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      Die Engel kamen.

      Und die Welt, wie sie einst war, brach vor den Augen der Menschheit in sich zusammen.

      Lange bevor Aufzeichnungen entstanden und Mythen niedergeschrieben wurden, herrschten die Götter auf der Erde. Der Glaube an sie erfüllte die menschliche Rasse und sie beteten die Gottheiten unentwegt an. Mit Ritualen und Opfergaben huldigten und verehrten sie ihre Schöpfer. Die Menschheit erbaute Tempel und Schreine, die sie ihnen widmeten. Doch gewöhnten sich die Sterblichen zu schnell an ihre himmlischen Gebieter und vernachlässigten mit der Zeit ihre Schuldigkeit.

      Erzürnt über die Undankbarkeit ihrer eigenen Schöpfung beschlossen die Götter, der Welt den Rücken zu kehren. Jedoch nicht ohne Strafe.

      Drakonisch, wie sie waren, schufen sie sechs himmlische Hüter, segneten sie mit göttlicher Macht und ließen sie von nun an über die Erde und deren Bevölkerungen herrschen. Sie nannten sie: ›himmlisch gesandte Engelsfürsten‹.

      Mit den sechs Engelsfürsten sanken Heerscharen weiterer Engel aus dem Himmel herab. Von den Fürsten befehligt und grausamer als je ein Gott es sein konnte, unterwarfen sie jeden, der sich ihnen widersetzte. Sie ertränkten das Erdreich in dem Blut der Ungläubigen und die Welt versank in ihrem Durst nach Rache.

      Einige wenige menschliche Krieger kämpften und stellten sich den Engeln tapfer entgegen. Beeindruckt von dem Willen und ihrem Kampfgeist gewährten die Fürsten den Überlebenden übernatürliche Stärke und Unsterblichkeit. Sie verwandelten sie zu Palitanen: Engelsdiener. Im Gegenzug folgten die Palitanen den Befehlen ihrer Engel für den Rest ihres ewigen Lebens.

      Mit der Zeit bekämpften sich die Fürsten untereinander und dezimierten so ihre eigene Spezies. Um nicht auszusterben, gründeten sie Engelsdynastien und vererbten ihren Anspruch auf Herrschaft per Geburtsrecht weiter.

      Noch Jahrtausende später ist für viele gewiss: Engel sind nicht nett. Sie erfüllen keine Wünsche, Engel wachen nicht über die Menschheit. Sie herrschen nach ihren eigenen Regeln, gewähren wenigen das ewige Leben und schenken unzähligen den Tod. Mit ihnen naht das Verderben. Ihre erhabene Schönheit ist der Mantel, unter dem das wahrhaft Böse lauert.

    

  


  
    
      
        
          
            2

          

          

      

    

    







            KAPITEL

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    




      FRANKREICH, NAHE BLOIS

      Mayana tänzelte leichtfüßig auf ihre Gegnerin zu, wirbelte herum und ließ sich von der Leine. Für sie existierte nur der Kampf. Das Einzige, was zählte, war der Sieg. Sie stach mit ihrem Säbel auf die Frau ein, die ihre Hiebe elegant parierte. Dann führte sie zwei diagonale Stöße nacheinander aus. Den letzten von links nach rechts quer über die Brust ihrer Kontrahentin. Das Leder und die Haut darunter klafften auseinander, Blut quoll aus dem Schnitt hervor.

      »Du blutrünstiges Biest. Ich hätte es wissen müssen.«

      Dein Pech.

      Ihre Gegnerin trat zurück, um weiteren Hieben auszuweichen. Mayana stieß wieder vor. Schlug von rechts nach links dieses Mal über den Bauch des Miststücks. Ihr Gegenüber wich jetzt gezielter aus, hatte ihre Schritt- und Hiebfolge erkannt. Dann kehrte Mayana ihre Hiebe um und ließ die Klinge in entgegengesetzter Richtung über den Torso der Frau gleiten. Ihre Gegnerin parierte nur mühevoll, hielt die Spitze ihres Schwerts gesenkt und versuchte, sie mit dem linken Ellbogen zu rammen. Ihre Klingen berührten sich. Die Schlampe hämmerte die Faust gegen Mayanas Kiefer. Ihr Knochen knirschte und sprang aus dem Gelenk. Roher Schmerz explodierte in ihr. Sie sah rot. Das würde das Biest bereuen. Mayana wollte nur noch töten. Jetzt. Hier auf der Stelle, so wie man es ihr beigebracht hatte.

      Sie verwandelte sich in die tödliche Klinge, die ihr Vater seit eintausendfünfhundert Jahren ohne Unterlass geschärft hatte. Sie flog wie ein Stein, der aus der Schlinge der Schleuder schoss, auf ihre Gegnerin zu. Hieb. Stoß. Hieb. Stoß. Die Frau taumelte zurück. Mayana trieb sie in der Schlosshalle umher und schlug so hart und schnell zu, wie sie konnte. Hieb. Hieb. Hieb. Ihre Gegnerin wankte. Ihre Klinge touchierte den Oberarm der Frau. Hell und Rot quoll das Blut hervor.

      Mayana verfiel in blinde Raserei. Sie schwang ihren Säbel über ihren Kopf und stieß zu. Das Weib duckte sich weg. Mayana setzte nach, nutzte die Millisekunde des Rückzugs und trat mit voller Wucht zu. Direkt in den Bauch. Ihre Gegnerin flog zurück und lag mit dem Rücken auf dem Boden.

      Keine Deckung. Ihr Torso lag offen und ausgestreckt vor ihr. Sie musste nur noch zustechen. Die Klingenspitze ihres Säbels tief in ihrem weichen Fleisch vergraben. Töte sie! Töte sie! Töte sie! Die Stimme ihres Vaters in ihren Ohren. Sie sah nichts außer dem Körper, den es zu exekutieren galt. Das war es, für was sie gut war. Das war ihre Aufgabe. Ihre Bestimmung.

      Scham stiegt in ihr auf und Wut. Sie trat auf ihren Gegner ein. Blanke tödliche Wut auf alle, die für ihr zerbrochenes unendliches Leben verantwortlich waren. Noch ein Tritt, Knochen knackten. Wut, weil man sie gezwungen hatte, unwürdige und erbärmliche Taten zu begehen. Wut, weil sie sich zwingen ließ. Wut über die ständigen Misshandlungen, wenn sie als Werkzeug nicht ihren Zweck erfüllte. Wut pulsierte in ihren Adern und pochte in ihren Schläfen. Sie sah die verhassten Fratzen vor sich und wollte sie alle töten. Jeden elendigen Torso spalten und endlich Rache nehmen. Für sich! Für ihre Mutter! Für ihre Schwestern! Für ihr Leben! Kick, Tritt, Kick. Ein Schrei.

      Sie sah die Gestalt ihrer geliebten Mutter, wie sie gebrochen und in jämmerlichem Zustand durch die Schlossgänge schlich.

      Von dem inneren Zwang getrieben, denjenigen zu exekutieren, der für das Leid ihrer Mutter die Verantwortung trug, hob Mayana ihren Säbel, wirbelte ihn zischend durch die Luft. Sie war bereit nach all den Fußtritten, den Todesstoß durchzuführen. Die Aorta ihres Gegners lag ungeschützt direkt vor ihr. Gleich, wenn sie die Klinge in der Hauptschlagader badete, würde ihr das Blut warm entgegenspritzen und sie konnte in der roten Flüssigkeit plantschen. Im Blutrausch der Rache. Ihrer Rache. Danach würde sie endlich wieder in Frieden leben. Ihre Mutter würde wieder lachen und die Welt drehte sich von Neuem, stand nicht mehr still.

      Das gegnerische Gesicht stellte sich scharf. Mayana blinzelte. Sie kannte die Frau vor sich.

      Rianka.

      Nein! Nein! Nein!

      Verdammt, was tat sie hier? Das Rot des Nebels lichtete sich. Mayana ließ ihre Klinge sinken. Was zum Teufel ist mit dir los?

      Sie konnte doch nicht ihre eigene Schwester umbringen. Du verlierst den Verstand, dachte sie. Dein ganzes verkorkstes Leben fliegt dir hier um die Ohren.

      Rianka reagierte blitzschnell, nutzte die Schwäche und das Zögern ihrer Zwillingsschwester aus und trat ihr, den eigenen Verletzungen zum Trotz, den Säbel aus der Hand. Im hohen Bogen schleuderte ihre Waffe weg und kam klirrend und schlitternd auf dem Marmorboden des Schlosses zum Liegen.

      »Ha! Du hast keine Waffe mehr.« Rianka forderte sie heraus. »Du hast verloren und musst ins Dorf. Sag es! Los!«

      Wie war das denn jetzt passiert? Verfluchter Mist. Diesen Tag kreuzte sie aus dem Kalender aus, sobald er vorüber war.

      »Ja. Du hast gewonnen.« Rianka lachte bei den Worten ihrer Schwester kurz auf, holte tief Luft und stand mit ihrem Schwert in der Hand ächzend auf.

      »Meine Güte. Und ich habe mich schon gegen Enisa oder Auralie kämpfen sehen. Nur damit ich nicht in das verdammte Kaff fliegen muss. Danke, dass du mir das abgenommen hast.«

      Rianka wirkte euphorisiert von ihrem Sieg. Normalerweise gewann Mayana immer gegen ihre Schwestern im Schwertkampf. Egal, welche der drei ihr gegenüber stand. Deswegen hatte sie heute auch diesen Wettkampf gewählt. Sie wollte nicht in das verdammte Dorf und Engel spielen.

      Schwer atmend hob und senkte sich Mayanas Brustkorb, ihr zitterten die Hände, kalter Schweiß troff ihr den Nacken entlang und den Rücken hinab. Die Bilder des Kampfes zogen noch mal an ihr vorbei. Die Realität schlug ihr mit der Wucht eines Vorschlaghammers ins Gesicht. Sie wusste, was geschehen war. In ihrer Raserei hatte sie beinahe ihre Zwillingsschwester umgebracht. Sie hätte Rianka nur entwaffnen müssen, nicht töten. Bei dem Gedanken schloss sie die Augen. Sie hatte die Kontrolle verloren. Was für eine Blamage. Das war ihr schon seit einer Ewigkeit nicht mehr passiert.

      »Also, ich geh mich jetzt duschen und wasch mir das Blut ab. Du hast wie eine Künstlerin an mir entlang geschlitzt.« Mayana starrte ihre Schwester an. Kapierte sie nicht, wie knapp die dem Tod von der Schippe gesprungen war?

      »Ri. Das war eine Schnapsidee. Ich habe die Beherrschung verloren. Ich hätte dir beinahe die Aorta durchtrennt.« So was konnte nicht mal die Unsterblichkeit auf die Schnelle wieder reparieren. Und alles nur weil sie in ihren Gedanken gegen einen unerreichbaren Feind gekämpft hatte.

      »Ja ja, entspann dich, du Memme. Ich lebe, atme und stehe gleich unter der Dusche. Alles ist in bester Ordnung.«

      Rianka grinste sardonisch. Mayana zeigte ihrer Schwester zur Antwort den Stinkefinger.

      »Weißt du, ich hätte sowieso keine Zeit für den Zirkus gehabt. Ich habe heute noch Besseres zu tun. Ich würde dir übrigens auch mal empfehlen, was Neues auszuprobieren. Sonst endest du wie andere hier im Schloss. Such dir mal ein Hobby. Immer mehr vom gleichen eintönigen Quatsch bringt nichts. Ich krieg ja schon vom Zusehen Langeweile. Da kann man nur den Verstand verlieren. Leb endlich mal wieder! Du hast lange genug gebüßt. Nur weil du dich vom Leben fernhältst, änderst du die Vergangenheit nicht. Und die Zukunft gleich gar nicht.«

      »Danke für den Hinweis. Ist die Predigt beendet?«

      »Klar, ist ja dein verkorkstes Leben. Nicht meins. Sag mir nur in ein paar Jahrzehnten nicht, ich hätte dir nicht geraten, mal wieder was zu riskieren.«

      »Behalt einfach deinen Sieg und deine Ratschläge, du Komikerin.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich Mayana von ihr ab und schritt mit geradem Rücken den prachtvollen Flur des Familienschlosses entlang.

      Wann immer Rianka Lust empfand, flog sie in die Windrichtung, in die es sie trug. Beneidete sie insgeheim ihre Schwester für ihre Art zu leben? Selbstverständlich. Aber jetzt war sie nicht in der Stimmung, das zuzugeben.

      Mayana hatte verloren. Verlieren war etwas für Schwächlinge. Und Schwächlinge hatten in der Welt der Unsterblichen keine Chance. Sie musste erst mal ein Glas Wasser trinken oder eine Kleinigkeit essen. Also machte sie sich auf den Weg in die Küche. Mit ein wenig Glück fand sie dort ihre jüngste Schwester Auralie.

      Unaufmerksam ging sie die mit künstlichem Licht beleuchteten Schlossgänge entlang. Ihre Stiefel klackten laut auf dem harten Boden. Nachdem Mutter und Vater ihr altes Zuhause bei einem Streit vor mehr als fünfhundert Jahren bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten, wurde es im italienischen und französischen Renaissancestil neu errichtet.

      Seitdem starrten sie von überall her Salamander an. Vater hatte sie in jeden Winkel, an jeder Wand und an sämtlichen freien Stellen im Marmor des Schlosses einarbeiten lassen. Angeblich besaß diese Amphibie die Macht, jedwedes Feuer zum Erlöschen zu bringen. Vater hasste das Feuer. Mutter liebte es. Wie die zwei überhaupt zueinandergefunden hatten, war Mayana ein Rätsel.

      Am liebsten würde sie ihre eigenen Flammen in ihren Händen sammeln und jede Salamander-Arbeit von den Wänden brennen, bis keine mehr übrig blieb. Nur um den Umstand zu beseitigen, sie tagtäglich ansehen zu müssen.

      Sie erreichte die geschwungene Doppelwendeltreppe aus massivem elfenbeinfarbenen Marmor und stieg sie hinunter. Vor ihr erstreckte sich eine weitere Marmorhalle. Über dem Kamin, in dem ein wütendes Feuer loderte, hing das Bildnis eines männlichen Engels mit Schwingen aus Sonnenuntergangs-Gelb mit roten Schirmfedern, pfauengrünen und blauen Arm- und Handschwingen. Er trug einen Helm unter dem Arm. Sein ansprechendes Äußeres täuschte über seine verdorbene Seele hinweg. Das vor ihr auf dem Gemälde symbolisierte das wahrhaft Böse. Dieselbe grausame Bestie, die eben auch aus ihr herausgebrochen war.

      Ihr Blick glitt zur gegenüberliegenden Seite. Dort erstrahlte ein Bild ihrer Mutter Olympias. Maman, wie sie ihre Mutter liebevoll nannten. Der Künstler hatte sie ohne Flügel auf der Leinwand porträtiert. Ihr karmesinrotes Haar fiel offen über die Schulter. Sie hielt eine lodernde Flamme in der Hand.

      Sie spazierte weiter in Richtung Küche. Bei jedem Schritt übermannte sie einmal mehr die unendliche Erschöpfung und Traurigkeit, sobald sie sich an ihre Familiengeschichte erinnerte.

      »Der Zutritt ist dir nur gestattet, wenn du nicht vorhast zu kochen.« Na, das war doch mal eine nette Begrüßung. Genau das, was sie jetzt brauchte. Auralie stand hinter der Kochinsel und rührte in einem Topf. Zu ihren Füßen saß ihr schwarz-blauer Kater Catmando und hatte einen weltentrückten Ausdruck in den Augen.

      So wie er vor ihr saß, machte er jedem Hund Konkurrenz. Bevor sie etwas Geistreiches erwidern konnte, würgte der Kater mit unheilvollen Geräuschen und kotzte ihrer Schwester ein Allerlei aus Knochen und Fell vor die Füße. Mayana zog eine Augenbraue in die Höhe. Auralie stöhnte entnervt.

      »Tolles Kunststück. Ist das neu? Das kann ich mindestens genauso gut. Oder ist das die Eintrittskarte, um in der Küche machen zu können, was man will?« Mayana zeigte auf den Haufen Katerkotze. Catmando erging es deutlich besser. Er himmelte mit einem verträumten Blick sein Frauchen an.

      »Nein. Ich mache Schokoladensoufflé.«

      »Jetzt? Es ist schon spät.«

      »Ich wollte dich überraschen. Dann ist es wenigstens fertig, wenn du wieder da bist.«

      Auralies Schönheit leuchtete Mayana trotz des Erbrochenen von Catmando wie eine Mega-Watt-Glühbirne entgegen. Ihr Aussehen konnte man nur als ätherisch bezeichnen. Ihr langes, leicht gewelltes, platinblondes Haar mit den violetten Ausläufen an den Spitzen machten sie unvergesslich. Jeder verliebte sich sofort und augenblicklich in sie. Sie zog alle ungewollt, aber erbarmungslos in ihren Bann.

      Sogar Catmando fing in regelmäßigen Abständen die fettesten Mäuse für sie, um sie zu beeindrucken. Und manchmal kotzte er ihr eben ein Geschenk direkt vor die Füße.

      Mayana hatte kein Problem mit ihrem eigenen Aussehen. Nur war sie das krasse Gegenteil ihrer jüngsten Schwester. Die Menschen, die nicht wussten, was sie war, schätzten sie meistens auf achtundzwanzig Jahre. Sie hatte langes schwarzes und welliges Haar. War etwas größer gewachsen als der Durchschnitt und hatte einen athletischen Körperbau. Ihre Haut erinnerte an Milchkaffee versetzt mit einem Bronzeschimmer. Der Teint ihrer jüngsten Schwester hingegen bestand aus goldener Honigsahne.

      Auralie schaute Mayana an.

      »Du könntest dich wenigstens nützlich machen und es wegwischen, wenn du schon mal hier bist.«

      Mayana räusperte sich.

      »Bitte!«, sagte ihre Schwester.

      Sie nahm die Küchenrolle vom Tresen, wischte die Katerkotze auf und warf das durchnässte und schleimige Tuch in den Mülleimer. Für Auralies Schokoladensoufflé erbrachte sie wahrhaft große Opfer.

      »Woher weißt du überhaupt, dass ich Engel spielen muss?« Außer zum Training und zu ihren Flugübungen verließ sie kaum das Schloss.

      »Weil Rianka immer einen Weg findet, dem Besuch im Dorf zu entkommen.«

      »Ist das so.« Sie grummelte. Nahm eine Flasche und ein Glas vom Tresen, goss sich Wasser ein und trank es in einem Zug leer. Schon besser.

      Auralie lächelte.

      »Dann esse ich dein Soufflé, sobald ich wieder da bin. So habe ich wenigstens einen guten Grund, mich zu beeilen.« Mayana zwinkerte ihrer Schwester zu.

      Sie liebte Schokolade in allen Variationen und widerstand ihr nur selten. Hinzu kam, dass Auralies Soufflé das beste war, was sie je gegessen hatte. Zum Glück kochte sie gern und oft. Jedes ihrer Gerichte schmeckte himmlisch. Sehr zur Freude der Köchin im Schloss, die so den ein oder anderen Tag extra frei bekam. Mayana hingegen konnte Tee kochen und Gemüse schneiden.

      »Bis später«, sagte Auralie, als sie sich schon auf dem Weg aus der Küche befand.

      Mit einem klaren Ziel vor Augen marschierte sie den Gang hinab auf die Terrassentür zu und faltete ihre Flügel – sonst verborgen in Schlitzen an ihrem Rücken – wie einen Fächer auseinander. In ihrer Beschaffenheit glichen sie denen der Engel. Das Erbe ihres Vaters. Den Trick mit dem Einziehen hatte sie ihrer Erinnyen-Mutter zu verdanken, die mit ebendieser Energietechnik gesegnet war. Mayana sah es als enormen Vorteil an, sich flügellos unbemerkt unter Sterbliche mischen zu können, ohne gleich erkannt zu werden. Als Erinnyen-Engel-Hybrid konnte sie nicht nur ihre Schwingen bewusst vor den Augen anderer verbergen. Ebenso brannte in ihrem Körper das Erinnyen-Feuer, das aus ihren Händen strömte und alles in Schutt und Asche legte, wenn Mayana es wollte.

      Auf ihrem Rücken trug sie wie immer ihre zwei Säbel. Überkreuz. Sie liebte die beiden schmalen, leicht gebogenen Klingen mit dem schlichten schwarzen Griff. Um die Flügel beim Ein- und Ausziehen nicht zu behindern oder zu verletzen, hatten sie exakt an ihrer vorgesehenen Position auf dem Rücken zu sitzen. Ihr maßgefertigtes Halfter war dafür wie geschaffen.

      Darüber trug sie eine Lederjacke. Die Säbel sollte nicht gleich jeder bemerken. Am Rest des Körpers bewahrte sie gut sichtbar Messer und Dolche auf. Sicher verstaut und schnell zugriffsbereit in Scheiden und Futteralen, die an ihrem enganliegenden Oberteil eingearbeitet waren. Ebenso saß die Hose an ihr wie eine zweite Haut.

      Je ein Messer steckte zusätzlich in ihren kniehohen Stiefeln. Das gesamte Ensemble: pechschwarz. Die Abwesenheit von Farbe fokussierte sie auf das Wesentliche. Auch das Mitternachtsblau ihrer Schwingen ordnete sich dem perfekt unter. So trat sie in die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht hinaus.
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      FRANKREICH, NAHE BLOIS

      »Mayana. Warte!« Die Stimme ihrer Mutter hielt sie davon ab, sich in die Lüfte zu schwingen. Komisch. Nach dem Abendessen verließ sie ihre eigenen privaten Räumlichkeiten im Schloss selten. Sie drehte sich um und sah zu, wie ihre Mutter den Flur entlang auf sie zuschritt. Musterte sie dabei instinktiv und prüfte routinemäßig ihren Zustand und das äußere Erscheinungsbild: ihre langen roten Haare, ihr schönes feminines Gesicht, der grazile weibliche Körper und das fließende Kleid. Sie schien wie immer. Auch ihr Blick wirkte klar nicht getrübt und entrückt wie sonst. Ein positives Zeichen.

      »Geh heute nicht!«, sagte Maman und blieb vor ihr stehen. Wie bitte?

      Sie bestand doch darauf, dass sie sich regelmäßig im Dorf den Menschen präsentierten und Engel spielten. Sie musste sich getäuscht haben, was den Zustand ihrer Mutter betraf. Schade. Das kleine Kind in ihr hatte sich auf ihre Maman gefreut. Stop! Das schob sie lieber schnell beiseite. Das Bedürfnis führte zu seelischen Qualen und holte den ganzen Dreck hoch, der besser verschüttet blieb.

      »Ich bin gleich wieder da. Auralie bereitet Schokoladensoufflé zu.« Als erklärte das alles!

      »Mir wäre lieber, du bliebst heute zu Hause, mein Kind. Ich bitte dich darum.«

      Tja, das war doch mal was Neues. Mayana schüttelte resigniert den Kopf.

      »Okay. Ich denke darüber nach, Maman. Aber ich fliege jetzt auf jeden Fall eine Runde.« Sie musste raus und den Schock verarbeiten, beinahe Rianka getötet zu haben.

      Ihre Mutter senkte den Kopf. Legte ihre Fingerspitzen an die Schläfen und stöhnte leise in sich hinein. Dabei trat sie wackelig einige Schritt beiseite. Es waren diese Momente, die Mayana dazu brachten, die Besinnung zu verlieren, ihr Leben zu hassen und Rache zu nehmen. Sie nahm den pochenden Schmerz hinter der Stirn ihrer Mutter beinahe selbst wahr. Aber lindern konnte sie ihn nicht. Niemand war dazu im Stande.

      Sie packte den Arm ihrer Mutter und stützte sie ab.

      »Komm, Maman. Zwei Schritte zur Seite und du kannst dich auf die Chaiselongue setzen.«

      Das Rückgrat ihrer Mutter versteifte sich und sie entzog sich zögerlich, aber bestimmt aus Mayanas Griff.

      »Es ist in Ordnung. Ich kann es gleich greifen«, sagte Olympias.

      Im nächsten Leben vielleicht.

      Ihre Mutter ließ sich benommen auf das Liegesofa sinken und lehnte den Kopf dagegen. Mayana kniete vor ihr nieder.

      Sie war überaus zornig, sie war richtig zornig. Sie rief sich von Neuem das Bild des Bastards in Erinnerung, der dafür verantwortlich war. Jetzt ergab sich ein passender Moment, um wieder und wieder das Messer in dem Stück Dreck zu versenken und ihn auszuweiden. Für das, was der dreckige Mistkerl ihnen und ihrer Mutter angetan hatte, verdiente er es, mehr als einmal zu sterben. Und für die nie endenden Bestrafungen und Misshandlungen sollte er dann ewig in der Hölle schmoren. Schade, dass sich ihr Vorhaben erneut nicht in die Tat umsetzen ließ. Sie kämpfte gegen eine Vorstellung. Seit fünfhundert Jahren.

      Sie wartete einige Minuten ab, während sie weiter in ihrer Begierde nach Vergeltung schwelgte. Keine Veränderung beim Zustand ihrer Mutter. Sie versank in dem Sog ihres Paralleluniversums. Egal, was Mayana jetzt unternahm, nichts konnte ihre Mutter von dort herausziehen. Sie steckte in sich fest. Am besten, sie beließ es dabei. Wie immer. Sobald Maman aus der zersplitterten Dunkelheit ihres Verstandes wieder auftauchte, würde sie Auralie suchen oder in ihre Wohneinheit zurückkehren.

      Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch und einem schlechten Gewissen erhob sie sich und trat startklar hinaus auf die Terrasse. Unspektakulär stieß sie sich vom Boden ab. Mit kräftigen Flügelschlägen und der Hilflosigkeit in jeder Zelle stieg sie vorbei an all den runden Erkern, Anbauten und Giebeln. Bis hinauf zum höchsten Turm des Schlosses. In dem Moment, in dem ihre Füße den winzigen Vorsprung des Turmdachs berührten, faltete sie die Flügel auf ihrem Rücken zusammen und schaute in die Nacht hinaus. Zählte bis zehn, breitete dann die Arme aus und ließ sich fallen. Wäre es doch nur vorbei mit der unendlichen Qual.

      Während sie fiel, zerrte der Wind an ihrer Kleidung, an Haaren und Federn. In der letzten Sekunde spannte sie die Schwingen, genoss den schmerzenden Ruck in ihren Muskeln und glitt dicht über den See hinweg, der ihr Zuhause umgab. Sie streckte ihre Hand aus und ließ sie durch das kühle Nass gleiten.

      Der Frühling weckte gerade erst die Natur aus ihrem Winterschlaf auf. Zu dieser Zeit war es noch kalt hier in Blois. Der Kontrast zum heißen verhassten Afrika, dem Land, in dem einige ihrer Albträume begraben lagen, stimmte sie auf makabre Art fröhlich.

      Eine starke Windbö kam auf. Mayana nutzte sie, stürzte sich hinein und ließ sich Strähnen aus ihrem Zopf lösen. Das rasante Tempo zerzauste ihre Federn. Weiter, immer höher stieg sie auf. Der Aufwind trug sie und schließlich durchstieß sie den Schutzschild aus Energie, der ihr Heim umgab. Denjenigen, denen es nicht erlaubt war, das Areal zu betreten, verweigerte er den Zutritt. Sie würden gegen eine unsichtbare Mauer aus Beton stoßen.

      Dann durchbrach sie die seichte Wolkenschicht, hielt inne und blickte hinunter auf die Erde. So schön sah von hier oben alles aus. Sie flog weiter in Richtung des dichten Waldes zu ihrer nächtlichen Herausforderung. Sie visierte die erste Baumreihe an, erhöhte ihr Tempo und sauste um sie herum. Die kahlen Äste pfiffen an ihrem Gesicht vorbei. Im Sommer würde es noch schwieriger werden, wenn die Blätter den Wald undurchdringlicher machten. Ihre Schwingen musste sie die meiste Zeit eng an ihren Körper pressen. Ebenso die Hände.

      Die nächste Baumreihe ragte vor ihr empor, sie war dichter, die Bäume standen unregelmäßig und wild durcheinander. Sie verlagerte ihr Gewicht nach rechts und dann nach links legte sich in jede Kurve, um ihren Hindernissen auszuweichen. Dieser Slalomparcours gehörte zu ihrer liebsten Flugübung, sie musste höllisch aufpassen, andernfalls bestand nicht nur die Gefahr, einen der Bäume zu streifen, sondern sich ordentlich zu verletzen. Sie schoss hindurch und schraubte sich höher über die Baumkronen hinaus. Vollführte einen Salto, während sie dem Stakkato ihres schlagendenden Herzens lauschte. Atmete ein, atmete aus, rollte sich zu einem Ball zusammen und ließ sich erneut fallen.

      Wegen der Schnelligkeit des Sturzflugs brannten ihr die Augen. Sie blinzelte die Tränen weg und fiel der kleinen Lichtung des Waldes entgegen. Adrenalin floss durch ihre Adern, glühte in ihrem Inneren auf und reizte sie, es hinauszuzögern. In allerletzter Sekunde entfaltete sie ihre Flügel blitzschnell, bremste den Fall ab und landete in der Hocke auf dem weichen und modrig riechenden Waldboden. Sie richtete sich auf. Genug für heute.

      Den Kopf gen Himmel gereckt sog sie Luft in ihre von dem rasanten Flug geschundene Lunge und erhob sich erneut. Diesmal in Richtung des Dorfs. Elegant, anmutig und mit kontrollierten Flügelschlägen. Die Empfindung, ganz sich selbst zu gehören, hatte sie nur beim Fliegen. Je schneller und gewagter, desto besser. Es war oftmals die einzige Möglichkeit, ihre Vergangenheit für einen Moment hinter sich zu lassen und alles zu vergessen, was ihr Leben zu einer Strapaze machte. So glaubte sie auch jetzt, die frische kalte Nachtluft einatmend, an eine Freiheit, obwohl sie wusste, dass die Welt der Unsterblichen jederzeit ihr Netz bereithielt, um sie darin einzufangen.
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      Geräuschlos und anmutig wie immer landete sie auf der gepflasterten Straße des naheliegenden Dorfes. Unbewusst nahm sie die vertraute Umgebung wahr. In diesem Teil der Kleinstadt gab es nur wenige Einfamilienhäuser. Die meisten Gebäude beherbergten Geschäfte, zwei weitere Lokale, eines davon das ›La Taverne O Tadem‹. Die einzige Kneipe, die sie sogar ab und an besuchte. Die Straße existierte seit dem 18. Jahrhundert und die Menschen hatten nur kleine Veränderungen vorgenommen. Sie kannte das Setzmuster des Kopfsteinpflasters in- und auswendig. Jede Erhöhung und Vertiefung und jeden Stein, der mit den Jahren aus den Fugen gerutscht war.

      Eine Welle der Tristesse und Hoffnungslosigkeit überrollte sie. Sie war vollkommen fertig, aber nicht im körperlichen Sinn. Ihre täglichen Aufgaben, wenn man sie so nennen konnte, hatten keine Zukunft. Sie saß ihre endlose Zeit hier in Blois ab. Sie hatte keine Freunde, nur ihre Schwestern, von denen sie sich seelisch auch immer weiter entfremdete. Von einem Geliebten, nach dem sie sich sehnte, ganz zu schweigen. Noch nicht mal einen Flirt hatte sie sich in den letzten Jahrzehnten gegönnt. Alles in allem kein Wunder, dass sie emotional verkrüppelte.

      In fünfzig Jahren sah sie sich noch immer an genau derselben Stelle stehen und perspektivlos auf dieselben Häuser schauen. Musste sie es doch wagen und von hier weg? Wie Rianka und Enisa? Die flogen regelmäßig in andere Teile der Welt, was auch immer sie dort anstellten. Weiter weg bot sich ihr vielleicht die Möglichkeit, sich wenigstens einen Fetzen ihres Traums zu erfüllen und ein glückliches Leben zu führen. Mit einem Mann an ihrer Seite, der sie liebte.

      Ach, halt die Klappe!

      Als ein Pfeifen hinter ihr ertönte, wusste sie, dass der Auftritt begann. Eine Mutter rief und pfiff nach ihrem Kind, das erstaunlicherweise noch nicht im Bett lag. Andere lugten hinter den verschlossenen Fenstern der Häuser hervor, um einen Blick auf sie zu erhaschen, tuschelten und rotteten sich zusammen.

      Die ersten Menschen öffneten ihre Haustüren und traten aus den Geschäften hervor, schauten sie verhalten und bewundernd an. Die einheimischen Franzosen waren mit der Herkunft ihrer Familie und ihrer Unsterblichkeit vertraut. Auch wenn es keine tiefe Sehnsucht von Mayana und ihren drei Schwestern erfüllte, wie Götter verehrt zu werden, lag es in der Natur der Geschichte und hatte seinen Zweck.

      Die Besuche hier im Dorf inszenierten sie auf Wunsch ihrer Mutter für die Menschen, um sie an die göttlichen Lebewesen zu erinnern. Um ihnen klarzumachen, wer starb und wer lebte, wenn es zum Kampf kam. Wer die Macht besaß und wer nicht. Wie ein großer Bruder, der immer ein Auge auf die kleinen Geschwister hatte und ihnen mit seiner Anwesenheit drohte, bloß keinen Unfug anzustellen.

      Die Welt, in der sie lebten, gestand einem dann Bedeutung zu, wenn man der richtigen Spezies angehörte. Engelsfürsten, Engel, Palitane und Menschen. Akkurat in dieser Reihenfolge maß man die Wertigkeit eines Individuums.

      Die Engelsfürsten duldeten zwar, dass Länder und Sterbliche ihre Minister und Regierungen wählten, Kunst und Kultur förderten, doch hielten die Palitane der Engel im Hintergrund die Zügel in der Hand. So wahrten die gönnerhaften Engel den Schein, es gäbe eine Demokratie, die gewählt werden konnte. Sie schnaubte abfällig bei dem Gedanken.

      Jeder wusste, wer die wahre Macht in den Händen hielt. Sie lag einzig bei den Engelsfürsten und ihren Engeln. Palitane, die nur ihren Fürsten oder Engeln dienten, kontrollierten die Menschen. Auch jene, die dachten, sie hätten Entscheidungsbefugnisse und Einfluss. Es schmeichelte ihnen, eine vermeintliche Bindung zu den geflügelten Wesen zu besitzen. Doch sie alle wurden beherrscht und geführt. Die Engel und deren Fürsten hatten schlichtweg keine Lust, sich mit den Belangen der Sterblichen zu befassen. Daher ließen sie die Regierungsformen unter dem Aspekt zu, dass jeder Zweig von Palitanen direkt oder indirekt beeinflusst wurde. Wenn ein Mensch den Bogen überspannte, tauschte man ihn aus besser noch: Man entsorgte ihn effizient.

      Erinnyen lagen in einer Grauzone zwischen den Engelsfürsten und den Engeln. Darüber hinaus existierten Sylphiden. Mit einem Ekelschauer dachte sie an diese Art von Lebewesen. Sie sahen das noch nicht Geschehene. Das Mögliche und gaben es an ihre Fürsten weiter. Ach ja, und sie verfluchten gern. Zum Spaß. Elende Brut.

      Kurz zusammengefasst galt als eiserne Regel in dieser Welt: Palitane, geschaffen von den Fürsten selbst, waren die Diener der Engel und man sollte sie unter allen Umständen ernst nehmen.

      Engeln hatte jeder Respekt zu zollen. Man durfte sie niemals unterschätzen.

      Engelsfürsten unterwarf sich jeder. Oder man wurde unterworfen. Wenn einem das Leben lieb war, hielt man sich daran, sonst landete man schneller unter der Erde, als der Schlag eines Herzens andauerte. Vorausgesetzt, sie ließen noch etwas zum Beerdigen übrig.

      Fürsten, die sich untereinander uneinig waren, kämpften um ihre Vorherrschaft. Dann verreckten die Sterblichen unter dem Zorn der Engel elendig wie die Fliegen. Wie sehr sie diese geflügelten Abscheulichkeiten hasste! Sie streckte den bornierten Engeln die Zunge raus, es beeindruckte sie sicherlich nicht.

      Gott sei Dank, bekam sie hier in Blois keine Engel, Palitane oder sonst etwas von der verhassten unsterblichen Welt zu Gesicht. Einer der Gründe, weshalb sie ihren Allerwertesten gern einigelte und selten über die Dorfgrenzen hinaustrat oder flog. Sie wollte mit all dem nichts mehr zu tun haben.
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      FRANKREICH, BLOIS

      Auf dem Kopfsteinpflaster drehte sie sich um die eigene Achse und begann die Wanderung durch das Dorf, lauschte mit ihrem übernatürlich feinen Gehör in die Nacht hinein. Achtete auf den schnell strömenden und über flache Sandbänke schäumenden Fluss, durchschnitten von einer erhöhten Brücke, an der gewaltige Bäume Spalier standen. Das dumpfe Gepolter von weit entfernten Fahrzeugen, die über die gepflasterte Straße ruckelten, drangen an ihre Ohren.

      Vereinzelt zirpten, zwitschernden und flöteten die Vögel gegen den Nachtwind an. Seltsam zu dieser Uhrzeit. Das leise Gemurmel und Getuschel der Menschen störte den Singsang der Umgebung. Am Ende siegte die Vernunft und Mayana löste sich von den Klängen der Landschaft, konzentrierte sich auf die Worte.

      Im Vorbeigehen vernahm sie die Stimmen von zwei Frauen, die ihr vage bekannt vorkamen, aber das war nicht der Grund, der sie aufhorchen ließ. Der Inhalt des Gesagten machte sie stutzig und versetzte all ihre Sinne mit einem Schlag in Alarmbereitschaft.

      »Ein Engel, sagst du?«

      »Ja. Sie haben darüber gesprochen.«

      »Und er ist den langen Weg aus Konstantinopel hierhergekommen, um einen anderen Engel zu treffen?«

      Mayana blieb abrupt stehen, ballte die Hände zu Fäusten, bis sie durch die Verkrampfung kribbelten. Säure pumpte durch ihren Magen. Hieß das, ein Engel hielt sich hier in Blois auf? Gar nicht gut. Engel hatten in Blois nichts zu suchen. Und in ihrer Nähe und in der ihrer Familie schon gar nicht. Sie dachte an Maman. Verfluchter Mist! Sie musste handeln, davor konnte sie sich nicht verstecken, so sehr sie es sich auch wünschte.

      »Er muss sich irren.«

      »Er hat ihn hier fliegen sehen.«

      Oh verdammt! Mayana wägte ihre Möglichkeiten ab. Die Säure in ihrem Magen hatte sich in einen Stein verwandelt.

      »Ist das aufregend. Wir haben hier noch nie andere von ihnen zu Gesicht bekommen.«

      Sie hätte es wissen müssen. Eines Tages musste sie das Glück verlassen. Irgendwann holte die Vergangenheit jeden ein. Die Welt, von der sie kein Teil mehr sein wollte, stand vor ihrer Tür und klopfte an. Aber warum ausgerechnet jetzt?

      Sie drängte ihre Sorge beiseite. Sie schaffte das schon. Sie würde den Engel suchen, mit ihm sprechen und dann bitten zu gehen. Wenn er ihrer Aufforderung nicht nachkam, kämpfte sie eben gegen ihn oder tötete ihn auf der Stelle. Sie besaß die Kontrolle über die Situation. Wie ein Mantra betete sie den Satz vor sich her, während sie mit gleichmäßigen Schritten auf der Straße entlang ging. Zielstrebig in die Richtung, aus der der Wind die Worte zu ihr herüberwehte.

      Schätzungsweise sieben Meter von ihr entfernt auf der rechten Seite konnte sie die tuschelnden Frauen ausmachen. Die beiden standen sich an einem dunklen halbhohen Holzzaun gegenüber, der die Häuser voneinander trennte. Sie musste mit den Frauen sprechen.

      Kurz bevor sie zum Bürgersteig wechselte, der zu den Grundstücken mit den beiden Frauen führte, löste sich ein großer breiter Schatten von der Häuserwand auf der linken Seite der Straße. Wie magisch davon angezogen verharrte ihr Blick auf der Bewegung in der Dunkelheit und ihr Herz blieb stehen. Riesige düstere Konturen zeichneten sich im Schein der Laternen ab, wucherten in die Höhe und Mayana stellte sich vor, wie sie von ihnen verschlungen wurde.

      Die Schattengestalt besaß verdammte Flügel. Das war der Grund, weshalb er die gesamte Breite der Mauer einnahm und sich monströs vor ihr erhob. Der Engel war hier direkt vor ihr.

      Und diese geflügelten Hassobjekte verkehrten nur selten unter den Sterblichen. Schon gar nicht zum reinen Vergnügen. Zu schnell lösten sie Tumulte und Massenhysterien aus. Ihre Palitane übernahmen normalerweise die Drecksarbeit für sie.

      Was wollte er hier? Weshalb befand er sich auf dem gegenüberliegenden Gehweg? Er trat weiter aus dem Schatten der Häuserwand hervor direkt in den Schein der Nachtbeleuchtung.

      Riesige Schwingen manifestierten sich vor ihr, erstrahlten in Schneeweiß mit silber-gold abgesetzten Federn. Als hätte man jede von ihnen bis zur Hälfte der Spitze in einen Farbtopf von Silber getunkt, um sie danach mit feinstem Gold zu bestreuen. Sie wünschte sich zum ersten Mal, sie hätte keine solch perfekte Nachtsicht. Er hatte ein Gesicht, in dessen Tiefen sich unendliche Macht regte. Gebannt starrte sie es an.

      Harte Züge definierten es mit einem markanten Kinn. Seine Haut hatte einen olivfarbenen Ton vermischt mit der Wärme von Honig. Es war das Einzige, was man an ihm mit Wärme in Verbindung bringen konnte. Die Haare trug er recht kurz geschnitten, eine Mischung aus Gold und Mahagoni, zerzaust, wild und männlich.

      Das dunkle Leder seines Oberteils dehnte sich, war bis zum Zerreißen über seine Brust gespannt, die in breite Schultern übergingen. Die kräftigen, geschmeidigen Muskeln eines Kriegers, der sie Jahrtausende geformt und definiert hatte, zeichneten sich überdeutlich ab. Mit dem Schwert konnte er jeden Gegner zur Strecke bringen. Dabei brauchte er keines. Was für ein Quatsch! Wieso dachte sie an Schwerter? Engel feuerten ihre Energie in Strahlen ab. Verwandelten ihre Hindernisse zu einem Haufen Asche, die der Wind dann für sie hinweg trug. So verfuhr man auch mit Staub, den man wegpustete, weil er auf dem Elektrogerät unschön wirkte.

      Der hier vor ihr unterwarf sich nicht. Er schritt die Gasse entlang, auf sie zu, mit einem Rückgrat, das sicher nie gelernt hatte, sich zu beugen. Man verbeugte sich vor ihm, wenn er es verlangte. Ein vor Stärke berstender Blick fixierte sie. Sie spürte die Macht unter der Oberfläche seiner Haut, die als letzte, rettende Barriere fungierte. Zerstörerisch und wild brodelte sie auf. Furchterregend und nur durch eisernen Willen unter Kontrolle zu halten.

      Ein Fels in der Brandung, wenn die Gischt wütete und an seinen Klippen emporstieg, hielt er dem Ansturm stand.

      Sie hörte die beiden Frauen aufkeuchen, sah aus dem Augenwinkel, dass sie sich in ihre Häuser zurückzogen und die Türen schlossen.

      Lauf. Schrie es in Mayanas Kopf. Lauf! Lauf! Lauf! Aber sie stand still. Unbeweglich wie ein Gesteinsbrocken. Als läge ihr Körper in Ketten, fest verankert im Kopfsteinpflaster unter ihr. Immer weiter ging er auf sie zu. Kalter Schweiß bildete sich in ihrem Nacken und rann ihr den Rücken hinab.

      »Tschiep. Tschiep. Flieg zu mir kleines Vögelchen.«

      Für einen kurzen Moment zuckte in seiner tiefen männlichen Stimme die ihm innewohnende Macht auf und brach sich durch die Hülle nach außen. Der gewaltige Mahlstrom traf Mayana, weckte verdrängte und unvorstellbar grausame Erinnerungen in ihr. Das half.

      Sie blinzelte. Ein Mal. Zwei Mal. Und riss sich von seinem Anblick los. Langsam erwachte ihr Körper zum Leben. Ihr Verstand schaltete auf on. Hierbleiben und kämpfen oder abhauen? Die Entscheidung fiel augenblicklich. Sie musste weg. Sofort. Ihre Flügel verschwanden von ihrem Rücken und mit einem Satz sprang sie los. Spurtete im Eiltempo davon. Rechts und links zischten die Häuser des Dorfes an ihr vorbei.

      Sie rannte um ihr Leben. An den kleinen Bauernhäusern entlang schlug sie im Zickzack Haken durch schmale Gassen, durch die man nicht hindurchfliegen konnte. Bog rechts ab, dann zwei Mal links. Sie nutzte ihren Vorteil, denn ohne ihre Flügel konnte sie schneller und wendiger agieren als er mit seinen irrsinnig großen Schwingen. Sie rannte und betete alles gleichzeitig. Ein Schatten fiel über ihr zusammen und landete vor ihr, bremste sie aus. Sie blieb so abrupt stehen, dass sie das Ächzen ihrer Knochen hörte und in jedem Zentimeter ihres Körpers spürte.

      Er ragte vor ihr empor auf. Ihre Welt bestand nur noch aus dem Monster vor ihr. Sie sah nichts außer ihm und seinen lachhaft großen Schwingen. Oh, nein. Sie hatte Besseres zu tun als ihm direkt in die Arme zu laufen. Mit einer blitzschnellen Drehung duckte sie sich unter seinen Flügeln hindurch, rammte ihm den Ellbogen in die Seite und rannte von neuem los. Hechtete die Kopfsteinpflaster entlang. Schaute nicht hinter sich. Ihr Ziel war der Wald, der gleich vor ihr lag.

      Schneller Mayana!

      Sie spürte den Luftzug an ihrer Hand. Nein! Noch ein paar Meter. Vor ihr erschien die rettende Wand aus Bäumen. Sie bekam allzu menschliche Seitenstechen. Er jagte dicht hinter ihr her. Sie hörte seinen Atem. Rannte oder flog er? Keinen einzigen Blick riskierte sie. Sie musste es schaffen. Dort im Wald konnte er nicht fliegen. Die Äste, Büsche und Bäume behinderten ihn mit seinen Flügeln zu sehr, um ihn zu betreten. Weiter immer schneller trieb sie sich an.

      Geschafft! Sie hatte die rettende Linie der dicht gewachsenen Bäume erreicht. Sein lautstarkes Fluchen klang wie wohltuende Musik in ihren Ohren. Sie lief noch einige Meter weiter, bis sie sich traute, den ersten Blick über ihre Schulter zu werfen. Im vollen Lauf bohrte sich etwas Spitzes hart in ihren linken Oberarm und der Schmerz brannte durch ihren gesamten Körper.

      Stetig verlangsamte sie ihr Tempo, bevor sie einen Blick auf ihren Arm riskierte. Ein kleiner knorriger Ast ragte aus ihrem Oberarm hervor wie das Geweih eines Hirschs. Mit einem beherzten Ruck riss Mayana ihn heraus und mit einem lauten Fluch warf sie das Stück Holz beiseite.

      Heilige Scheiße, sie hatte es gerade so geschafft, dem Engel zu entkommen. Das Herz raste vor Anstrengung in ihrer Brust. Adrenalin schoss durch jede Zelle ihres Körpers. All ihr Sinne liefen auf Hochtouren, geschärft bis aufs Äußerste. Sie sah sich um. Bäume und Sträucher umringten sie, zupften an ihr und sie tastete sich Schritt für Schritt weiter vor ins Innere des Waldes. Noch nie hatten sich Kratzer an ihrer Haut, dornige Büsche und in ihr steckende Äste so gut angefühlt. Für den Moment befand sie sich im Himmel und die entstandene Stille lärmte ohrenbetäubend.

      Da brach sich ein störender Gedanke Bahn. Sie konnte nicht ewig vor ihm weglaufen. Wenn das Raubtier auf der Lauer lag, wusste es, wann seine Beute den Unterschlupf verließ. Sobald sie sich erhob und den Schutz des Forsts hinter sich ließ, lieferte sie sich ihm aus.

      Seine Macht hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Er hatte versucht, sie mental zu steuern. Wenn er das beherrschte, bedeutete es, dass sie es mit einem fähigen Engel zu tun hatte. Verdammt.

      Für ein paar Atemzüge lehnte sie sich rückwärts gegen einen Baum und sank an ihm herab. Sie genoss den Halt des rauen Stammes und dachte nach, den Kopf zwischen die Knie gebeugt. Sie brauchte eine Idee, eine Lösung, wie sie ihm entkam und ihn gleichzeitig von hier fortlockte. Mutter durfte niemals erfahren, dass ein Engel vor ihrer Haustür lauerte, wer wusste schon, was das mit ihrem fragilen Geist anstellte.
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      ›LA TAVERNE O TADEM‹, FRANKREICH, BLOIS

      Die Tür der Taverne öffnete sich, ein kalter Windstoß begleitete den eindrucksvollen Engel, der eintrat und sie mit Sorgfalt wieder schloss. Er tat es wie ein normaler Mensch, was völlig bizarr wirkte. Denn mit dem Eintreten nahm er die Führung an sich. Er strahlte eindeutig aus, dass er von nun an die Macht in seinen Händen hielt. Locker und lässig signalisierte er, dass die Taverne ihm gehörte. Und alle, die sich in ihr aufhielten, hatten seinem Befehl Folge zu leisten. Jeder der sich ihm widersetzte, würde auf die eine oder andere Art sterben. Es ging doch nichts über ein zivilisiertes und vernünftiges Federvieh auf zwei Beinen.

      Die Männer starrten ihn bewundernd und voller Respekt an. In ihren Gesichtern las Mayana das Bedürfnis, sein zu wollen wie er. Die Frauen schmachteten sehnsüchtig nach ihm. Ihre Wünsche erkannte sie ebenso. Sie begehrten ihn und seinen maskulinen Körper. Sie wollten ihn im Bett haben und wenn das Vergnügen nur eine Nacht andauerte. Sie hätte ja darüber gelacht, wäre ihre Situation nicht so zerfahren. Die Damen trauten sich nicht mal, ihm in die Augen zu sehen. Wie konnten sie sich dann wünschen, mit ihm ins Bett zu gehen?

      Der Sinn erschloss sich ihr nicht. Niemals würde sie mit einem Mann schlafen, geschweige denn sich von einem berühren lassen, vor dem sie Angst hatte. Egal. Nicht ihr Problem. Sollte er doch den Raum und die Menschen beherrschen, den Frauen den Kopf verdrehen und sich von den Männern verehren lassen.

      Ihre Laune befand sich auf dem absoluten Tiefstand. Sie hatte Hunger, war müde und versteckte sich hinter einer mickrigen Nische in der ›La Taverne O Tadem‹. Nur wenige Meter trennten sie von dem Ort, an dem ihr kleines Katz-und-Maus-Spiel begonnen hatte, und er war noch immer hinter ihr her. Sie hatten sich nicht weit von Blois entfernt. Sie steckte mit dem verdammten Engel genau dort fest, wo sie unter keinen Umständen sein wollte.

      Über vierundzwanzig Stunden waren seit ihrer Flucht in den Wald vergangen und sie hatte größte Mühe sich von ihm nicht erwischen zu lassen. Einzig die gute alte Heimatkunde hatte sie davor bewahrt. Und ihr Wille, ihn von ihrer Familie fernzuhalten. Bald wäre dieser Vorteil verbraucht. Der verfluchte Engel hetzte sie im wahrsten Sinne des Wortes durch die Gegend.

      Den Plan, ihn wegzuködern, musste sie als grandiosen Fehlschlag verbuchen. Die kleine, flinke Maus hatte es nicht geschafft, die große, träge Katze an der Nase herumzuführen. Die Realität hatte das Bild eines Adlers gezeigt, der die Maus pausenlos übers Feld jagte und ihr nirgends Unterschlupf gewährte. Ohne Unterlass rannte sie vor ihm davon oder er zwang sie dazu, in der Luft waghalsige Manöver zu fliegen, um ihm zu entkommen.

      Auch ohne hinzusehen, bemerkte sie seine Anwesenheit. Nachdem er eingetreten war, hatte sich die Atmosphäre in der Taverne mit einem Schlag verändert. Darüber hinaus vibrierten und kribbelten sämtliche Fasern ihres Körpers. Ihre Arme und Beine summten. Wie jedes Mal, wenn er ihr zu nahe kam. Die Knochen schmerzten und sie fragte sich, ob es an ihm lag oder daran, dass sie so erschöpft war.

      Wieder kroch die Bedrohung ihre Wirbelsäule hinauf bis in den Nacken. So langsam gingen ihr die Ideen aus. Sie bildete sich sicher nur ein, dass die beiden Säbel auf ihrem Rücken die Schwingung ihres Körpers aufnahmen und rhythmisch einstimmten. Sie sah ihn von der Bar aus näher in ihre Richtung kommen. Seine suchenden Augen streiften beinahe ihre Gestalt, ehe sie sich weiter in die Nische zurückzog. Sie wagte es kaum, Luft zu holen. Sie befürchtete, dass jeder noch so flache Atemzug ihr Versteck verriet und er sie fand.

      Sie riskierte es, ihren Oberkörper Zentimeter um Zentimeter nach vorn zu beugen. Sein Blick fuhr in die übrigen Ecken der Taverne und sie gab ihren Beinen den Befehl, sich in Bewegung zu setzten. Sie verschwand wie ein Geist im Gewusel der Menschen, bevor er sie ausmachen konnte. Ohne ihre Flügel fiel sie nicht sofort jedem auf. Inzwischen trug sie sogar eine schwarze Mütze, die sie auf ihrer Flucht gestohlen hatte, und versteckte ihre Haare darunter.

      In all den Mythen und Büchern wurde immer über Unsterbliche und Götter geschrieben, die furchtlos und unerschrocken allen Aufgaben gegenübertraten, die man ihnen stellte. Egal, was das Schicksal für sie bereithielt, sie bekämpften jeden Gegner, beseitigten alle Hindernisse und traten als Sieger hervor.

      In der Realität sah das Ganze anders aus. Mayana – vieles, aber nicht sterblich – hatte Angst davor, ihre Familie nicht zu beschützen und erneut in das Netz der unsterblichen Monster zu geraten. Diese Befürchtungen lagen ihr wie eine unverdaute Mahlzeit im Magen. Sie wusste nicht, ob sie das hier überstand, ohne bedeutende Fehler zu begehen.

      Und es kotzte sie an.

      Hinter einem Wandvorsprung aus Backstein, der den historisch gehaltenen Schankraum von einem privaten kleineren Speiseraum abtrennte, versteckte sie sich wieder. Die Taverne schien dem Mittelalter entsprungen, um sich direkt im 21. Jahrhundert erneut zu erschaffen. Mit den Feuerfackeln an den gemauerten Wänden und den gewölbten Decken lag die Atomsphäre des Schankraums weit in der Vergangenheit.

      Es gefiel ihr hier, sie mochte die Menschen. Mit manchen spielte sie in unregelmäßigen Abständen sogar ein oder zwei Runden Ambigu, wenn sie im Dorf war. Was sie in diesem Augenblick noch wütender machte. Der Engel, der durch die Tür getreten war, entweihte etwas Heiliges. Etwas, das allein ihr gehörte. Er hatte hier nichts zu suchen. Sie verzichtete liebend gern auf seine Gesellschaft.

      Der Duft von Zitrone und Zedernholz stieg ihr in die Nase. Sein Duft. Wieso roch er so gut? Noch ein Punkt, den sie der Liste seiner Verfehlungen hinzufügte. Er bewegte sich mit einer angeborenen Eleganz und sein Körper war ein Bildnis an kampfbereiter Präzision. Er blieb stehen und sprach mit der Besitzerin der Taverne. Ja. Genau. Halte ein bisschen Smalltalk. Vielleicht gab er endlich einem Bedürfnis nach und aß etwas. Wie gern würde sie jetzt in ein Stück Baguette beißen, es genüsslich kauen und herunterschlucken.

      Ihr Magen knurrte.

      Sie fokussierte sich auf den Engel, blendete ihr Hungergefühl aus. Hier im Tavernenlicht zwischen all den Sterblichen beeindruckte seine Erscheinung noch mehr. Um ihn herum wirkten alle anderen grau und trist. Richtete man den Blick auf ihn, leuchtete einem das Farbspiel eines Kaleidoskops entgegen. Anders, majestätisch und kriegerischer als alles, was sie jemals zu sehen bekommen hatte.

      Imposant und furchteinflößend stand er inmitten des Schankraums. Er wirkte gefährlicher als andere Engel. Auch wenn sie ihr ganzes Leben – bis zu dem entscheidenden Einschnitt vor fünfhundert Jahren – mit den geflügelten Wesen zusammengelebt hatte, kam ihr dieses Exemplar himmlisch vor. Nein. ›Grausam‹, korrigierte sie sich.

      Er musste ein erstklassig ausgebildeter Krieger sein, weshalb es ihr auch nicht gelang, ihn abzuhängen. Seine Augen durchleuchteten systematisch den Schankraum, schienen nach ihr zu suchen, obwohl er mit der Frau sprach. Sein dunkler Lederkampfanzug ließ die muskulösen Oberarme frei, seine stark definierten Beinmuskeln zeichneten sich unter seiner Hose ab. Und zum ersten Mal sah sie die Farbe seiner Augen. Jesus. War das ernsthaft Bronze, das ihr entgegenleuchtete?

      Sie schloss ungläubig ihre Eigenen. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Mit den riesigen Flügeln gab er einen wahrhaft himmlischen Anblick ab. Sie ließ vor ihrem inneren Auge ein Bild davon entstehen, wie sie ausgebreitet aussahen. Nein! Das war eine völlig unangemessene Fantasie. Sie spielten hier um höhere Einsätze.

      In dem privaten Speisezimmer, das in ihrem Rücken lag, befand sich ein Notausgang. Er unterhielt sich noch immer mit der Besitzerin. Ein passender Zeitpunkt für sie unbemerkt durch den Hinterausgang der Taverne zu entwischen, bevor sich sein bohrender Bronzeblick erneut an ihren Rücken heftete.
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      ›LA TAVERNE O TADEM‹, FRANKREICH, BLOIS

      Stille. Nachdem Micael durch die Tür der Taverne getreten war, gab niemand mehr ein Geräusch von sich. Keine lautstarken Unterhaltungen, wie es sich für solch einen Ort gehörte, auch der Alkohol floss nicht mehr die Kehlen der Tavernenbesucher hinunter. Selbst die mit stickigem Tabak und Essensgerüchen versetzte Luft hielt den Atem an.

      Alle starrten ihn an und doch versuchten sie, den Blick abzuwenden. Im Normalfall löste er Tumulte aus. Ein Grund mehr, sich nicht unter Sterbliche zu mischen.

      Er schritt durch den Schankraum und schaute sich um. Die Menschenmenge teilte sich wie von selbst für ihn – peinlich darauf bedacht, keine Feder seiner Flügel zu berühren, zog sich jeder eilig zurück. Kaum zu glauben, dass man sich noch kleiner machen konnte, wenn man auf einem Stuhl saß, aber die Gäste schafften es, ihre Köpfe weiter einzuziehen.

      Mit Adleraugen suchte er nach dem Erinnyen-Engel-Hybrid und durchwühlte gleichzeitig die Köpfe der Menschen, um zu erfahren, ob sie jemand gesehen hatte. Er konnte sie in den Erinnerungen der Sterblichen fast greifen, so lebendig glänzte sie in den Gedanken der Tavernenbesucher. Er hatte Gewissheit. Sie ist hier oder war es bis vor wenigen Augenblicken.

      Himmlische Engelsfürsten wie er konnten Gedanken lesen, telepathisch mit anderen sprechen und sie kontrollieren. Nur bei einzelnen Lebewesen mit starken geistigen Schilden war es nicht möglich. Die meisten aber vermochte er zu brechen und er stand kurz davor, die Menschen hier in der Taverne in sabbernde Marionetten zu verwandeln. Er versuchte, seine Gereiztheit zu zügeln und rational vorzugehen. Erinnerte sich an seine Aufgabe und gleichzeitig an den Moment vor wenigen Tagen zurück, als die Sylphide, eine feenähnliche, weißhaarige Gestalt, vor ihm niederkniete und die Prophezeiung des Orakels verkündete.

      Er sah sich selbst wieder auf seinen Thron aus Vulkangestein in seinem Audienzsaal sitzen, nahm die Kälte, die in ihm wohnte, noch deutlicher wahr, sah die Engel, seine Gardisten, Gesandte und Krieger vor sich stehen. Seinen Legatus, sein Stellvertreter, der Erste Mann, die rechte Hand, der Scharfrichter oder wie sie ihn sonst nannten, aufrecht neben sich postiert.

      Er hörte wieder das Dröhnen, das durch den Saal rauschte, ganz so als kündigte es den letzten Akt des Orchesters an. Und bei den Göttern, das beschrieb die Ereignisse, die folgten meisterhaft. So stand er nun hier. Die Zeit lief ihm davon, während er so schnell wie möglich diese Erinnyen-Engelsfrau finden musste. Sie war der Schlüssel, um die Katastrophe zu verhindern, die jene Prophezeiung voraussagte.

      An einem anderen Ort, unter anderen Umständen hätte er ihr Versteckspiel womöglich amüsant gefunden, es war mal etwas Neues. Wer versteckte sich sonst schon vor ihm. Doch die aktuelle Lage schloss jedes Vergnügen aus. Sein Bruder befand sich sicherlich auch auf dem Weg hierher. Ganz zu schweigen von dem Bastard aus der Prophezeiung, wegen dem er sich überhaupt in dieser stickigen Taverne aufhielt. Keiner von ihnen durfte sie vor ihm in die Finger bekommen, dafür stand zu viel auf dem Spiel.

      Seine Gereiztheit wuchs. Auf einmal war ihm alles egal. Der Zorn beherrschte ihn, verwandelte sein Innerstes zu Eis. Er spürte die messerscharfen Klingen, die sich in ihm formten, rasselten und sich bereitmachten, diejenigen aus dem Weg zu räumen, die ihn von seinem Ziel fernhielten. Und im Moment stellten die Menschen hier ein Hindernis dar, die Erinnye versteckte sich unter ihnen und er musste zurück in sein Territorium.

      Er hatte nicht nur eine Prophezeiung zu entschärfen, die das Potenzial einer Bombe besaß und ohne Vorwarnung detonieren konnte. Zu allem Überfluss hatte man ihm am selben Tag noch eine Engelsleiche überbracht. Und dabei handelte sich nicht um irgendeinen toten Engel, sondern um Mizan, einen seiner Vertrauten: ein fähiger und gewissenhafter Krieger. Man hatte ihn in seine Einzelteile zerlegt und in eine Truhe gestopft. Seine Geliebte, die Palitanin Lyra, fand ihn und brachte ihn auf direktem Weg zu Micael. Also sah er sich nun nicht nur einer Prophezeiung gegenüber, die die Welt vernichten konnte, sobald sie sich bewahrheitete. Sondern auch einem Mord an seinen Engeln. In seinem Territorium. Das Ganze glich einer Kriegserklärung, einer feigen obendrein.

      Eine Frau kam zögernd auf ihn zu und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie zitterte und rang ihre Hände. Die Besitzerin der Taverne.

      »Mylord.« Er schaute sie reglos an. Sie senkte den Blick und machte einen Knicks.

      »Es ist uns eine Ehre, Euch hier begrüßen zu dürfen. Darf ich Euch etwas zu essen oder zu trinken anbieten? Ihr seid selbstverständlich eingeladen. Dort.« Sie deutete auf ein Zimmer hinter dem Schankraum.

      »Dort befindet sich ein privates Speisezimmer, wenn Euch das mehr zusagt und Ihr Eure Ruhe wünscht.«

      »Ich weiß es zu schätzen, aber ich bin weder hungrig noch durstig.« Bei seiner Stimme zuckte sie merklich zusammen.

      »K… kann ich Euch anderweitig behilflich sein?«

      Sicher.

      »Ja.« In ihrem Gesicht las er wie in einem offenen Buch. Er brauchte nicht mal in ihre Gedanken eintauchen. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob es gut oder schlecht für sie war, dass er ihre Hilfe in Anspruch nahm. Zu spät.

      »Ich suche eine der Erinnyen-Engel, die hier in Blois leben. Hast du heute eine von ihnen gesehen?« Er wollte wissen, wie loyal sie den Hybriden gegenüberstanden.

      Die Frau rang sichtlich mit sich. So wie sie ihn ansah, wusste sie, wer er war. Noch besser.

      Sie schluckte. Ihr ganzer Hals bewegte sich unter der harten und angespannten Schluckbewegung.

      »Ich ... ich habe sie vorhin kurz gesehen, als sie hereinkam. Aber sie hat sich nicht gesetzt. Es war die mit den blauen Flügeln. Obwohl sie ihr Federkleid nicht trug, konnte ich ihr Gesicht erkennen. Ich glaube, sie ist wieder gegangen.« Sie schaute sich unter den Gästen um und schüttelte den Kopf.

      »Ich kann sie nirgends mehr sehen.«

      Sie log ihn nicht an. Kluge Frau. Er nickte ihr zu und wandte den Kopf. Ein sachter Windzug kitzelte seine Federn am oberen Flügelbogen, aber die Tür der Taverne hatte sich nicht geöffnet.

      »Gibt es hier einen weiteren Ausgang?«

      »Ja.« Die Frau deutete in die Richtung des privaten Speisezimmers.

      »Soll ich ihn Euch zeigen?«

      »Nein. Ich finde ihn auch ohne Hilfe.«

      »Natürlich, Mylord.« Er ging an ihr vorbei und marschierte an den Tischen, die eng beieinanderstanden entlang. Einige Gäste erhoben sich und schoben eilig ihre Stühle beiseite, erleichterten ihm so das Durchkommen mit seinen Schwingen. Und da roch er es. Dieser Duft. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden stieg er ihm immer wieder in die Nase und vernebelte seine Gedanken. Sie verströmte ein Parfüm von Limette und Vanille. Es umgab ihn und hüllte ihn ein. Es machte ihn wahnsinnig.

      Sie schaffte es immer wieder, sich vor seinen Augen davonzustehlen und in Luft aufzulösen. Sie stellte ihn auf die Probe, nahm ihn nicht ernst und spielte mit ihm. Er hatte es satt.

      Er lief weiter in die Richtung, aus der ihr Duft und der Luftzug kamen. Mit langen Schritten durchquerte er die Taverne und kam in das private, abgetrennte Speisezimmer. Am Ende sah er den Notausgang. Den Ausgang, durch den sie verschwunden sein musste. Er ging an dem langen Tisch vorbei, seine Flügel streiften die Stühle. Zwei fielen krachend zu Boden. Eindeutig nicht für Engel gebaut.

      Seine Hand fasste nach dem Griff der Tür und öffnete sie. Er musste sich seitlich drehen, um durch sie hindurchzupassen. Absicht, alles geplant. Sie wählte die engsten Gassen und die kleinsten Räume für ihn aus. Sie ärgerte ihn maßlos, sie verhöhnte ihn. Ein Hauch von Anerkennung wallte in ihm auf. Er kämpfte das Gefühl sofort nieder.

      Die Nachtluft traf ihn und er war froh, dem stickigen und beengten Raum wieder zu entkommen. Vor ihm erstreckte sich ein gewöhnlicher Hinterhof mit Mülltonnen, Containern und einem Lieferwagen. Alles spärlich beleuchtet. Er spürte sie. Sie surrte durch die Nacht.

      Gleich konnte er seinem Drang zu herrschen und zu beherrschen nachgeben. Jeden Moment würde er sie unterwerfen und ihren Gehorsam einfordern. Das hatte man ihm in die Wiege gelegt. Dafür war er geboren. Niemand stellte das in Abrede. Die Machtunterschiede und die Angst vor ihm wogen zu groß. Selbst die stärksten und ältesten Engel akzeptierten diese göttlich aufgestellte Regel. Aber seine Beute, dieser Erinnyen-Engel-Hybrid, stellte seine Macht und seine Autorität infrage, indem sie ihn dazu zwang sie durch die Gegend zu jagen.

      Als die Tür hinter ihm mit einem dumpfen Schlag ins Schloss fiel, kroch ihm ihr Geruch in die Nase und strich sanft, aber intensiv über seine Haut. Sie war direkt hier. Und dann sah er auch schon das Messer, das in ihrer Hand lag und hinter ihm hervorschnellte. Fest umschlossen und geübt hielt sie die Waffe. Die Klinge lag an seiner Kehle.

      Na, bitte. Wer sagt’s denn. Jetzt hatte er sie endlich gefunden. Ein Schauer der Erregung lief seine Wirbelsäule entlang und er war gespannt auf das, was sie für ihn bereit hielt.

      »Du bist also den weiten Weg hierhergekommen, um nach mir zu suchen? Ich verrate dir was. Es war eine blöde Idee. Eine, die du dein Leben lang bereuen wirst. Das verspreche ich dir.«

      Micaels Körper durchzuckte es vom Scheitel bis zur Sohle, als ihre leicht raue, nach Whisky klingende Stimme an sein Ohr drang.
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        * * *

      

      Mayana hatte gezwungenermaßen ihre Strategie geändert. Sie musste zum Angriff übergehen. Der verflixte Goldjunge war einfach zu schnell, um ihn endlos an der Nase herumzuführen – und sie zu müde, um ihm weiter erfolgreich zu entkommen. Als sie aus der Taverne stürmte, hatte sie beschlossen, ihn anzugreifen. Und sie hoffte inständig, dass sie keinen Fehler beging. Das Messer noch immer an seine Kehle gepresst drückte sie ein wenig fester zu. Der neue Plan lautete, ihm ein paar Fragen zu stellen, um zu erfahren, weshalb er hier war, und anschließend davon zu überzeugen, dass er wieder zu verschwinden hatte. Sollte er das nicht einsehen, schnitt sie ihm die Kehle durch. Dann löste sie das Problem eben auf die altmodische Art. Ihre eigene Erschöpfung von der langen Hetzjagd vergrub sie tief in ihrer Muskulatur.

      »Ich warte auf eine Antwort!« Zischte sie in sein Ohr.

      »Nimm das Messer weg, dann können wir reden.«

      Ja klar. Der hatte Nerven und eine furchtbar gebieterische Stimme.

      »Träum weiter. Entweder so oder ich schlitze dir gleich deine Kehle auf.« Seine Flügel pressten sich warm und weich gegen ihre Brust. Sie saß auf einem kleinen Wandvorsprung neben dem Notausgang, mit der einen Hand umschlang sie das Messer an seinem Hals, die andere fixierte seinen Brustkorb. Leider umfasste die Reichweite ihres Arms nur die Hälfte seines Oberkörpers. Sie hätte einen zweiten Dolch ziehen sollen. Doppelt hielt besser, aber dafür war es nun zu spät.

      Seine Macht pulsierte durch ihn hindurch, wie ein Schwarm tödlicher Insekten, der sich aufmachte, um sein Opfer anzufallen. Das war die einzige Warnung, die sie bekam. Bevor sie blinzelte, riss er ihren Arm mit einer Kraft und Schnelligkeit von seiner Kehle, die sie atemlos machte. Er trat ihr das Messer aus der Hand, es fiel klirrend zu Boden.

      Sie keuchte auf. Sie hatte keine Chance, verfügte über nichts, was sie ihm entgegenbringen konnte. Er riss ihr die Mütze vom Kopf und starrte sie an. Sie starrte zurück. So standen sie sich gegenüber. Verdammt. Er besaß viel zu viel Macht. Sie lag in seinem bronzefarbenen glühenden Blick. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.

      »Kannst du mit den Strahlern auch die Nacht beleuchten?« Seine Miene eine undurchdringliche Maske. Spaß verstand er wohl nicht.

      Es dauerte keinen Augenaufschlag und er umfasste mit einem unbarmherzigen Griff ihre Taille. Es ging steil bergauf. Großartig, jetzt entführte er sie. Der verdammte Engel hielt sie fest umklammert und flog mit ihr in die Nacht hinaus. Ein inneres Bild von Engelsflügeln, die sie geradewegs in die Hölle zogen, entstand vor ihrem Auge.

      Während sie in der Luft hing, wägte sie ihre Möglichkeiten ab. Ihre letzte und einzige Chance ließ sie nicht ungenutzt verstreichen. Mitten im Flug entfaltete sie ihre eigenen Schwingen durch die eingenähten Schlitze an ihrer Kleidung, sie schwangen in voller Pracht heraus und trennten den Arm des Engels von ihrer Taille. Sie hörte, wie er fluchte und sie sank mehrere Meter vom Himmel ab, bevor sie sich fing und ihre Flügel sie weitertrugen.
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        * * *

      

      Ein alter Mann mit Stock, der an der Hauswand der Taverne saß und ihren Tanz in der Luft beobachtete, erhob sich mit einem Ächzen von der Bank und lahmte davon. Er hatte die beiden nicht aus den Augen gelassen, seit sie den Gastraum verlassen hatten. Wenn er das seinem Sire erzählte, würde er ihm sicherlich danken.
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      FRANKREICH, NAHE BLOIS

      Micael kochte. Seine Wut brodelte und zischte wie ein Dampfkessel. Er würde ihr den verdammten Hals umdrehen. Er nahm die Verfolgung auf. Die Dunkelheit und sein Zorn hinderten ihn nicht daran, ihre prachtvollen Flügel bei der Arbeit zu betrachten. Jede Schwungfeder glänzte mitternachtsblau mit filigran geschwärzten Ausläufern, die man nur sah, wenn sie ihre Schwingen spannte.

      Seine Beute hatte langes, mit großen Locken durchzogenes schwarzes Haar. Sie trug es zu einem losen Zopf gebunden. Er hielt sich davon ab, die Hand auszustrecken, in ihre Wellen hineinzugreifen und vor Wut seine Faust darin zu ballen.

      Das, was er bis jetzt von ihr gesehen hatte, gefiel ihm. Was für eine Ironie, dass ausgerechnet sie die Frau war, die seit langer Zeit mal wieder Gefühlsregungen in ihm hervorrief. Beinahe lachte er auf. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Pflicht.

      Vom erneuten Jagdfieber gepackt, schloss er zu ihr auf, flog direkt über sie, dann klappte er seine Flügel ein und ließ sich auf sie fallen. Ein dumpfes Uff drang aus ihrer Brust. Durch den Aufprall büßte sie gewaltig an Höhe ein. Er presste ihre Schwingen zusammen und ihr gleichzeitig die Luft ab, indem er seine Arme eisern um ihren Brustkorb schloss. Im Sturzflug ging es für sie beide steil abwärts. Sie schrie und zappelte in seinen Armen.

      Seine Wut wuchs von Neuem. Dass sie ihn überhaupt dazu brachte, solch ein Manöver zu fliegen. Er breitete seine Flügel aus und bremste ihren Sturz mit einem Ruck abrupt ab. Er unterdrückte den über die letzten Tage aufgestauten Zorn und glitt mit gleichmäßigen Flügelschlägen durch den Nachthimmel.

      Sie wand sich in seiner Umklammerung, versuchte, sich immer wieder zu befreien und seinem Griff zu entkommen. Sie gab nicht auf, fügte sich ihm nicht. Es machte ihn wütend, obwohl es ihn sonst faszinierte, wenn er weibliche Geschöpfe traf, die sich von ihm nicht einschüchtern ließen. Er brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr.

      »Bist du endlich fertig?« Er fauchte mehr, als dass er sprach. Sie erschauderte in seinen Armen. Einerseits besänftigte ihn ihre Reaktion, andererseits machte es ihn noch wütender. Seit er sie jagte, weckte sie immer wieder die widersprüchlichsten Gefühle in ihm. In Wellen glitten seine Emotionen auf und ab. Wie die Kurven auf einem Überwachungsmonitor im Krankenhaus.

      Seit er sich hier in Frankreich aufhielt, reagierte er lebendiger. Die Tristesse des ewigen Lebens war wie weggewischt und mit ihr die Eiseskälte, die ihn in letzter Zeit so oft befiel. Erneut zog der Tag im Audienzsaal vor seinen Augen vorüber. Schaute noch mal zu, wie die Sylphide sprach und Lyra mit der Truhe eintraf. An diesem Tag hatte er sich unendlich müde gefühlt. Von allem überdrüssig und kalt wie ein Eisblock. Wenn sein neuerlicher Energieschub nur an der Gegend lag, bedauerte er es, dass er gezwungen war, so schnell wie möglich wieder abzureisen. Zusammen mit der Frau, die er gerade eingefangen hatte.

      Ihre Stimme fesselte seine gesamte Aufmerksamkeit. Er fokussierte sich auf das Bündel in seinen Armen. Wie ein Raubtier, das seine Beute umkreiste.

      »Ja. Lass mich los, und ich lande, wo du willst.«

      Sie war lustig. Er lachte auf. So spontan und echt wie lange nicht mehr.

      »Es enttäuscht mich, dass du mich für so dumm hältst.« Sie schnaubte.

      »Ich sage dir jetzt, wie es läuft. Wir unterhalten uns hier oben in der Luft. Uns wird niemand hören und du kannst nicht abhauen.« Er wartete auf eine Erwiderung, aber sie antwortete nicht mehr.

      »Also, Erinnye, fangen wir mit etwas Leichtem an. Wie ist dein Name?«

      »Du hast doch mich gejagt. Du solltest wissen, hinter wem du her bist. Oder reist du immer zum Spaß durch die Gegend und fängst Unschuldige ein?«

      Frech war sie auch.

      »Verrate mir bitte, seit wann Unschuldige wegrennen und andere mit dem Messer bedrohen?«

      »Du hast mir keine Wahl gelassen. Oder meinst du tatsächlich, dass ›Komm her, kleines Vögelchen‹ ein geeigneter Beginn für ein Gespräch ist? Jeder mit Verstand wäre weggerannt.«

      Sie amüsierte ihn. Trotzdem wollte er, dass sie ihm jetzt sagte, wie sie hieß.

      »Dein Name?«

      »Tschiep.« Er drückte mit seinen Armen ihren Brustkorb kräftig, aber kontrolliert zusammen. Sie knurrte.

      »Ich heiße Mayana. Und sie müssen vergessen haben, dir während deiner Kinderstube Manieren beizubringen.« Sie schnalzte mit der Zunge. Eine klare Missbilligung.

      »Ich habe dich vorhin schon nach deinem gefragt und warte noch immer auf eine Antwort.«

      Seine Mundwinkel hoben sich wie von selbst. Erfrischend, wie sie versuchte, ihn auf sein offensichtlich schlechtes Benehmen aufmerksam zu machen. Endlich war er einen Schritt weiter und hatte Gewissheit, mit welcher der Erinnyen er es zu tun hatte. Sie war die Älteste von vier und hatte eine Zwillingsschwester.

      »Wenn du nicht weißt, wer ich bin, stellt sich die Frage, wer im Unterricht während seiner Kindheit, nicht aufgepasst hat.« Sie atmete tief ein. Er vermutete, dass sie dabei die Augen entnervt verdrehte.

      Ohne jeden Übergang wurde sie reglos wie ein Stein in seinen Armen. Noch nicht mal mehr das Heben und Senken ihres Brustkorbs registrierte er. Der Groschen war gefallen. Eigentlich kannten die Unsterblichen sein Aussehen. Vor allem in seinem eigenen Territorium. Und Engel untereinander erkannten es, wenn ein Fürst vor ihnen stand.

      »Du bist Micael!« Ihre Stimme hatte einen frostigen Tonfall angenommen.

      Ah. Jetzt wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte. Vielleicht vereinfachte das die Angelegenheit.

      »Schlaues Vögelchen. Und ich habe einen offiziellen Auftrag für dich.«

      »Einen Auftrag?« Ungläubigkeit lag in ihrer Stimme.

      »Für was werde ich gebraucht? Um dir den himmlischen Rücken zu kratzen?«

      »Diese Position ist im Moment nicht vakant.« Er hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Sie entfachte das Feuer an seiner Zündschnur. Er sah dabei zu, wie sie aufglühte und in rasantem Tempo abbrannte.

      »Ich brauche deine Hilfe bei einem Mordfall, der sich auf meinem Gebiet ereignet hat.«

      »Hmm. Lass mich nachdenken. Nein, danke, ich habe gerade keine Zeit.«

      »Einen Engelsfürsten lehnt man nicht einfach ab.« Seine Geduld bekam weitere Risse. Sie sollte machen, was er ihr sagte.

      »Ach, nein? Ich schon. Ich habe nämlich auch keine Lust und ich lege keinen Wert auf deine Gesellschaft. Außerdem finden sich bestimmt genug andere.«

      Diesmal drückte er unbeabsichtigt fester zu. Sein Kiefer verkrampft sich. Dann spielten sie ab jetzt eben nach seiner Façon.
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        * * *

      

      Hatten die beiden Frauen, deren Gespräch sie belauschte, nicht gesagt, dass er aus Konstantinopel kam? Sie war dumm! Idiotin! Das Wort blinkte in neongrüner Leuchtschrift dick und fett auf ihrer Stirn. Seine Schnelligkeit, sodass sie ihn partout nicht abhängen konnte. Dass er sie immer wieder nach kürzester Zeit aufspürte, konnte nur bedeuten, dass er Micael war. Der beschissene himmlische Engelsfürst regierte von Konstantinopel aus sein Territorium und jetzt war er hier. Verfluchter Mist. Sie konnte mit dem Schimpfen gar nicht mehr aufhören. Da lief sie nicht irgendeinem Engel in die Arme, nein, es musste gleich ein Himmlischer sein. Und sie war nicht mal von selbst darauf gekommen. Das änderte das Spiel. Es änderte einfach alles. Mutters Gesicht erschien vor ihren Augen und ein anderes. Ein verhasstes.

      Vor langer Zeit begrabene Erinnerungen bahnten sich einen Weg in ihren Geist, krochen wie dickflüssiger Eiter in ihre Gedanken. Sie sah nur noch Blut, Misshandlungen, Demütigungen und Hass. Zugeführt von eben solch einem Geschöpf. Tiefe Abneigung überkam sie. Um keinen Preis ließ sie sich auf einen Engel ein – egal, was er ihr anbot. Schon gar nicht auf einen wie Micael.

      Den Schwachsinn mit dem Auftrag konnte er sich schenken. Ihr Ruf auf dem Gebiet der Mordermittlung war so bekannt wie der von Hydra als sanftem Wesen. Außerdem rekrutierten die Himmlischen ihre Söldner nicht. Es gab genügend Freiwillige, die tagtäglich bewiesen, dass sie sich besser eigneten.

      Ohne Vorwarnung schoss der Wahnsinnige aus dem Himmel hinab, auf eine felsige Erhöhung zu. Sie zuckte innerlich zusammen, unterdrückte einen Aufschrei und klammerte sich unbewusst an seinen Unterarmen fest. Sie flog selbst oft tollkühne Manöver, doch war es anders, wenn man die Flügel lenkte. Sie kannte ihn nicht, woher wusste sie, was der Spinner als Nächstes mit ihr vorhatte.

      »Wir landen.«

      Mit diesen Worten gab er sie frei. Der Verrückte ließ sie fallen. Der Boden war zu dicht unter ihr, um ihren Sturz noch abzufedern. Nur ihre Flügel zog sie rechtzeitig ein, um ihr Gefieder vor dem Aufprall zu schützen und nicht zu verletzten. Ungebremst krachte sie mit Händen und Knien auf hartem Gestein auf. Ihre Gelenke knackten.

      »Bastard!« Blut quoll ihr aus den Schnitten an den Handflächen. Ihre Hose war an den Knien aufgerissen. Auch dort sickerte es hellrot heraus.

      Unsterbliche erholten sich zwar von vielen Verwundungen in Rekordzeit, es hieß aber nicht, dass sie keine Schmerzen litten. Das würde er bereuen. Er landete elegant und geräuschlos auf seinen Füßen und blieb einen Meter vor ihr stehen.

      »Gern geschehen.«

      Sie kniete sich, klopfte sich den Dreck von Händen und der Kleidung und setzte sich auf den Hintern. Seine Energie wirbelte kreisförmig um sie, schirmte sie ab. Sie saß im Auge seines Tornados aus Macht fest. Das Atmen fiel ihr schwer. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

      Nur eine Kostprobe.

      Nicht dass sie sich vorher Fluchtchancen ausgerechnet hatte, aber jetzt existierte gar keine mehr. Seine Präsenz überwältigte sie. Sein Seitenprofil ebenso. Männlich und kriegerisch. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Libido hätte sich keinen unpassenderen Moment aussuchen können, um zu erwachen. Sie wollte hier weg. Sie musste ihn überlisten.

      Wenn ihre Erinnerungen sie nicht im Stich ließen, war er um die dreitausendfünfhundert Jahre alt. Sozusagen antik. Wieso roch er eigentlich nicht muffig?

      »Kann ich jetzt gehen?« Er hob eine perfekt geschwungene Augenbraue und sie sah Verwirrung in seinen Augen über die dämliche Frage. Er fing sich.

      »Sicher.« Ein Arm ausgebreitet öffnete er ihr eine Schneise. Ausgezeichnet. Sie ließ sich nicht zwei Mal bitten, erhob sich und trat einige Schritte vor.

      Als sie an ihm vorbeiging, schoss seine Hand vor, griff nach ihrem Oberarm und umklammerte ihn mit stählerner Härte. Aber sie war vorbereitet, zog einen Dolch und zielte auf sein verdorbenes schwarzes Herz. Die einzige Stelle, die ihr wertvolle Minuten zur Flucht schufen.

      In Windeseile hob er seinen Arm. Sie traf nur seine Armbeuge und stieß die Klinge bis zum Heft hinein. Sie glitt durch sein Fleisch wie ein Messer durch weiche Butter. Es schien ihn nicht im Geringsten zu stören.

      »Du kannst gehen, wenn ich tot bin!« Mit diesen Worten zog er den Dolch aus der Wunde, das Blut lief ihm den Unterarm hinab. Sie verfolgte den roten Pfad gebannt. Der Schnitt schloss sich vor ihren Augen, dann wischte er die Klinge an seiner Hose ab und reichte ihr die Waffe. Wie der leibhaftige Gentleman.

      »Besser du übst, bevor du es noch mal einmal versuchst. Das nächste Mal werde ich nicht darüber hinwegsehen.«

      Na super. Das hatte sie ganz toll hinbekommen. Er ließ ihren Oberarm wieder frei, sie schnappte sich ihren Dolch und schob ihn in das vorgesehene Futteral an ihrem Bein und wich vor ihm zurück.

      Energiewellen schossen wie Geysire aus ihm heraus. Die Luft um ihn herum flirrte und sirrte. Die Energie, die Macht, die ungebremst aus ihm strömte, pulsierte und transformierte sich zu einer Druckwelle und umschlangen sie. Presste die Arme an ihren Körper, fesselte sie und drückte sie nieder.

      Ihr kam es vor, als quetschte sie ein Holzpflock nieder, der an ihren Rücken gefesselt war. Seine verdammte fürstliche Engels-Energie unterwarf sie. Das fürchtete sie. Jene Macht. Das war es, was sie hasste. Elender Mistkerl.

      Er holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Seine Macht beherrschte ihren Körper. Sie wehrte sich mit allem, was in ihr steckte. Ein ureigenes Wissen flüsterte ihr zu, dass es keine gute Idee war, ihm nicht auf Augenhöhe zu begegnen.

      Aber so sehr sie auch kämpfte, es war hoffnungslos. Sie sank zu Boden, kniete vor ihm nieder. Sie spürte die Anspannung in ihrem Gesicht und in ihrem Körper. Ihre Schläfen pochten unter dem Druck seiner Kraft, ihre Muskeln zitterten. Ihre Hände pressten sich von selbst auf den felsigen Untergrund. Auf allen vieren kniete sie vor ihm. Meine Güte, was für eine Kraft aus ihm floss. Ihr ganzes Universum bestand nur noch aus ihm und sie hasste es.

      »Stehst du drauf, Frauen vor dir auf die Knie zu zwingen? Du perverser Dreckskerl.«

      Bald hatte sie ihm alle Beleidigungen an den Kopf geworfen, die sie im Repertoire hatte. Seine Stiefelspitzen drängten sich in ihr Blickfeld.

      »Vergiss nicht, mit wem du sprichst. Das wäre von Vorteil für dich und für das Leben deiner Familie.«

      Jetzt wurde es schmutzig.

      »Leck mich am Arsch!«

      Um ihre Hand- und Fußgelenke schlossen sich unsichtbare Fesseln aus seiner Macht. Wie Ranken krochen sie aus dem Boden hervor und wanden sich fest verankert um ihre Haut. Sie sah keine, aber sie spürte die Manschetten und blickte zu ihm auf.

      Jede Faser ihres Körpers, jede Zelle gehorchte ihm. Sie verfluchte ihn. Er umkreiste sie wie ein Raubtier seine Beute, ragte über ihr auf. Durch ihre Wut hindurch kroch die kalte Angst. Nicht um sich selbst, viel mehr um ihre Familie. Er hatte mit einem einzigen Satz deren Leben bedroht und sie wusste, dass sie keine weitere Warnung mehr erhielt. Er hatte sie einmal vorgewarnt, das nächste Mal folgte bereits der Angriff. Ja, es wurde schmutzig.

      Ein bohrender Schmerz pochte in ihren Schläfen. Er versuchte, in ihren Kopf zu kommen. Ihr Gehirn fühlte sich wie eine Tomate an, die in seiner Hand zerquetscht wurde. Der Zugriff glich dem des Monsters aus ihrer Vergangenheit. Aber Micael war stärker. Nein, sie gab ihm nicht ihr Heiligstes. Ihre Gedanken gehörten ihr ganz allein. Das würde sie sich nicht nehmen lassen. Niemals!

      Meine. Gedanken. Gehören. Mir. Meine. Gedanken. Gehören. Mir.

      Immer wieder wiederholte sie die Worte, zog sie wie eine Wand vor sich empor. Undurchdringlich. Seine Macht drang ein kleines Stück in ihren Kopf vor, sie ließ es zu, umarmte sie, nutzte sie. Dann bündelte sie ihre eigene Macht, umschlag damit seine und warf sie ihm gepaart mit einer schallenden Ohrfeige entgegen und schloss die Tür mit einem lauten Knallen ab.

      Meine. Gedanken. Gehören. Mir.

      Sie warf ihm die Worte mental hinterher. Ihr klingelten die Ohren. Er blinzelte überrascht. Eine kaum merkliche Bewegung seinerseits, aber für sie bedeutete es alles in diesem Moment.

      Bitte schön, da hast du sie!

      Ein tiefes kehliges Grollen, das sich wie ein Vorbote des Donners anhörte, dröhnte aus seiner Kehle. Und da wusste Mayana: Das hier nahm kein erfreuliches Ende für sie. Diesmal nicht. Sie hatte nicht viele Ziele in ihrem Leben, aber eines davon bestand darin, ihre Familie zu schützen. In der Vergangenheit lagen wahrlich genug Leid und Kummer für ihre Mutter und Schwestern begraben. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie vor erneutem Elend durch einen Engelsfürsten zu bewahren.

      Egal, was es sie kostete. Auch wenn sie dafür wieder durch die Hölle gehen musste. Selbst ihr Leben gab sie für das ihrer Familie. Für einen Sekundenbruchteil brach die alte Angst vor dem Bevorstehenden durch ihren Panzer hindurch. Sie hatte das schon zu viele Male durchgemacht.

      »Wie grausam wirst du sein?« Ein Stich so brutal und quälend wie der eines stumpfes Messers zerriss ihr die Brust. Wieso hatte sie ihm ihre Furcht offenbart und die Frage gestellt? Das war dumm. Diese Worte konnte sie nicht mehr zurücknehmen.

      Er kniete sich, ein Bein angewinkelt, zu ihr herunter, und sie sah in sein männliches Gesicht. Es verschlug ihr die Sprache: die Züge eines Herrschers. Hätte er dank seines göttlichen Auftrags nicht die Befugnis dazu, seine Bestimmung auszuführen, würde ihm dieses Gesicht alles ermöglichen. Seine glühenden bronzefarbenen Iriden durchbohrten sie. Und sein Körper sah wie eine in Marmor gemeißelte Statue aus. Sie wollte ihn anfassen.

      Jetzt drehte sie durch. Ihr Entführer, ein Engelsfürst, der absolute Vollstrecker der Welt, weckte in ihr das Verlangen, ihn anzufassen. Wieso ausgerechnet in diesem Moment, während sie gefesselt auf allen vieren vor ihm kniete und Angst hatte. Was stimmte nicht mit ihr? Er war ein Raubtier. Eines das alles riss, das nicht machte, was er verlangte. Er stieß sie gleichermaßen ab, wie er sie anzog. Der Grund war seine Macht. Eben jene zog sie an wie der Honig die Biene. Und die Ähnlichkeit zu ihrem Vater stieß sie zutiefst ab. Mit dem wahrhaft Bösen wollte sie nichts zu tun haben.

      »Das liegt allein in deiner Hand. Alles hängt von den Entscheidungen ab, die du von nun an triffst.« Hatte sie sich getäuscht oder glomm bei den Worten für einen Bruchteil einer Sekunde Bedauern in seinen Augen auf? Sie irrte sich bestimmt. Fürsten bedauerten nichts. Anstelle eines Herzens schlug eine schwarze Faust in ihrer Brust.
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      FRANKREICH, NAHE BLOIS

      Micael ballte die Hände zu Fäusten, seine Knöchel traten blass hervor. Sie war stur wie ein Maulesel und ihre geistige Widerstandsfähigkeit erhob sich vor ihm wie eine solide Jahrtausende alte Mauer, gefertigt aus hartem, unverwüstlichen Stein.

      Eine weitere Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags. Er wollte ihr nicht wehtun. Das war neu. Auch wenn er sich nicht sicher sein konnte, auf welcher Seite sie stand, hatte ihn ihre Frage getroffen. Und etwas in seinem Inneren berührt, von dem er nicht wusste, dass er es besaß. Dass sie diese Schwäche in ihm zum Vorschein brachte, sollte ihn wachrütteln. Es geschah nichts dergleichen.

      Obwohl sie sich mit aller Macht gegen ihn wehrte, brach die grausame Bestie nicht aus ihm heraus. Und dabei musste er ihr deutlich aufzeigen, wer hier die Zügel in der Hand hielt. Ihr nachzugeben, Milde walten zu lassen, konnte er sich unter keinen Umständen leisten.

      »Wieso zum Henker soll ich auch nur einen Fuß auf den Boden deiner Stadt setzen? Mir gefällt es hier außerordentlich gut.«

      Ah. Ihr Kampfgeist kehrte zurück, hatte über die Angst gesiegt. Ihr Wille und ihre Stärke leuchteten kraftvoll auf im Widerhall seiner Energie, die sie umgab. Und es imponierte ihm. Diese Tapferkeit, dieser Mut. Faszinierend.

      Mit funkelnden Augen durchbohrte sie ihn. Sie war athletisch gebaut und unter der engen Lederkleidung zeichneten sich ihre weiblichen Rundungen deutlich ab. Auch ihr Hintern war perfekt geformt. Ihre Beinmuskulatur definiert, aber nicht zu muskulös. Dasselbe galt für ihre Arme. Ihre Silhouette entsprach seinem Beuteschema, das gestand er sich ein. Ihre Haut schimmerte Bronze. Und diese fesselnden saphirgrünen Augen sprühten vor Leben. Ihre vollen Lippen ließen seine Gedanken auf Wanderschaft gehen. Die Konzentration fiel ihm schwer.

      Sie schnappte nach Luft. Er wusste, warum. Seine Energie verselbstständigte sich, leckte über sie und berührte sie auf ihre eigene Weise. Glitt ihren Nacken entlang, vor zu ihrem Schlüsselbein und brachte sie zum Erschauern. Ihre Empfindungen projizierten sich auf ihn. Er unterbrach den Kontakt mit eisernem Willen. Er ließ sich nicht von ihrer Anziehungskraft ablenken.

      »Mayana, ich entschuldige mich in aller Form bei dir, dass ich mich undeutlich ausgedrückt habe. Erstens befindest du dich bereits in meinem Territorium. Frankreich gehört zu Europa und Europa mir. Es ist bedauerlich, dass auch deine Erdkundekenntnisse mangelhaft sind.«

      Sie holte Luft, um ihm zu antworten, aber er hob warnend die Hand und blickte ihr fest in die Augen.

      »Ich bin noch nicht fertig. Zweitens war es keine Einladung. Es ist ein Befehl. Ich will, dass du mitkommst. So schnell wie möglich. Ich wünsche mir auch, an einem anderen Ort zu sein und mich nicht mit dir auseinanderzusetzen. Es lässt sich aber nicht ändern. Für keinen von uns beiden.«

      Er erhob sich, den Blick behielt er unerbittlich auf sie gerichtet. Sie starrte zurück. So gefiel es ihm. Sie vor ihm. Auf den Knien.

      »Also gut, Himmlischer.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Dann verrate mir den wahren Grund, weshalb du auf meine Begleitung nach Konstantinopel nicht verzichten kannst, und hör auf, mir was vorzuspielen.«

      Micael atmete tief durch, schloss einen Moment lang seine Augen und stützte die Hände auf seine Hüften. Seine Flügel spannten sich. Er rang um Beherrschung.

      Gleichzeitig fragte er sich, was in ihm vorging. Wieso zögerte er das Unvermeidliche so lange hinaus?

      Der Mord musste aufgeklärt werden. Er war sich zwar sicher, wer für die Engelsleiche verantwortlich war, aber er wusste nicht, wo sich dieser jemand aufhielt. Ebenso saß ihm sein Bruder im Nacken. Und seine Untertanen, die Bevölkerung, die sich darauf verließ, dass er sie beschützte und für sie sorgte. Die überließ er sicher nicht ihrem Schicksal, weil er seine Zeit mit einem widerspenstigen Erinnyen-Engel vertrödelte. Wenn es ungünstig verlief, kam das Desaster in Konstantinopel gerade erst in Gang.

      Er würde diesen Engelhybrid in den nächsten Minuten mit in seine Stadt nehmen. Koste es, was es wolle.

      »Sylphiden«, sagte er. Ihr Blick fixierte ihn, sie kniff die Augen zusammen, ihre Atmung beschleunigte sich. Das Wort schien auf sie zu wirken wie ein Defibrillator.

      »Du weißt um ihre Gabe?« Weder nickte noch verneinte sie.

      »Sie ließen sich vor nicht allzu langer Zeit zu einer Prophezeiung hinreißen. Was heutzutage nicht mehr oft vorkommt.«

      »Liegt bestimmt an der Dezimierung der Biester.«

      Er fragte sich langsam, aber sicher, was mit ihr nicht stimmte. Aus dem letzten Kommentar zu schließen, hielt sie nicht viel von Sylphiden. Aber sie gehörten nun mal in ihre Welt. Irgendetwas an dem Hybrid ergab keinen Sinn.

      Er kniete sich wieder vor sie. Sie senkte den Kopf, unterbrach damit den Blickkontakt. Er legte ihr die Finger unter das Kinn und hob ihn an. Sie sollte ihn anschauen, wenn er mit ihr sprach. An der Stelle, an der seine Hand ihr Kinn umfasste, spürte er eine intensive Hitze. Als brandmarkte sie ihn. Was nicht sein konnte, denn er berührte sie. Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt. Taxierte sie aber weiter.

      »Wie dem auch sei, man kann sich auf sie verlassen.«

      »Wie wahr«, murmelte sie. Er ignorierte ihren Kommentar, das hier kam jetzt zu einem Ende. Dafür sorgte er.

      »Die Prophezeiung besagt, dass ich deine Unterstützung brauche.«

      »Wie lautet die Prophezeiung?« Die Worte der Sylphide dröhnten in Micaels Kopf.

      »Himmlisch gesandter Engelsfürst, höre uns an. Ein für viele aus der Welt geschiedener Cherubim formt sich, um eine neue Weltordnung zu schaffen und Bestehendes zu verwüsten. Mit ihm erwacht die Unterwelt. Finde Schwingen aus Luft und Mitternachtsblau. Aus demselben Blut geboren und in den Tiefen der Seele verbunden, werden die dargebotenen Mächte potenziert um zu zerstören, was längst nicht mehr existieren darf.«

      Sie besaß diese verdammten Schwingen aus Luft und Mitternachtsblau. Sie konnte ihre Schwingen einziehen. Sie war der Schlüssel. Aber das vertraute er ihr zum jetzigen Zeitpunkt unter keinen Umständen an.

      Er und seine Ratsmitglieder waren sich einig, ihr nicht mehr als nötig von der Prophezeiung mitzuteilen – nachdem sie herausgefunden hatten, um wen es sich handelte. Es bestand die Möglichkeit, dass sich ihre Abstammung in eine tickende Zeitbombe verwandelte. Verantwortung für die, die ihm unterstanden, hatte er noch nie auf die leichte Schulter genommen, persönlichen Interessen geopfert oder sonst wie vernachlässigt. Zu herrschen, zu führen und zu schützen, das gehörte zu seiner Berufung. Und wenn sich zusätzlich die Unterwelt öffnete, wussten nur die Götter, was daraus hervorkroch und sich auf die Welt stürzte.

      »Das kann ich dir zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen.« Sie schnaubte.

      »Das ist ja ein fantastischer Vorschlag. Ich soll in das Territorium eines himmlischen Engelsfürsten reisen, der mich zum Spaß am Boden festhält, den ich weder kenne noch vertraue, um was zu tun? Ach so, das weiß ich ja nicht. Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Für so dumm kannst nicht mal du mich halten.«

      »Gerade weil du nicht dumm bist und ich weiß, wer du bist, wirst du mitkommen. Außerdem weißt du, was ich von dir verlange.«

      »Das ist lächerlich. So was kann nur von einem Mann kommen.«

      Er war es leid zu diskutieren. »Ich verrate dir jetzt, warum du genau das tun wirst, was ich dir sage.«

      »Ich kann die Erklärung kaum erwarten, mein Führer.« Sie lachte. Er hingegen verzog keine Miene.

      »Weil ich eurem Leben und euren Wohlstand hier in dieser idyllischen Freiheit ein jähes Ende bereiten werde, wenn du nicht machst, was ich sage. Du und deine Familie …ihr tanzt nach meiner Pfeife. Bedingungslos. Ihr lebt auf meinem Gebiet. Mein Wort ist Gesetz. Soll ich es dir an einem Beispiel demonstrieren?«

      »Friss Dreck, Arschloch.«

      »Ich werde dafür sorgen, dass ihr euch, ab heute, jeden Tag nach eurem vergangenen Leben sehnt, wenn es das ist, was du dir wünschst.«

      Sie schwieg.

      »Gut, dass du es verstanden hast.«

      »Aufgeblasener Mistkerl. Versteh das mal.«

      »Reiz mich nicht. Ich bin der herrschende Fürst. Ich bestimme die Regeln. Ihr seid Teil dieser unsterblichen Welt. Wir beide wissen, dass dafür Opfer nötig sind. Es ist unsere Pflicht, die zu erbringen. Im Gegenzug ist uns ewiges Leben vergönnt. Verhalte dich wie jemand, der dieses Geschenk zu schätzen weiß.«

      »So einen Schwachsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört. Ich habe meine angebliche Pflicht vor Jahrhunderten erfüllt und ich bereue es jeden verdammten Tag.«

      Sie bäumte sich auf, sie buckelte wie ein Pferd.

      »Ach so. Dann bist du natürlich von allem entbunden.« Gelassen erhob er sich.

      »Ewiges Leben bedeutet ewige Pflicht. Ich bin übrigens nicht der einzige Fürst, der sich auf den Weg hierher gemacht hat.«.

      Ihre Hände ballten sich auf dem steinigen Untergrund zu Fäusten.

      »Wieso?« Euphorie über den nahenden Sieg stieg in ihm auf. Jetzt hatte er sie, da wo er sie haben wollte.

      »Die Sylphiden sprechen immer gleichzeitig. Alle Fürsten, die Wert auf ihre Gabe legen und sie in ihren Gebieten beherbergen, greifen auf die Weissagungen zu. Zur selben Zeit. Das Orakel spricht und die Sylphiden verkünden es ihren Herrschern. Nur die Fürsten selbst dürfen die Weissagungen entgegennehmen. Du bist töricht, wenn du glaubst, dass sich andere nicht auch auf den Weg hierher gemacht haben. Und sie werden nicht so lange in Plauderlaune sein wie ich.«

      Ihr Rücken versteifte sich, obwohl es in ihrer gebückten Haltung unmöglich schien. Sie atmete flacher. Das hatte gesessen. Es kam Bewegung in die Sache. Ihre Reaktion befriedigte ihn. Sie fing an, zu verstehen, dass es hoffnungslos war, sich ihm zu widersetzen. Sie saß in seiner Falle. So oder so.
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        * * *

      

      Diese Sylphiden, wie sie diese Geschöpfe hasste. Mindestens so sehr wie Engel. Und vor allem hasste sie im Moment diesen himmlischen Engelsfatzke. Er brachte ihr Blut am heißesten zum Kochen. Am liebsten hätte sie ihm etwas Hartes, Spitzes mitten in sein versnobtes und überhebliches Herz gerammt und ihn hinterher ausgeweidet.

      »Ich hasse euch alle. Ihr macht alles kaputt. Der Tag wird kommen, an dem jeder Einzelne von euch dafür bezahlen wird.«

      »Wenn du das sagst, Tschiep.«

      Ja mach dich nur lustig, du aufgeblasenes Federvieh.

      »Hast du deine Rede vor dem Spiegel geübt, Engel?«

      »Achte du lieber darauf, dass du es noch erträgst, dich im Spiegel zu betrachten, wenn deine Familie der Schlacht der Engel zum Opfer gefallen ist. Und alles nur weil du nicht nach den Regeln spielst.«

      Ihr kam das Bild eines Kriegers, gekleidet in Rüstung und mit Schwert bewaffnet in den Sinn, überschwemmt und getränkt in Blut. Er trug das Gesicht von Micael und er stand vor Mayana, um sie zu holen.

      »Du weißt gar nichts über mich.«

      »Das muss ich vorerst auch nicht.«

      Die Ewigkeit mit der Last der Opfer zu ertragen, die sie im Namen der Unsterblichkeit erbracht hatte, waren das Problem. Mayana hatte Gräueltaten für einen Engelsfürsten vollstreckt. Seitdem lebte sie mit der unerträglichen Qual, Schuld an unendlich viel Leid zu tragen. Jeden Tag stieg ihre Seele hinab in die Hölle, um sich dort grausamer Folter auszusetzen. Sie läuterte sich.

      Und diese Sylphiden, die Weisheiten aus dem Gefäß der Allwissenheit und des Allsehens zum Besten gaben, setzten dem Ganzen die Krone auf.

      Vor über achthundert Jahren stand die weißhaarige, alte Frau mit wehendem Gewand auf der Schwelle ihres Heims und hatte um einen Schlafplatz gebeten. Maman hatte ihn der verehrten Sylphide gewährt. Und dann nahm das Unglück seinen Lauf. Zumindest für Mayana.

      Gemeinsam hatten sie in der Halle des Schlosses gewartet, bis die Verrückte sie mit ihrem Blick hypnotisierte. Sie war nicht imstande zu fliehen oder wegzuschauen, und die Sylphide hatte ihren Fluch gnadenlos ausgerufen.

      »So sei es«, waren ihre letzten Worte und das Klicken hallte noch heute tief in Mayanas Inneren wider.

      Zum Dank hatte sie der weißhaarigen Hexe den Kopf abgeschlagen. Heute bedauerte sie es, damals war sie randvoll mit Wut und Schmerz aus der afrikanischen Vorhölle nach Hause gekommen. Sie hatte keine andere Lösung gesehen. Maman war außer sich und prophezeite ihr weitreichende Folgen für die Handlung. Der Berg aus Sorgen erdrückte ihrer Mutter bereits damals, weshalb Mayana von dem Fluch nichts erzählt hatte. Einzig Rianka wusste Bescheid.

      Was also glaubte der Fürst, das er verlangen konnte? Welche Opfer sollte sie denn noch erbringen? Ihr Leben lag bereits in Trümmern. Sie war nicht frei. Der Fluch fesselte sie. Sie war Gefangene grausamer Erinnerungen, die sich wie das Brandzeichen eines Nutzviehs in ihre Netzhaut gefressen hatten. Wenn es nach ihr ging, gab sie die Unsterblichkeit jetzt sofort auf, nur um ein paar Jahre in Freiheit zu genießen.

      »Also. Wie lautet deine Entscheidung? Oder bist du deinem Erzeuger noch immer treu ergeben?«

      Ganz große Klasse! War ja klar, dass er zum Schluss auch noch ihre dreckige Wäsche waschen wollte.

      Nur dass sie das dreckige Zeug lieber vergammeln lassen wollte, und zwar unten im Keller in einem Korb, der so tief vergraben lag, dass niemand dran kam.

      »Wem ich treu ergeben bin, geht dich einen Scheiß an.«

      Ihre Hände glühten vor Zorn auf. Sie war machtlos. Es überschwemmte sie. Sie hatte das Gefühl, in einer Sturmflut zu ertrinken. Wie eine Untergehende schlug sie um sich nur um sich irgendwie aus dem Wasser zu befreien, das über ihr zusammenschlug und sie für immer unter sich zu begraben drohte.

      »Ich werde jeden umbringen, der meine Familie und mich bedroht. Es ist mir scheißegal, um wen es sich dabei handelt. Ihr verdammten Fürsten habt meiner Familie schon genug angetan. Es langt.«

      »Beruhige dich, Mayana. Ich will, dass du mit mir kommst. Das ist alles. Kooperiere und für deine Familie bleibt alles, wie es ist.«

      Ah. Er war also flexibel. Jetzt, da er merkte, dass sie ausrastete, änderte er seine Strategie und probierte was Neues mit ihr aus.

      Wenn noch mehr Himmlische auf dem Weg hierher waren, standen ihre Optionen reichlich schlecht. Hinzu kam Micaels Versprechen, dem gewohnten Leben ihrer Familie ein Ende zu bereiten, wenn sie nicht machte, was er verlangt. Es ging rapide bergab mit ihren Möglichkeiten.

      Sie atmete tief durch. Half beten? Blöd, dass ihr niemand einfiel, zu dem es sich zu beten lohnte. Sie musste das allein bewältigen. So sah es aus. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und vor ihr züngelte die riesengroße Schlange des Verderbens, die sie erwürgte, vergiftete oder auffraß, wenn sie nicht nach ihren Regeln spielte.

      Also gut. Kein Preis war zu hoch, um ihre Familie zu schützen. Sie trug lieber Sorge dafür, dass der Schutzschild und die Nerven ihrer Mutter erst gar nicht auf die Probe gestellt wurden. Sie würde den Engel nach Konstantinopel begleiten und die Bedrohung verschwand mit ihr aus Blois.

      »Ich komme mit.« Sie schaute zu Micael auf, direkt in seine Augen.

      »Aber es gibt ein paar Bedingungen.« Wenn er sie brauchte, so wie er behauptete, konnte sie auch pokern.

      »Wähle die Einsätze nicht zu hoch, Erinnye.«

      »Und ich dachte schon, nachdem ich von dir gefesselt auf dem Boden knie, wären wir über alle Förmlichkeit hinaus, Eure Fürstlichkeit.«

      Bildete sie es sich ein oder zuckten seine Mundwinkel, bevor er majestätisch den Kopf neigte und ihr bedeutete zu sprechen?

      »Als Erstes muss ich dafür sorgen, dass meine Familie hier in Sicherheit ist. Ich muss also noch mal zurück ins Schloss.«

      »Soweit mir bekannt ist, liegt ein Schutzschild darüber. Solange es sich nicht um eine Armee handelt, die euer Schloss angreift, ist es dort sicher. Und ich garantiere dir, sobald du weg bist, wird das Interesse an dieser Gegend gleich null sein. So wie all die Jahrhunderte zuvor auch.«

      »Es wird dir das Leben vereinfachen, wenn meine Schwestern nicht nach mir suchen.«

      »Meinetwegen.« Gab er missgelaunt nach.

      »Ich warte vor dem Schutzschild. Wir müssen so schnell wie möglich los, nachdem dein Versteckspiel so viel Zeit in Anspruch genommen hat. Du hast maximal fünfzehn Minuten.«

      Sie hasste das alles schon jetzt. Er bedrängte sie unnachgiebig und immer weiter. Fünfzehn verdammte Minuten, um sich ihrer Familie zu erklären und zu verabschieden war unmöglich. Sie musste zusehen, dass sie Rianka abfing, und durfte keinesfalls Mutter begegnen.

      »Fünfundvierzig.«

      »Dreißig. Und das ist mein letztes Angebot. Sonst ...«

      »Entspann dich. Ich nehme euer fürstliches Zugeständnis an, Mylord.« Sie legte so viel Verachtung wie möglich in das Wort. Er nickte zufrieden. Klar er hatte ja auch, um fünfzehn Minuten korrigiert, seinen Willen bekommen.

      »Packen brauchst du nicht, bei mir wird dir alles zur Verfügung stehen, was du benötigst.«

      »Wie großzügig.« Sie klang exakt so ironisch, wie sie es meinte.

      »Das bringt mich gleich zu meinem nächsten Punkt. Ich werde keine Gefangene in deinem Land sein. Ich will mich frei bewegen und ich möchte mehr über die Prophezeiung erfahren.«

      »Ich wiederhole mich gern für dich. Du befindest dich bereits auf meinem Land, Mayana, und ich denke, meine Argumente sind überzeugend genug, um dich nicht als Gefangene halten zu müssen.« Sie knirschte mit den Zähnen, kein Eingeständnis bezüglich der Prophezeiung.

      Aufgeblasener Mistkerl!

      »Wir brechen auf. Jetzt!« Damit stieg er in die Lüfte. Wunderschön, elegant und vor Kraft strotzend erhob er sich und ließ die kalten, knappen Worte in ihr nachhallen, die sie von ihrem Leben abschnitten. Dann gab er sie von ihren unsichtbaren Fesseln frei und sie stand mit einem Ächzen auf. Ihr Kreuz schmerzte, ihre Knie brannten. Sie fühlte sich einfach nur miserabel. Mit einem Ruck entfaltete sie ihre Schwingen und erhob sich ebenfalls. Es half ja alles nichts. Ihre Flügel schlugen schneller, um ihn einzuholen.

      Was für ein Spaß. Als Hybrid belächelten die Engel sie oftmals und nahmen sie nicht ernst. Aber das war schon okay. Am Ende würde man ja sehen, wer die heißen Eisen im Feuer hielt.
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      FRANKREICH, IM SCHLOSS

      Mayana erblickte das Schloss. Die Sonne stieg hinter dem riesigen Bauwerk auf und ließ es wie einen Scherenschnitt wirken. Getränkt in warmen gelb-orange Tönen des brennenden Himmelskörpers stach es kraftvoll und schwarz vor dem flammenden Hintergrund hervor. Sie nahm den Anblick auf, prägte sich die Türme und jeden Erker ein. Verwahrte das Bild tief in ihrem Inneren. Mit einem Prickeln auf der Haut durchbrach sie den Schutzschild, landete direkt vor dem Eingang, der aus einer Doppelflügeltür bestand und trat ein.

      Sie nahm zwei Stufen auf einmal und rannte die Treppen hoch und schnurstracks auf Riankas Zimmer zu. Sie betete, dass ihre Schwester zu Hause und schon wach wäre. Ohne zu klopfen, öffnete sie die Tür und trat ein. Rianka lugte mit einem Handtuch um den Körper aus dem Bad hervor.

      »Endlich ... wir haben uns Sorgen gemacht. Wieso hast du nicht angerufen?« Sie ging auf Mayana zu und blieb dicht vor ihr stehen, begutachtete sie und suchte ihren Körper nach Verletzungen ab. Dann hing Riankas Blick an ihren aufgeschürften Knien fest.

      »Keine Zeit … Akku leer. Hör mir zu, Rianka!«

      Sie erzählte ihrer Zwillingsschwester im Eiltempo, was sich die vergangenen Tage ereignet hatte, über die angebliche Prophezeiung und was sie plante.

      »Hätte ich bloß nichts über Hobbys gesagt. Meine Güte, Mayana, du hast diese Welt absichtlich verlassen, weil sie gefährlich ist und dir zugesetzt hat. Es war deine Entscheidung und nun stürzt du dich Hals über Kopf von neuem hinein? Auch noch an der Seite eines Fürsten? Tiefer drin kann man ja nicht stecken. Das ist total bescheuert. Selbst für meine Definition.«

      Rianka schüttelte den Kopf, ihre nassen Haare fielen ihr auf die Schulter.

      »Mach das nicht.«

      »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

      »Ich fliege dir hinterher.«

      »Nein.« Mayanas Widerspruch.

      Ihre Schwester winkte ab. »Ein kleiner Tapetenwechsel passt mir gerade ganz gut. In drei Stunden starte ich. Mach am Himmel in Konstantinopel auf dich aufmerksam, dann sende ich dir ein Zeichen. Telefonieren ist zu riskant. Die Engel hören immer mit.« Rianka umarmte sie und ging zurück ins Bad.

      »Pass so lange auf dich auf«, rief sie Mayana hinterher.

      Ihr schossen die Tränen in die Augen. Sie hatte diese Art von Gespräch schon viel zu oft mit Rianka geführt. Immer dann, wenn es ums nackte Überleben ging. Stets mit dem Ziel verbunden zu bleiben, obwohl sie voneinander getrennt waren, sich Trost zu spenden, wo es kein Grund zu Hoffnung gab.

      Bevor die Tränen sich einen Weg bahnten, gab sie sich einen Ruck. Sie sprintete an ihrem Zimmer vorbei, direkt in Enisas. Die Mittlere ihrer Schwestern, wenn man Rianka und sie als eins betrachtete, verwahrte all ihre Waffen und schmiedete sie oft eigenhändig. Im gewissen Sinn besetzte sie die Rolle des familiären Waffenmeisters.

      Mayana bediente sich an den Vorräten der Messer und Dolche und schob sich weitere in die Futterale ihrer Hose und in die dafür vorgesehenen Halfter an Ober- und Unterarmen. Sie nahm alle Waffen mit, die sie an ihrem Körper unterbringen konnte. Zu guter Letzt schnappte sie sich eine kleine Armbrust, die sie ohne Probleme an ihren Oberschenkel schnallte. Sie saß. Erledigt. Hier war sie fertig und bereit zum Weitergehen.

      Sie drehte sich auf dem Absatz um und schaute direkt in leuchtendgrüne Augen mit einem haselnussbraunen Ring darum.

      »Wir haben dich vermisst. Suchst du was Bestimmtes?« Enisa verzog keine Miene. Das musste man ihr lassen.

      »Nein. Ich bin schon wieder weg.«

      »Bist du jetzt auf einmal die Abenteuerlustige? Das sind ja ganz neue Angewohnheiten.« Enisa starrte ausdruckslos auf jede Waffe an Mayanas Körper.

      »Danke für den Hinweis. Rianka weiß Bescheid. Ich habe keine Zeit für Erklärungen.«

      »Wir sind eine hoffnungslose Familie. Ein Haufen von verhaltensgestörten Psychopathen. Es wäre besser, wenn sich jeder von uns vor den nächsten Zug stürzt.«

      Was? Ernsthaft? Kurz bevor sie mit dem Fürsten nach Konstantinopel flog, fing sie damit an.

      »Und ich dachte immer, ein Psychopath ist verhaltensgestört?«, sagte Mayana.

      »Na, und scheiß doch auf die Tautologie. Das Ergebnis zählt. Wir sind erledigt.«

      »Nein. Ich sorge dafür, dass es nicht so weit kommt. Deswegen gehe ich. Wenn ich zurück bin, wird alles wieder gut.«

      Enisa schnaubte freudlos auf.

      »Mach dir doch nicht selbst etwas vor. Es ist zu spät Schwester.«

      Was konnte sie dazu sagen? Sie hatte keine Zeit und war völlig ausgelaugt. Wenn sie nicht weiter funktionieren müsste, würde sie sich jetzt heulend in ihrem Bett zusammenrollen und tagelang nicht mehr aufstehen.

      »Pass auf dich und die anderen auf, bitte. Ich mache das, damit ihr in Sicherheit seid.« Sie umarmte Enisa zum Abschied. Dann rannte Mayana die Treppen hinunter, die Gänge entlang und direkt in die Küche. Gott sei Dank!, niemand da. Keine Schwestern, keine Mutter, keine Angestellten.

      Erleichtert riss sie einige Regale auf und stopfte wahllos Energieriegel in die Taschen ihrer Lederjacke. Nahm noch ein Ladekabel für ihr Handy aus der Schublade und lief schnellen Schrittes den Flur entlang in die Eingangshalle. An der Haustür angekommen riss sie diese schwungvoll auf.

      »Mayana.« Oh Fuck! Im Fluchen gewann sie heute gegen jeden. Das war die Stimme ihrer Mutter.

      »Morgen, Maman. Du bist früh wach.« Nicht umdrehen. Du musst jetzt gehen.

      »Auralie sagte, du wolltest gleich wiederkommen, nachdem du vor zwei Nächten gegangen bist. Wo warst du?«

      »Ich habe Fangen gespielt.« Maman verstummte für einen Sekundenbruchteil. Es klang so lächerlich, dass sie wohl nicht weiter nachfragte.

      »Mit all deinen Waffen siehst du aus, als ziehst du in den Krieg. Was spielst du heute?«

      Gleich würde Mayana schreien. Was für eine Prüfung, das Richtige zu tun! An jedem anderen Tag hätte sie nackt mit einem Hotdog auf dem Kopf durch das Schloss rennen können und ihrer Mutter wäre es nicht aufgefallen. Mayana erinnerte sich an Tage, an denen sie sich ihren linken Arm abgehackt hätte, um nur einen klaren Satz von ihrer Mutter zu hören. Und nun bekam sie gleich mehrere in wenigen Sekunden. Sie schloss die Augen. Sie hatte keine Wahl. Es wog weit wichtiger, die Engelschar von ihrem Zuhause, ihren Schwestern und von ihrer Mutter fernzuhalten.

      »Ich habe neue Holster und Futterale von Enisa. Ich will sie ausprobieren.« Das mit dem Lügen klappte immer besser.

      »Wir sollten reden, mein Kind.«

      Ja das sollten sie. Aber nicht jetzt. Ihre Zeit lief ab. Der verdammte Fürst stand vor der Tür und sie hörte ihn bereits ungeduldig mit dem Fuß auftippen.

      »Ja, Maman. Ich komme bald wieder. Ich bin nur kurz weg. Dann reden wir in Ruhe.«

      Schuld nagte an ihr. Es tat ihr leid, sie anzulügen. Es tat ihr alles leid. Aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Besser so, als himmlische Engel vor der Tür ihrer Mutter zu versammeln. Rianka würde sich eine Geschichte einfallen lassen, darauf vertraute sie.

      »Mayana, ich ...« Hörte sie ihre Mutter sagen. Aber da zog sie die Tür bereits hinter sich zu. Mit einem lauten Klicken schloss sie sich endgültig.

      Zum Schluss rieb sich Mayana die müden Augen. In Konstantinopel musste sie schlafen. Die letzten Tage kam sie gänzlich ohne aus, den Tribut zahlte sie jetzt. Unsterbliche waren in der Lage, mit wenig Schlaf auszukommen, aber an ihren Kräften zehrte es allemal.

      Und dennoch hob sie aus dem Stand ab, durchbrach den Schutzschild und flog zum vereinbarten Treffpunkt mit Micael. Nur um festzustellen, dass ihr nach dem letzten Senkrechtstart die Flügel wehtaten. Nein, das war gelogen. Ihr gesamter Rücken schmerzte und der Rest ihres Körpers ebenfalls. Die Landung direkt vor Micael fiel ungelenk und peinlich aus. Sie schwankte.

      Fantastisch! Einfach nur fantastisch!

      Micael stand imposant wie ein Gott inmitten des Waldweges und richtete seinen Blick auf ihre Flügel, nachdem ihre Füße den Boden berührt hatten. Sogar einem Blinden wäre aufgefallen, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Er sagte nichts, schaute sie nur unverwandt an.

      Wenn sie umsichtig agierte, würde sie ihm jetzt gestehen, wie es um ihre Konstitution stand. Den Partner in brenzligen Situationen wissen zu lassen, wie es einem ging, war sinnvoll. Und für die Dauer des Fluges nach Konstantinopel sollte sie sich wie ein Partner verhalten.

      Er erwartete, dass sie ihm ihre Schwäche eingestand, aber sie brachte es nicht über sich. Wäre ihr ganzer Schlamassel nicht von so epischem Ausmaß, hätte sie es für einen Witz gehalten und gelacht.

      »Wir können los.«

      Das war alles, was sie sagte.
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      AUF DEM WEG NACH KONSTANTINOPEL

      Micael ließ Mayana in seinem Windschatten fliegen, jede noch so kleine Böe fing er für sie ab. Die Anstrengung und die verkrampfte Haltung in ihren Flügeln war ihm sofort bei ihrer Landung aufgefallen. Auf der Stelle ging er die Optionen durch, die ihm zur Verfügung standen, um ihr den Flug nach Konstantinopel auf subtile Art zu erleichtern. Es war offensichtlich, dass sie sich vor ihm keine Blöße geben wollte. Im Geiste fügte er diesen Wesenszug zu der Liste hinzu, die er über sie führte.

      Er schaute über seine Schulter und beobachtete ihre Schwingen bei der Arbeit. So wie er es in der letzten Stunde schon unzählige Male getan hatte. Sie flog immer langsamer, ihre Flügelschläge wirkten unsteter. Ein deutliches Anzeichen für Kräfteverschleiß.

      Er war versucht, den mentalen Kontakt zu ihr zu suchen, um mit ihr zu sprechen. Zögerte dann aber wegen der Intimität eines solchen Eingriffs. Sie wüsste es nicht zu schätzen, wenn er sich über ihre geistigen Barrieren hinwegsetzte. Da er so schnell wie möglich, ohne weitere Verzögerung, in Konstantinopel ankommen wollte, musste er wohl kalkuliert vorgehen.

      Er ließ sich zu ihr zurückfallen und verfiel in einen Gleitflug neben ihr, passte sich ihrer Geschwindigkeit an. Der kühle Wind über den Wolken wehte ihm die Haare ins Gesicht. Er beobachtete sie unverhohlen. Sie würdigte ihn keines Blickes. Vereinzelt hatten sich Strähnen aus ihrem Zopf gelöst.

      Etwas vor ihnen erregte seine Aufmerksamkeit. Blitzende, funkelnde Punkte tauchten am Himmel auf. Er konnte meilenweit in die Ferne sehen, doch stellten die schimmernden Flecken noch nichts dar.

      »Mayana. Vor uns ist etwas Seltsames. Ich fliege voraus und schaue, um was es sich dabei handelt.«

      Vielleicht war es nicht sonderlich weitsichtig, sie mit einer Armbrust bewaffnet und Messern an jeder freien Stelle ihres Körpers hinter sich zu lassen. Doch wenn er es geschickt anstellte, konnte sie ihm nicht in den Rücken oder in die Flügel schießen. Sie mit vorauszunehmen, gefährdete sie nur unnötig. Ihre Schwingen arbeiteten nicht mehr optimal. Für derartige Leichtsinnigkeiten spielte sie laut der Prophezeiung eine zu große Rolle. Attackierte sie ihn dennoch hinterrücks, wüsste er, wem ihre Loyalität galt.

      Er beschloss, das Risiko einzugehen.

      »Ich komme mit.« Sie zog ihre Armbrust von ihrem Oberschenkel.

      »Nein. Die Kräfte deiner Flügeln und deiner Rückenmuskulatur sind schon aufgebraucht und ich habe nicht vor, dich bis nach Konstantinopel zu tragen.« Sie funkelte ihn wütend an. Ungerührt flog er voraus.

      Die Objekte nahmen klare Konturen an. Riesenhafte kranichartige Vögel entstanden aus den verschwommenen Silhouetten, die im Schein der Sonne metallisch glänzten. Das konnte nicht sein. Seine Augen spielten ihm sicher einen Streich. Stymphaliden. Direkt vor ihnen. Zehn Stück an der Zahl. Jeder der Vögel maß mindestens fünf Meter. Sie hatten Drachenschwänze mit einem metallischen Speer an den Enden. Ihre Köpfe zierte ein glänzender Kamm, der dem eines Hahns glich. Die Schnäbel liefen spitz zu, wenn sie damit auf jemanden einhackten, hinterließen sie riesenhafte Löcher.

      Mayana tauchte neben ihm auf. Welchen Teil von ›Bleib zurück!‹ hatte sie nicht verstanden?

      »Stymphalische Vögel«, sagte sie tonlos.

      »Ja. Ihre Federn sind messerscharf und durchtrennen alles, was ihnen in den Weg kommt. Sie setzen sie als Waffe ein. Zielen damit, um zu töten. Schnäbel und Klauen sind eisern und durchstoßen selbst Rüstungen. Halte dich von ihnen fern!«

      »Ich weiß.« Sie zog ihre Armbrust.

      »Kannst du damit zielen?«, fragte er und zeigte auf ihre Waffe. »Nur ihre Brust ist mit so was verwundbar. Die übrigen Körperteile sind aus Metall. Die Geschosse deiner Armbrust werden an jeder anderen Stelle abprallen.«

      »Es muss reichen.«

      »Ich schaffe das auch allein. Bleib einfach hinter mir und genieß das Schauspiel.« Zur Antwort entriegelte sie ihre Armbrust. Gut. Wenn sie meinte. Dann hatte er sie wenigstens nicht im Rücken.

      »Halte zumindest ausreichend Abstand. Ich habe keine Lust, deine Überreste von irgendwo aufzukratzen, nur weil sie dir den Rest deiner flugfähigen Schwingen zerfetzen.«

      »Danke für eure Besorgnis, Oberengel. Aber sie ist gänzlich unbegründet.« Sicher. Sie flog bereits wie ein gerupftes Huhn.

      »Dann los.« Er schoss vor. Je mehr er von den todbringenden Viechern zu Beginn erledigte, desto kleiner war das Risiko für sie, von einer Feder oder einem Schnabel getroffen zu werden. Engels-Energie sammelte sich in ihm, und er schleuderte die erste Salve in einem Silber-Gold-Regen auf die drei vordersten Tiere ab. Sie zerbarsten mit lautem Geschrei augenblicklich in kleine funkelnde Einzelteile. Im Sonnenlicht sah es fast schön aus. Zwei Vögel lösten sich aus der Flugformation und tauchten im Sinkflug ab, um kurz darauf unter ihm wieder emporzuschießen. Die äußeren Kanten ihrer Schwingen streiften ihn an seinem linken und rechten Arm und die messerscharfen Federspitzen rissen seine Haut auf.

      Ein weiterer Stymphalide folgte ihnen, baute sich vor ihm auf und stand kurz davor, mit dem Schnabel auf seinen Flügel einzuhacken. Ein Geschoss pfiff dicht an seinem Ohr vorbei und versenkte sich inmitten des fleischlichen Brustteils des Vogels. Für den getroffenen Stymphaliden ging es steil abwärts. Er notierte sich: Zielen konnte sie! Glück für ihn! Auf ein Loch in den Federn verzichtete er gern.

      Er richtete die nächsten Energieblitze auf die beiden Vögel, die ihn eben touchiert hatten. Auch sie zerplatzten in viele kleine Fetzen.

      Blieben noch vier. Mayanas Geschosse sausten dicht an ihm vorbei. Er fragte sich, ob sie es als zusätzliche Herausforderung sah, ihn nicht zu treffen. Leider verfehlte sie diesmal die Brust der mythischen Kreaturen knapp.

      Die vier verbliebenen Stymphaliden flogen in Formation direkt auf Mayana zu. Sie hatten erkannt, dass sie ein besseres Ziel abgab. Im Vorbeihuschen versengte er zweien die Flügel. Kurz bevor die Vögel abstürzten, wirbelten die Metallteile ihrer Flügel durch die Luft. Eine Metallspitze bohrte sich in Micaels Oberarm. Es brannte. Er schenkte dem Schmerz keine Beachtung.

      Einer der zwei letzten Vögel hackte gerade mit seinem dolchähnlichen Schnabel auf Mayana ein. Sie wich trotz ihrer lädierten Schwingen geschickt aus. Eines ihrer Geschosse versenkte sich in der Brust des Vogels. Die Kreatur bekam Schlagseite, hielt sich aber nach wie vor wild flatternd in der Luft. Sie hatte das Herz wohl knapp verfehlt. Wenn er jetzt schoss, war das Risiko zu groß, Mayana zu treffen. Die beiden waren sich zu nahe und die Bewegungen zu hektisch. Es war zu riskant. Er konnte ihr nicht helfen. Stattdessen exekutierte er mit einem weiteren Engelsblitz den vorletzten Vogel.

      Er flog näher an die beiden Kämpfenden heran. Mayana wechselte den Griff um ihre Armbrust, verwandelte sie in eine Keule und holte aus, hieb auf den Kopf des letzten Stymphaliden ein. Bumm. Bumm. Immer wieder schepperte es, als schlüge jemand zwei Kochtöpfe mit voller Wucht aneinander. Der Vogel duckte sich weg, kreischte wütend auf.

      Micael nutzte die Gelegenheit, griff ihn am Schwanz, zerrte ihn von ihr weg und wirbelte den Haufen Metall in der Luft umher. Mayana stöhnte leise auf. Er durchstieß mit seiner Hand den Flecken verwundbarer Haut des Stymphaliden und riss ihm das Herz aus der Brust. Dann sah er zu Mayana. Der Vogel hatte ihre rechte Wange mit nur einer Feder aufgerissen. Blut troff ihr in rauen Mengen das Gesicht hinab.

      Ach, verdammt, er hätte vorsichtiger sein sollen. Das tote Tier schmiss er achtlos in die Tiefen unter sich, das Herz fiel ihm hinterher. Seine Hand war mit dem roten Lebenssaft des Vogels getränkt. Sie griff sich an die Wange und verzog den Mund, dann fuhr sie sich mit dem Ärmel über den blutenden Schnitt.

      Er wollte ihr vorschlagen, ihr die Armbrust für einen Moment abzunehmen, da glitt die aus ihrer Hand und stürzte wie ein Stein der Erde entgegen. Gleichzeitig fiel Mayana ruckartig einige Meter vom Himmel seitwärts ab. Ihr rechter Flügel schien zu krampfen. Er zögerte nicht, flog ihr im Sinkflug hinterher und fing sie auf. Dann hielt er sie fest in seinen Armen.

      »Den restlichen Flug trage ich dich. Du brauchst eine Pause.«
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      AUF DEM WEG NACH KONSTANTINOPEL

      »Meine Armbrust.« Große grüne Augen sahen ihn erschöpft an. Dunkle Schatten zeichneten sich darunter ab. Sie sah abgekämpft aus. Das Blut an ihrem Gesicht bewirkte den Rest.

      »Sie war nicht die einzige ihrer Art. Es wird sicher eine Neue für dich geben.« Das hatte er gut hinbekommen. Für ihren Zustand musste er die Verantwortung übernehmen. So süß sich der Sieg angefühlt hatte, als sie sich mit ihm zusammen in die Luft erhoben hatte, um ihm in seine Stadt zu folgen. So bitter schmeckte es, sie nun erschöpft und blutend in seinen Armen zu halten. Reue ergriff ihn. Sie würde zweifelsfrei schnell heilen, aber der Anblick gefiel ihm nicht.

      Erinnere dich, wer sie ist. Für Beschützerinstinkte oder romantische Gefühle gab es keinen Platz. Nicht für ihn, nicht für sie. Seine Prioritäten lagen auf seinen Pflichten. Er musste sie als das sehen, was sie in diesem Feldzug bedeutete: eine Spielfigur, die ihn dabei unterstützen sollte, seine Rache an dem Bastard zu nehmen, den er seit Jahrhunderten suchte und der für den Tod von Mizan verantwortlich war. Zusätzlich verwettete Micael einiges darauf, dass die Stymphalischen Vögel ebenfalls zu dem Werk seines Feindes gehörten.

      »Ich kann allein fliegen. Wirklich. Lass mich bitte runter.«

      »Kannst du einmal vernünftig sein und machen, worum man dich bittet?«

      »Du hast gesagt, du willst mich nicht tragen.«

      »Ich habe es mir anders überlegt.«

      »Wir ihr wünscht«, sagte sie bissig. Dann schwiegen sie eine Minute. Und noch ein paar weitere.

      »Es tut mir leid, dass meine Flügel streiken.« Ihre Stimme hatte einen sanfteren Unterton angenommen. Einen, den er bis jetzt noch nicht an ihr gehört hatte.

      Sie passte gut in seine Arme, schmiegte sich unbewusst, aber ganz natürlich an ihn. Wie eine junge Katze, die nach dem Spielen ruhen wollte. Er flog mit ihr weiter.

      Sie hatte ihn nicht angegriffen. Sie hatte ihm geholfen und hatte seinen Flügel vor einer ordentlichen Schramme bewahrt.

      »Es gibt nichts, was dir leidtun muss. Du hast bewiesen, dass du genug Ausdauer besitzt. Du darfst dich nicht mit mir vergleichen.«

      »Deine Bescheidenheit ist ohnegleichen. Man hält es ja im Kopf nicht aus.«

      »Es ist eine schlichte Tatsache. Aber dank deiner Hilfe sind meine Federn ohne Löcher davongekommen.«

      »Alles für das Gefieder seiner Fürstlichkeit.«

      »Siehst du, die Wahrheit auszusprechen, hat doch gar nicht wehgetan. Und wenn du mir jetzt noch gestattest, dich zu tragen, steht es eins zu eins zwischen uns.« Sie murmelte etwas Unverständliches. Wahrscheinlich eine Beleidigung, die ihm galt.

      Bevor er sich auf den Weg nach Blois gemacht und sie zu Gesicht bekommen hatte, war er sicher, dass sie abstoßend auf ihn wirken würde. Immer wieder hatte er sich auf dem Flug dazu ermahnt, ihr neutral gegenüberzutreten und all die dunklen Rachegelüste hintanzustellen.

      Als er sie dann gesehen hatte, wie sie stolz und aufrecht vor ihm auf die Straße trat, hatte sich keines dieser Gefühle in ihm geregt. Endlose Neugierde hatte ihn befallen. Das Ichor, sein göttliches Blut, hatte pulsierend und mit einem Kribbeln in seinen Adern gebrannt. Und als sie dann vor ihm wegrannte, schoss die Vorfreude darüber, sie wieder einzufangen, regelrecht durch sein Inneres. Vielleicht heizte der Kampf von eben und die Jagd nach ihr seinem Blut ein und brachte ihn um den Verstand. Schnell wandte er den Blick von ihr ab.

      »Ich wusste nicht, dass es noch Stymphalische Vögel auf der Erde gibt. Sie dürften nicht hier sein«, sagte sie.

      »Du solltest genauso so gut wie ich wissen, dass es in unserer Welt nichts gibt, was nicht sein darf.«

      Einen Moment schwieg sie.

      »Aber solche Geschöpfe haben sich jahrhundertelang nicht mehr gezeigt. Wieso hier und jetzt? Du hast doch sicherlich eine Theorie oder nehmt ihr Fürsten seit Neuestem alles als gegeben hin?«

      Jetzt schwieg er, was sollte er dazu sagen? Vielleicht fing sie schon an Vermutungen anzustellen, ob es etwas mit der Weissagung zu tun haben könnte. Früher oder später musste er mit ihr über den Inhalt der Prophezeiung sprechen. Aber noch konnte er es nicht riskieren. Vor allem barg es ein hohes Risiko, den Teil anzusprechen, der sie betraf. Seit dem Moment, in dem die Sylphide gesprochen hatte, fragte er sich, wie sich das alles am Ende auflösen sollte. War sie in der Lage sich bewusst mit einer Macht zu verbinden und sie dann zu nutzen? Woher hatte sie diese Fähigkeit? Noch viel wichtiger schien ihm die Frage, ob sie ihr Können überhaupt einsetzen wollte, um ihn zu unterstützen.

      Schließlich bestand die Gefahr, dass sie ihrem Blut bedingungslos und treu ergeben war. Sollte das der Fall sein – und sie hinterging ihn –, versprach er sich, nicht zu zögern sie und ihre Familie zu bestrafen. Nur musste er vorher dafür sorgen, dass sie ihren Part der Prophezeiung erfüllte. Andererseits, wenn sie gegen ihn arbeitete, hätte sie ihm nicht geholfen, die Stymphaliden zu töten. Mit der Armbrust hätte sie ihm durchaus die Flügel zerfetzen können, durch den darauffolgenden Sturz wäre er einige Tage außer Gefecht gesetzt.

      Er hielt sie dicht an seine Brust gedrückt und überlegte, welches Szenario wahrscheinlicher war. Womöglich presste er sie zu fest an sich, denn sie regte sich in seiner Umarmung. Um ihre Position bequemer zu gestalten, legte sie ihre Arme um seinen Hals und versuchte aber dennoch, Abstand zu halten. Ihre Verrenkungen waren beinahe lustig, leider rieb sie sich unweigerlich und auf sehr reizvolle Weise an seinem Lendenbereich.

      »Halt still! Sonst lasse ich dich noch aus Versehen fallen.«

      »Bin ich jetzt auch noch zu schwer für eure Fürstlichkeit, nachdem es dir schon die Sprache verschlagen hat?«

      Sie fing schon wieder an.

      »Nein, Tschiep. Aber wenn du weiter so rumzappelst, könnte das zu einer Veränderung an meinem Unterkörper führen, die für uns beide unangenehm wird. Und die ganze Zeit an die nächste Sitzung im Audienzsaal zu denken, hilft nicht bis in alle Ewigkeit.« Sie wurde reglos wie ein Stein und er lachte.

      »Freut mich, dass wenigstens du deinen Spaß hast«, sagte sie.

      Sie war ein widersprüchliches Ding und überraschte ihn unentwegt. Zum einen Kriegerin durch und durch, auf der anderen Seite wirkte sie zerbrechlich. Als müsste sie beschützt werden! Er wollte ihr Rätsel lösen. In der Regel durchschaute er die Frauen schnell, erkannte ihre wahren Motive. In seiner Nähe hatten sie immer versucht, das Bestmögliche für sich herauszuholen. Die eigenen Interessen standen jeweils an erster Stelle neben den körperlichen Freuden, die sie mit ihm teilen wollten. Sie manipulierten alles und jeden für ihre Ziele.

      Der anziehende Hybrid in seinen Armen machte auf ihn keinen manipulativen Eindruck. Ihrer Familie schien sie verpflichtet und wollte sie in jedem Fall beschützen, was ihm gefiel. Er hätte ähnlich gehandelt und auf diese Option gesetzt, als er die Sicherheit ihrer Familie bedrohte. Auch wenn sie es nicht sollte, reizte sie ihn. Das, was ihn am meisten anmachte, war, dass sie es nicht einmal darauf anlegte.

      Plötzlich zog sie ihre Flügel ein und sie verschwanden in einem Schimmer aus Energie. Die Stelle, an der er eben noch ihre blauen Federn gesehen und gespürt hatte, flirrte kurz. Sie kramte mit einer Hand in ihrer Lederjacke, holte einen Riegel hervor, riss die Folie mit den Zähnen auf und biss hinein. Ihre Wunde an der Wange hatte aufgehört zu bluten.

      »Willst du etwas davon abhaben?« Sie hielt ihm den angebissenen Riegel vor den Mund. Das Angebot überraschte ihn, er überlegte kurz. Er hatte keine Hand frei, sie würde ihn füttern müssen. Die Energie benötigte er im Moment nicht. Er stellte sich vor, wie sie ihn Stück für Stück von dem Riegel abbeißen ließ. Von demselben, von dem auch sie aß, und schüttelte den Kopf.

      »Nein, danke.«

      Dann verfielen sie in Schweigen. Und als er dachte, sie könnte ihn nicht noch einmal überraschen schaute er nach unten auf ihr Gesicht und sah, dass sie schlief. In seinen Armen. Er lächelte.

      Die Sylphiden hatten ihre Namen in einen Topf geworfen und das erste Mal seit Jahrhunderten freute er sich auf das, was das ewige Leben für ihn bereithielt. Er schüttelte den Kopf. Über sich, über sie und über die Situation, in die das Schicksal sie beide manövriert hatte.
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        * * *

      

      Mayana zuckte und schlug die Augen auf. Sie war sofort hellwach. Um sie herum sah sie die ewige Weite des Himmels, aber sie flog nicht. Sie sammelte ihre Gedanken und erinnerte sich. Super! Sie war eingeschlafen. In seinen Armen. Was hatte sie sich denn dabei gedacht? Rettung hin oder her. Auf einer Skala von eins bis zehn, die Dummheit bewertete, lag sie eindeutig bei fünfzehn. Ihr Körper hatte der Erschöpfung nichts mehr entgegenzusetzen und sich die wohlverdiente Erholung gegönnt.

      »Dornröschen ist wieder wach.« Der arrogante Kerl klang leicht belustigt.

      »Oh bitte, sag mir nicht, dass du mir einen Kuss gegeben hast, und ich habe es verpasst.« Ach, halt doch deinen Mund! Wie kam sie denn jetzt darauf? Das beförderte sie direkt weiter zur zwanzig.

      »Wenn du einen Kuss von mir haben willst, musst du es nur sagen. Dafür müssen wir nicht erst Dornröschen spielen.«

      Den hatten sie und ihr vorlautes Mundwerk verdient.

      »Hör auf damit.«

      »Mit was genau?«

      »Mit mir zu flirten.«

      »Ich habe noch nicht mal damit angefangen.« Ein Lächeln lag in seinen Worten.

      Sie war irre. Wie konnte sie es nur zulassen, dass ihr Gespräch diese Richtung nahm. Was so ein Flug in den Armen eines gut aussehenden Engelsfürsten doch mit der Intelligenz anrichtete.

      »Wann sind wir da?«

      »Wir fliegen gleich über die Stadtgrenze.«

      »Lass mich bitte runter. Meine Flügel sind ausgeruht genug.«

      In seinen Armen in seine Stadt einzufliegen, war: als rettete man die Jungfrau im nassen weißen Kleid vor dem Ertrinken aus dem See. Ihre Reputation zerfiel, bevor sie eine aufgebaut hatte.

      »Danke für deine Hilfe«, schob sie hastig hintenan, holte ihre Flügel hervor und befreite sich mit Nachdruck aus seiner Umarmung. Jetzt wurde es für Mayana ernst und das bedurfte jeder Würde, die sie aufbringen konnte.
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      KONSTANTINOPEL, STADT DES ENGELSFÜRSTEN MICAEL

      Mayana ließ sich von den warmen Luftströmungen tragen und genoss es, wieder selbst zu fliegen. Die Steifheit nach dem Nickerchen hatte sie mit den ersten Flügelschlägen aus ihren Knochen vertrieben. In der Ferne konnte sie vereinzelt Engel ausmachen, die über der Wolkendecke kreisten. Sie flogen hoch oben und schienen Wachposten oder Späher zu sein, die den Luftraum im Auge behielten.

      Sie fragte sich, ob Micael keine Satellitenbilder zur Überwachung nutzte. Moderne Technik konnte einem vieles erleichtern, auch wenn Engel gern an alten Gewohnheiten festhielten. Sie sandte eine Bitte gen Himmel, dass Rianka sicher und unbemerkt zu Fuß in der Stadt eintraf. Sollte sie fliegen, wären Micaels Adjutanten gleich über ihre Anwesenheit im Bilde und wer wusste schon, was dann passierte. Ihre nächste Aufgabe bestand darin, Rianka ausfindig zu machen.

      Anspannung verdrängte die Müdigkeit aus ihren Knochen, flutete ihren Körper und presste sich in jede Pore. Ungewissheit waberte wie eine Nebelwand vor ihr auf. Auf was flog sie da zu? Je näher sie dem schützenden Ende der Wolkendecke kamen, desto zögerlicher stieg Mayana hinab. Sie schob den Moment hinaus. Micael hatte die Grenze bereits durchstoßen.

      Mit einem tiefen Atemzug ließ sie sich aus den Wolken fallen und wurde von den sich darbietenden Eindrücken schier überwältigt. Was sich ihr präsentierte, raubte ihr vor Schönheit den Atem. Ihre Sinne explodierten beim Anblick der Metropole. Konstantinopel, die Stadt, die schon viele Namen hatte, erstreckte sich riesengroß, dichtbebaut mit modernen und historischen Gebäuden vor ihr.

      Vorfreude löste ihr Gefühl der Anspannung ab, ersetzt durch die Lust zu leben und der vagen Hoffnung auf einen Neuanfang. Sie ergründete Letzteres nicht weiter, denn ihre Augen wurden magisch vom Bosporus angezogen. Der floss mitten hindurch, teilte die Stadt unbarmherzig in zwei Hälften eines Ganzen. Als hätte ein Messer das Herz in der Mitte durchtrennt, es aber unbeirrt und trotzig weiterschlug. Sie sah den Obelisken, der wie ein Schwert aus dem Boden stieß.

      Überall kreisten Engel. Das Klima unter den Wolken empfand sie als angenehm warm im Vergleich zu der noch anhaltenden Kälte in Blois. Mayana roch die Sonne und den Fluss und genoss die Windstöße, die über ihre Haut wehten. Konstantinopels Leben umgab sie wie ein Duft. Ihre Augen kribbelten. Auch die Geräusche, der vor Energie pulsierenden Stadt drangen an ihre Ohren. Sie schmeckte die Freiheit auf der Zunge. Die Stärke und Lebensfreude, die in der ganzen Atmosphäre lagen, sprangen auf sie über. Nährten sie. Das Blut floss augenblicklich schneller durch ihre Adern. Mein Gott, es war eine Ewigkeit her, dass sie Blois verlassen hatte.

      Ein Engel mit dunkelbraunen Flügeln und pfirsichfarbenen Handschwingen flog auf sie zu. Sein etwas längeres schwarzes Haar hielt er mit einem Haarband im Nacken zusammen, er hatte dunklere Haut. Ein Kriegsherr durch und durch mit einem Hauch von Güte im Gesicht.

      »Sire. Schön, dass du wieder da bist.« Er nickte auch ihr zu.

      »Willkommen, Lady Mayana.«

      Wann hatte sie das letzte Mal jemand mit Lady angesprochen?

      »Das ist Carden, mein beständiger Centurio.«

      »Hallo, und danke vielmals.«

      Der Centurio richtete das Wort erneut an Micael. »Lief alles glatt auf deiner Reise?«

      »Bis auf die ein oder andere Verzögerung und einen Angriff von zehn Stymphalischen Vögeln, ja.« Die Miene des Engels – des Carden, korrigierte sie sich – kühlte sich merklich ab.

      »Es geht also los.«

      Interessant. Was genau ging los?

      »Lass uns zum Palast fliegen«, sagte Micael zu ihm.

      »Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich erwarte aber bis heute Abend zurück zu sein«, antwortete Carden und verabschiedete sich.

      Micael flog weiter. Sie folgte ihm. Andere Engel, die vorbeiflogen, begrüßten ihn und wollten es sich nicht nehmen lassen, ihren Fürsten persönlich willkommen zu heißen.

      Dann erkannte sie sein Ziel, ihr gemeinsames Ziel. Vor ihr erstreckte sich ein strahlender Prachtbau im hellen Schein der Sonne. Im Zentrum stand ein moscheeartiger Palast mit einer imposanten Glaskuppel im Herzen. Die Hauptkuppel des Bauwerks. Viele weitere kleinere Glaskuppeln umgarnten die Größere. Als verehrten sie ihre Mutter.

      Der gesamte Bau hatte ausschließlich runde Wände mit unzähligen tiefen Fenstern. Balkone meist ohne Geländer, auf denen man landen und abfliegen konnte. Aber das Hauptaugenmerk galt den acht Minaretten, die um den Palast in Formation standen und wie Speere die Wolken durchstießen. Ihre Vergoldung funkelte in der Sonne. Vorbauten umgaben die oberen Aussichtspunkte der Minarette.

      Ihr Blick glitt zurück zum Palast. Wehrmauern umringten das gesamten Gebäude, die sich wie eine Schlange um ihn wanden und ihn so beschützten. Zwischen den einzelnen Mauern lagen mit Gras bedeckte Gräben.

      Was für eine Residenz! Selbst für ihren Geschmack imposant. Und sie wohnte immerhin in einem Schloss. Engel flogen von den Balkonen ab und kreisten um den Palast wie Möwen über einem Fischschwarm im Wasser.

      Micael bedeutete ihr, ihm zu folgen, und landete auf der größten Empore direkt vor der Hauptkuppel. Der Balkon war groß wie ein Ballsaal und verlief einmal um die Kuppel herum. Es gab Abzweigungen zu jeder weiteren Balkonempore auf dieser Ebene, die dann wiederum zu den anderen kleineren, angrenzenden Kuppelbauten führten.

      Sie landete auf warm wirkendem Sandstein, der sie einlud, ihn zu berühren, zu streicheln und herauszufinden wie er sich anfühlte. Ob er einen Herzschlag hatte, der im Takt der Stadt pulsierte? Ihr eigener Puls pendelte sich bereits auf den Rhythmus von Konstantinopel ein. Die Atmosphäre um sie herum war voll mit Versprechen und dem Leben selbst.

      Zwei Gardeengel bewachten eine riesige, offen stehende Flügelglastür, die ins Innere der Kuppel führte. Sie trugen silber-goldene Brustharnische, in deren Mitte ein Flügelpaar mit sich kreuzenden Schwertern prangte. Sie nickten Micael zu, als er durch die Tür ging.
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      Hinter Micael betrat sie den sonnendurchfluteten, luftigen Raum. Durch die hohe, gewölbte Decke aus Glas konnte man die vorbeiziehenden Wolken am Himmel sehen. Von innen sah es aus, wie in einem Stabsgebäude in das unzählige Cockpit Instrumente eingepflanzt wurden.

      Die hochwertige Einrichtung enthielt jede technische Spielerei, die man sich vorstellen konnte. Also kein zurückgebliebener Fürst. Er nutzte die moderne Technik. Kleine und große Flachbildschirme hingen an den Wänden und Kontrollmonitore standen auf Tischen aus massivem Holz. Sämtliche Möbelstücke zierten aufwendige Schnitzereien. Weitere Arbeitsplätze reihten sich im hinteren Teil des Raums an. Allerdings saß im Moment niemand auf den ergonomischen Bürostühlen.

      Das wahrhaft Spektakuläre stand im Zentrum des Raums. Ein ovaler Tisch, mindestens zehn Meter lang, mit einem eingelassenen Bildschirm in der Mitte und weiteren kleineren an den Rändern. Über dem Monstrum auf einem Standfuß hing ein Videowürfel. Der zeigte abwechselnd Nachrichten, Satellitenbilder und Aufzeichnungen von Überwachungskameras, die in der ganzen Metropole verteilt waren. Was für eine Hightech-Kontrollstation!

      Etwas abseits ragte ein Poolbillardtisch aus dem Boden auf, eine imposante Arbeit aus geschwungenem schwarzen Vulkanstein und Malachit.

      Ihr Blick wanderte zurück zu dem ovalen Tisch. Dort stand ein Engel mit hinter dem Rücken akkurat gefalteten Flügeln und schaute sich etwas auf einem Bildschirm an. Er strahlte eiskalte, kriegerische Präzision aus.

      Mayana schüttelte über sich selbst den Kopf. Er war eine imposante Erscheinung, aber im Vergleich zu Micael schien er beinahe normal. Wie hatte sie in Blois nur für einen Moment dem Irrglauben erliegen können, sie hätte es mit einem gewöhnlichen Engel zu tun.

      Der Engel drehte sich zu ihnen um, schaute an Micael vorbei, direkt zu ihr. Als sie näher kam, erkannte sie in seinem harten, maskulinen Gesicht erbarmungslos blickende braun-graue Augen. Er war nicht schön oder attraktiv im herkömmlichen Sinn, aber er schrie pure männliche Kampfbereitschaft heraus. Alles an ihm hatte nur ein Ziel: zu töten, zu quälen und seinen Opfern Schmerzen zu bereiten, und es machte ihm Spaß. Sein Blick bedeutete ihr, er wollte sie ohne Umwege und auf der Stelle erdolchen. Sehr angenehm. Durch Engel wie ihn verlor Konstantinopel sofort jeden Charme und jeden Esprit.

      Er trug einen abgetragenen anthrazitfarbenen Kampfanzug aus Leder wie Micael. Seine mächtigen Oberarme lagen frei. Sie waren noch massiver als die des Engelsfürsten und sie besaßen die Kraft, alles niederzumähen, was sich ihnen in den Weg stellte. Für ihren Geschmack zu protzig. Seine Haare zeichneten sich durch eine ungewöhnliche Farbkombination aus, glichen sie doch ihrem liebsten Laster, der Schokolade mit Strähnen aus Schwarz und Silber. So etwas brachte auch nur die Unsterblichkeit mit sich.

      Micael stand dem Engel inzwischen gegenüber und unterhielt sich mit ihm. Sie behielt einen angemessenen Abstand. Eine große zierliche Frau mit kunstvollem Zopf, sicherlich eine Palitanin, kam herein mit einem Tablett, auf dem sie eine Karaffe mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und zwei Gläser trug. Sie blieb vor dem Engel stehen. Wie ein süßes kleines Schoßhündchen, das auf die Zuwendung ihres Herrchens wartete.

      Er ignorierte sie. Es hätte die Szene vor einer Suppenausgabe darstellen können, in der sie als Obdachlose die Hauptrolle spielte: stumm um ihr Essen flehte, während sie darauf hoffte, endlich an der Reihe zu sein. Musste man sich selbst so erniedrigen? Ein Lachen hart wie Stahl drang aus der Brust des Engels, dabei faltete er seine Flügel auf und legte sie raschelnd zusammen. Seine Schwingen glichen denen eines Adlers. Micael unterbrach ihr Gespräch und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf sie.

      »Mayana. Willkommen in Konstantinopel. Du befindest dich in meiner Principia und das ist Adriel, mein Legatus. Adriel, das ist Mayana. Wie geplant, ist sie ab heute unser Gast.« Adriel, wie Micael ihn genannt hatte, warf ihr einen herablassenden Blick zu und betrachtete die zerrissenen Knie ihrer Hose.

      »Als Gefangene würde sie mir besser gefallen. Aber meine Meinung dazu kennst du ja.« Seine Stimme troff vor Verachtung.

      Hallo, Arschloch!
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Mayana stand inmitten der Principia wie ein vergessenes Paket am Postschalter. Hätte sie sich nicht so deplatziert gefühlt, wäre es für sie ein Leichtes gewesen, sich in der Schönheit des lichtdurchflutenden Raumes zu verlieren. Durch den Wind bauschten die Gardinen über den Boden, der aus feinstem cremefarbenen Marmor gefertigt war. Die Wände aus einem Stück Sandstein gehauen hatten sicherlich Jahrhunderte an sich vorbeiziehen sehen.

      So fortschrittlich und modern sich Micael gab, an einigen alten fürstlichen Gewohnheiten hielt er augenscheinlich fest. Die Principia-Attitüde kannte Mayana noch von ihrem Vater. Fürsten errichteten in ihrem Palast – oder von wo aus auch immer sie herrschten – oftmals ein Stabsgebäude und nannten es Principia. Dort tagten sie, organisierten und planten Schlachten.

      Von oben sah Micaels Palast aus, als sei er in unterschiedliche Bereiche unterteilt. Im hinteren Teil, mit Blick auf den Bosporus lag sicherlich der Trakt, in dem Wohnungen untergebracht waren. Vorgelagert die offiziellen Räumlichkeiten, in denen man Besucher empfing, ohne sie weit in das Palastinnere vorzulassen. In der Mitte das Herzstück – die Principia. Sie war sicher in der Nähe einen Innenhof und einen Speisesaal vorzufinden – sofern sie danach suchte. Sein Palast wirkte prachtvoll, auch wenn sie ihn bis jetzt hauptsächlich von oben gesehen hatte.

      Sie stand noch immer sinnlos herum. Wut baute sich in ihr auf. Es reichte. So würde das Spiel nicht laufen.

      »Ich weiß, dass es für viele nichts Erstrebenswerteres gibt als auf Euch zu warten, Mylord.« Sie verbeugte sich in alberner Manier vor Micael. »Zu meinem Ziel gehört es aber nicht. Wenn ihr also nicht langsam in die Gänge kommt, gehe ich.«

      »Und wohin?« Adriel grinste süffisant. Er verschränkte die muskelbepackten Arme.

      »Dorthin, wo du nicht hindarfst.« Sie hauchte ihrem Tonfall Lieblichkeit ein. Micael verzog seine Mundwinkel.

      »Komm, Mayana. Ich zeige dir, weswegen ich dich hergebeten habe.« Er litt unter Realitätsverlust, wenn das, was er mit ihr gemacht hatte, seine Interpretation von ›hergebeten‹ war.

      »Bittest du immer auf diese bezaubernde Art?«

      »Wenn es mir wichtig genug ist.« Er war ein unhandliches Wesen und sein Sinn für Humor fing ebenfalls an zu nerven. Sie wollte nur weg. Weg von Micael, weg von Adriel, weg aus Konstantinopel. Aber der Zug rauschte in Hochgeschwindigkeit an ihr vorbei.

      Seine Fürstlichkeit setzte sich in Bewegung und ging voraus, sie folgte ihm und riskierte einen kurzen Blick zu Adriel, der zu ihnen aufschloss. Sie hatte ihn im Rücken, als sie den Glaskuppelsaal verließen. Einen Engel hinter sich zu dulden, war äußerst wagemutig, eher lebensmüde.

      Gemeinsam traten sie durch einen langen Flur mit spärlichem Lichteinfall, breit genug, dass zwei Engel nebeneinander Platz fanden. Sie ließ Micael trotz allem ein Stück vor sich gehen und studierte dabei unverhohlen sein Federkleid, nutzte die Gelegenheit, solange es niemand mitbekam. Man sollte meinen, dass sie an den Anblick von Flügeln gewohnt war. Seine jedoch übten eine Faszination auf sie aus. Es fiel ihr schwer, nicht die Hand nach seinen Federn auszustrecken und mit den Fingern durch sie hindurch zufahren.

      Ohne vorherige Einladung galt solch eine Handlung als Beleidigung. Die Engel hackten den Menschen Hände, Arme, ja sogar ganze Körperteile ab, wenn sie unerlaubt oder versehentlich ihre Flügel berührten.

      Am Ende des Ganges stellte sie mit Erschrecken fest, dass sie keinen Gedanken verschwendet hatte an Adriel, der hinter ihr lauerte. Einzig die gottverdammten Schwingen des Engelsfürsten hatten sie interessiert. Das konnte ja heiter werden. Sie hatte sich überhaupt nicht unter Kontrolle. Ganz große Klasse in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich in der Höhle des Teufels befand. Wenn sie so weitermachte, war sie schneller tot, als sie blinzeln konnte und dann brachte sie ihrer Familie gar nichts mehr.

      Micaels Hand verschwand in einer Wandaussparung, die einem gemauerten Fenster glich und griff an einer geflügelten Bronzeskulptur vorbei. Die wirkte derart kriegerisch mit all ihren Zacken und Dolchen, dass man Überwindung brauchte, um überhaupt an ihr vorbeizugreifen. Die Engelsfigur hielt ein Schwert in der Hand. Mit einem Klack betätigte der Fürst einen Hebel und es öffnete sich wie von Zauberhand eine Geheimtür. In der Nische musste also ein verborgener Mechanismus eingelassen sein.

      Er schritt durch die Öffnung hindurch, hinein in einen hellen, mit einem bodentiefen Fenster versehenen Raum. Sie trat nach ihm ein, Adriel folgte zum Schluss und schloss die Geheimtür hinter sich. Dann schlenderte er zu einem kleinen Beistelltisch und nahm zwei Gegenstände in die Hand.

      Boden und Wände des Raums hatte man aus demselben Sandstein gefertigt wie auf dem Balkon. In der Mitte stand auf einem massiven Fuß eine Liege aus Edelstahl und einer Truhe darauf. Im Sandsteinboden eingelassen entdeckte sie einen Ausguss. Sie stutzte. Um den Abfluss herum zeichneten sich in Wellen rostige Flecken ab. Und überhaupt sah der Fußboden hier dunkler aus und auf eine abstoßende Art fleckig.

      Sie ließ den Blick gleiten. Der Raum hatte nichts Herkömmliches an sich, wie sie bisher erkannte. Die zwei Stühle, die an den Wänden standen, hätte man sich sparen können. Zu ihrer Linken hingen Folterinstrumente. In allen Arten und Ausführungen.

      Ketten, Zangen ... sie unterbrach die visuelle Erkundung und wandte den Blick eilig ab, bevor es sie in ein tiefes Loch ihrer eigenen Erinnerungen zog. Den Kopf leicht in den Nacken gelegt schaute sie zur weißen Decke empor, nur um dort in Ösen und Ketten mit Handschellen zu blicken, an denen man Körper fesseln konnte. Daneben hing eine Streckbank, die zu ihr herunterstarrte – als wollte sie sie warnen. Bitte nicht!

      Ihr Atem beschleunigte sich, ging in einen flachen und gehetzten Rhythmus über. Micaels Flügel streiften die ihren, als er den Raum durchquerte und an ihr vorbei zu der Liege aus Edelstahl ging. Ein Schauer rann ihr bei der intimen Geste den Rücken hinab. Ob seine Berührung oder ihr Entsetzen der Grund dafür war, vermochte sie nicht einzuschätzen. Sie beobachtete den Fürsten mechanisch. Seine Aufmerksamkeit galt nun der Truhe aus Holz auf der Liege.

      »Du bist in Adriels Reich. Geh nie allein mit ihm hierher.« Er zwinkerte ihr über seine Schulter hinweg zu. Adriel zeigte keinerlei Gefühlsregung, einzig das Klackern von Stahlkugeln, die er in seiner Hand herumrollte, war von ihm zu hören. Das Geräusch verdrehte ihr die Nerven zu einem unlösbaren Knoten. Sie wollte ihn anschreien, dass er damit aufhören soll. Aber sie versagte sich diesen Gefühlsausbruch.

      Zeig keine Schwäche vor ihnen!

      Mit einer königlichen Geste bedeutete Micael ihr, näher zu kommen. Zu ihrer eigenen Verwunderung tat sie ihm den Gefallen.

      Von der Truhe strahlte eine eisige Kälte auf sie ab. Zuerst kroch sie an der Haut ihrer Hand entlang, weiter ihren Arm hinauf. Sie mussten sie gekühlt haben und trotz allem traf sie der Geruch von Ammoniak und Verwesung. Der Gestank war in das Holz eingezogen, als hätte man es damit behandelt. Bei den Göttern, sie hatte das schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gerochen. Das flaue Gefühl in ihrer Magengegend breitet sich rasant aus.

      Er öffnete das Schloss an der Truhe, die groß genug war, um einen Rottweiler in Todesstarre zu bestatten. Durch den Luftzug segelten vereinzelt Federn aus dem Inneren in die Höhe und landeten sanft und geräuschlos auf dem Edelstahl der Liege. Sie betrachtete den Inhalt und erstarrte. Vor ihr ergossen sich in Blut getränkte bernsteinfarbene Federn, als hätte man sie wie Nachos in einen roten Dip getunkt.

      Sie konnte kämpfen. Sie würde ihr Leben und das ihrer Familie, womöglich auch das von Unschuldigen, mit ihrem eigenen verteidigen. Aber sobald es zu Folter und deren Folgen kam, wollte sie sich in eine Ecke kauern und in Embryonalstellung zusammenrollen. In der Welt der Unsterblichen galt sie deshalb als unzulänglich. Aber damit konnte sie gut leben.

      Leider war Micael nicht gnädig mit ihr.

      Er griff in die Truhe, an den Daunen vorbei und holte ein zerbrochenes Flügelskelett heraus. Es hingen keine Federn mehr daran. Sie senkte den Blick und atmete bewusst ein und aus. Meine Güte, sie hatte es nicht vermisst. Mit einem Klack legte er das Knochengestell auf der Edelstahlplatte ab. Es folgten weitere Extremitäten. Eine Hand ... ein Fuß ... alles, was so zu einem Engelskörper gehörte.

      Zum Schluss holte er einen durchsichtigen Plastikbeutel hervor. Mayana würgte, schluckte und hielt sich die Hand vor den Mund. Ihr stieg der Energieriegel, den sie während des Flugs gegessen hatte, die Kehle hoch. Der Beutel war randvoll mit Gedärmen und Innereien befüllt. Blutig und glitschig hingen sie an der Folie. Am oberen Rand klebten vereinzelt Blutstropfen an dem Plastik. Sie schaute weg, direkt in Adriels eiskalte Augen. Jetzt wirkten sie beinahe schön.

      Um sicherzugehen, einen Engel zu töten, schlug man ihm den Kopf ab, trennte das Herz aus der Brust und verbrannte zu guter Letzt die Überreste. Auf diese Weise hatte man es ihr beigebracht. Aber so ging es natürlich auch.

      »Das Geschenk eines Feindes, leider hat er das Herz des Engels behalten.« Sprach Micael in ruhigem, distanzierten Ton. Er hatte sich den Panzer des Engelsfürsten umgelegt. Sie konnte die eisige Rüstung schimmern sehen. Vorsichtig lugte sie zu ihm auf, musste sich von dem Bild distanzieren, das sich vor ihr zeichnete. Sein Gesicht war still wie ein Tümpel. Kühl und unnahbar. Sie wollte in diesem Moment nichts lieber als den Panzer knacken, hinter dem der Fürst seine wahren Gefühle verbarg. Nur dass er das niemals zuließe.

      »Gibt es hier fließendes Wasser?« Sie klang heiser. Es war ihr nicht peinlich. Sollten die anderen doch abstumpfen. Micael deutete auf ein großes Waschbecken neben der Tür, durch die sie hereingekommen waren. Sie ging hin, drehte den Hahn auf, ließ das kalte Wasser durch ihre Hände laufen, bildete eine Schale, beugte den Kopf und trank. Spülte die Stücke des Riegels herunter, die ihr im Hals steckten. Den Rest spritzte sie sich ins Gesicht. Sie richtete sich wieder auf, ging zurück und nahm ihre Position neben dem Fürsten erneut ein. Adriel blickte sie aus amüsierten Augen an. Du kannst mich mal.

      Also gut. Wenn sie helfen konnte, den Verantwortlichen für diese Gräuel zur Strecke zu bringen, tat sie das in dem Fall mit Vergnügen. Es gab genug grausame Bastarde in der unsterblichen Welt. Sie unterstützte ihn gern dabei einem davon das Handwerk zu legen. Wenn die verehrten Sylphiden dazu aufriefen, natürlich umso lieber. Sie beschützte ihre Familie, indem sie sich von ihnen fernhielt und dem Fürsten half. Zusätzlich fand sie einfach noch einen grausamen Mörder, der Engel in Stücke hackte. Auch wenn Engel nicht zu ihren Top-3-Bekanntschaften gehörten, hatte niemand das Recht, sie zu töten. Schon gar nicht auf diese Weise.

      »Wie kann ich dir helfen?«

      »Für den Anfang wäre es nützlich, nicht zu kotzen, sobald du Leichenteile siehst. Es werden sicher nicht die letzten sein.« Warf Adriel ein.

      »Das kann ich dir leider nicht versprechen. Aber wenn es so weit ist, werde ich darauf achten, dass du vor mir stehst.« Sie lächelte ihn gewinnend an.

      Adriel zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

      »Am besten, indem es nicht zu weiteren toten Engeln auf meinem Territorium kommt«, sagte Micael.

      »Und wie soll ich das bewerkstelligen?«

      »Wir kümmern uns gemeinsam darum. Das Wichtigste ist, dass ich dir vertrauen kann.« Sie hatte nichts zu verheimlichen, was ihre Unterstützung für diese Aufgabe betraf.

      »Leider konnten wir den Überbringer des Präsents noch nicht ausfindig machen. Man hat ihn so …« Micael deutete auf die Truhe vor sich. »… in seinem Gebiet abgestellt. Man hat uns auch eine Nachricht in der Truhe hinterlassen.«

      »Die was beinhaltete?«

      »Dass es weitere geben wird, wenn wir seinen Forderungen nicht nachkommen.«

      »Und was sind die Forderungen?« Sie musste ihm wohl alles häppchenweise entlocken. Stück für Stück. Ja nicht zu viel verraten. Er schwieg lange, bevor er tonlos und voller Zorn erwiderte.

      »Meine Stadt.«

      Seine Stadt? Was für ein Witzbold war das denn, der meinte mit einer einzigen Engelsleiche, so schlimm sie Micael auch traf, einen Fürsten dazu zu bringen, seine Stadt aufzugeben? Das war gleichbedeutend mit der Aufgabe seines ganzen Territoriums. Die Stadt stand meist symbolisch für das gesamte Land bei den herrschenden Fürsten. Wie eine Krone für einen König. Niemals gab ein Himmlischer kampflos seinen Hoheitsbereich auf.

      »Leider haben wir noch keine weiteren Anhaltspunkte, wir arbeiten aber daran«, bemerkte Adriel.

      »Alle Sicherheitsmaßnahmen der Stadt wurden erhöht. Engel und Palitane sind gewarnt, wir haben die Späher verdoppelt und die technischen Überwachungen aufgestockt. Das nächste Mal werden wir ihn abfangen. So lange müssen wir uns gedulden.«

      Micaels Kiefer spannte sich an und ein Muskel zuckte darin, während er sprach. Sein Blick wurde eiskalt. Er rechnete mit mehr Toten. Sie hätte schwören können, dass die Temperatur im Raum um einige Grad sank. Sein Zorn überzog die Wände mit einer Eisschicht, sie kroch von unten nach oben, bis sie alles verschlang. Sie wollte ihn berühren, nur um zu prüfen, ob er sich so kalt anfühlte wie der Raum. Aber sie schluckte das Bedürfnis herunter und hielt sich zurück.

      »Wir sind hier fürs Erste fertig. Komm. Ich bringe dich zu deiner Unterkunft.« Er klang so frostig, wie sie sich fühlte.

      »Indrani hat sich um alles gekümmert und eine Wohnung herrichten lassen. Wenn etwas fehlt, muss sie es nur wissen.« Adriel sprach emotionslos in den Raum hinein.
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        * * *

      

      Vor ihrer Wohnung drehte sich Micael zu ihr um, fuhr sich geistesabwesend durch die Haare, bis sie leicht abstanden und betrachtete Mayana eingehend. Er wirkte in diesem Moment so ... normal. Emotionen spiegelten sich für einen sehr kurzen Augenblick auf seinem Gesicht, verschwanden dann jedoch zu schnell, als dass man sie hätte deuten können. Aber sie hatte welche gesehen. Es berührte ihn. Dieser tote Engel in der Truhe beschäftigte ihn. Trauerte er? Vergiss nicht, wer er ist. Sie sollte ihm keine großen empathischen Gefühle zugestehen.

      Die Sonne des Nachmittags schien durch die Fenster des Flurs und tauchte ihn in ein warmes Licht. Bunte Farben reflektierten an den Wänden.

      Sie wollte allein sein, unter die Dusche, sich die Kälte und den Ekel aus dem Körper kochen, schlafen und sich mit frischem klarem Kopf einen Schlachtplan zurechtlegen. Sie benötigte dringend weitere Informationen und Rianka musste sie ebenfalls finden. Wenn alles nach Plan verlief, sollte ihre Schwester bis zum Morgengrauen eintreffen.

      »Du willst bestimmt ein wenig Zeit für dich.« Sie nickte.

      »In deiner Wohnung sollte es etwas zum Essen geben, wenn du Hunger hast.« Er deutete auf die verschlossene Tür.

      Bemühte er sich gerade darum, gastfreundlich zu sein? Tatsächlich hatte sie Hunger gehabt, bevor sie in der Folterkammer ankamen und die zerstückelte Leiche in Augenschein genommen hatten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass ihr Magen nach etwas Essbaren verlangt hatte.

      »Danke. Und wenn ich sonst was brauche? Hängt eine Glocke in meiner Kammer, mit der ich nach der Zofe läuten kann?«

      »Deine Kammer.« Faszinierend wie er dem Wort durch seine Betonung einen ganz anderen Anstrich gab.

      »Hat alles, was du brauchst. Ein Bad, eine Küchenzeile, ein Bett, Fernseher und sogar ein Telefon mit Tasten, auf denen Bezeichnungen stehen. Küche zum Beispiel. Wenn du dort anrufst, bringen sie dir jederzeit etwas zu essen oder füllen den Kühlschrank auf, solltest du es wünschen. Indranis Nummer ist auch eingespeichert. Sie kümmert sich um den Haushalt des Palasts und hilft dir jederzeit gern. Der Palast wurde renoviert. Es gibt fließendes, heißes Wasser, Strom und sonst jeden Komfort. Es tut mir leid, dass ihr bei euch im Schloss noch mit Glocken nach euren Dienern läuten müsst.«

      Oh verschwinde!

      »Anziehen kannst du dich bestimmt schon allein. Zumindest siehst du wie ein großes Mädchen aus, das dazu in der Lage ist.« Das große Mädchen beißt gleich.

      »Und wenn es offizielle Anlässe gibt zu denen wir alle gemeinsam Essen, freue ich mich, dich dort zu begrüßen. Heute Abend zum Beispiel wird im Hof des Palasts ein kleines Lagerfeuer aufgelegt. Es wäre schön, wenn du teilnimmst. Um etwas zu essen und zu trinken.«

      »Ist das ein Befehl oder eine Bitte?«

      Ohne Vorwarnung nahm er ihre linke Hand in seine und drehte die Innenfläche nach oben. Strich mit dem Daumen sanft darüber.

      »Eine Bitte.« Es durchzuckte sie. Schmetterlinge begannen wild in ihrem Bauch umherzuflattern und es kribbelte entlang ihrer Wirbelsäule. Bronzefarbene Augen blickten sie durchdringend an. Er verwirrte sie. Es lagen Welten zwischen seinen Handlungen.

      In Frankreich setzte er sie unter Druck, erpresste ihren Gehorsam und bedrohte die Sicherheit ihrer Familie. Und jetzt?

      Geradezu zärtlich, beinahe hypnotisierend strich sein Daumen über ihre Handinnenfläche. Er strahlte eine alles beherrschende Männlichkeit aus. Seine ganze Haltung glich der eines aufrichtigen Kriegers. Und er hatte stets das Kommando. Wie es schien auch über ihren Körper.

      Ja. Ihr verdammter Körper war Opfer seiner Zärtlichkeit und wollte sich dem nicht entziehen, was er mit ihr anstellte. Verlangte sogar mehr. Das konnte nur an der abscheulichen Folterkammer liegen. Sie wollte Trost. Von ihm. Und das war krank. Ihr Verstand wusste, dass es die dümmste Idee überhaupt war, wenn sie sich auf ihn einließ.

      Bis zum heutigen Tag hatte sie es erfolgreich geschafft, sich von Liebschaften mit Unsterblichen fernzuhalten. Das eben Erlebte bestätigte wie inkompatibel diese Welt mit ihr war.

      »Du machst das schon wieder, Micael.«

      »Was?«

      »Mit mir zu flirten.«

      »Ja.«

      Er lächelte und senkte den Kopf zu ihr herunter, sein Atem streifte dabei ihre Wange, kitzelte über ihre Haut. Du lieber Himmel, das konnte sie nicht gebrauchen. Sie trat einen Schritt zurück. Unterbrach den Moment und die Gefühle. Seinen Kopf leicht zur Seite gelegt zog sich sein Lächeln in die Breite. Offensichtlich amüsierte er sich fürstlich.

      »Hast du Angst vor mir Mayana?«

      Angst? Vor ihm? Ja verdammt.

      »Nein.« Und vor sich selbst hatte sie noch größere. Seine Wirkung auf sie vernebelte ihr Gehirn derart, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

      »Es langt für heute mit den Spielen, Micael. Sonst werde ich dir ernsthaft wehtun. Ich will meine Ruhe.«

      Er warf den Kopf in den Nacken, lachte laut und herzhaft auf. Es ging ihr durch Mark und Bein und lud sie zum Mitlachen ein.

      »Dann hat es ja funktioniert.«

      Sie drehte den Türknauf, öffnete die Tür und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen. Was für ein aufgeblasener Kerl! Er spielte mit ihr. Schmerzlich bewusst, dass sie soeben vor ihm weggerannt war, legte sie die Stirn gegen das Holz der verschlossenen Tür. Aber allemal besser, entschied sie, als sich unbewaffnet vom bösen Wolf auffressen zu lassen. Heute Abend erschien ihr früh genug, um ihm wieder zu begegnen. Dann mit Rüstung und Lanze.

      Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, den Kopf in den Nacken gelegt, die Hände presste sie gegen das Mauerwerk der Wohnung. Hier würde sie für die nächste Zeit leben. Auweia.

      Was für ein Tag! Tage. Korrigierte sie sich. In weniger als achtundvierzig Stunden zog dieser Engelsfürst sie in Überschallgeschwindigkeit durch sämtliche Gefühlszustände. Es gab keine Emotion, der er sie nicht ausgesetzt hatte.

      Sie ließ den Blick durch die Wohnung schweifen. Das mit der Kammer war gemein. Es war zwar nur eine Ein-Zimmer-Wohnung mit Bett und Bad, aber hier fehlte es ihr an nichts. Leider zeigte sie keinen Sinn für die luxuriöse und helle Ausstattung. Auch die Aussicht auf den Bosporus ignorierte sie. Zielstrebig steuerte sie die offene Tür des angrenzenden riesigen Badezimmers an. Zog ihre Flügel ein, die Waffen und Kleidung aus, ließ sie auf dem Weg zur Dusche achtlos fallen, trat unter die Brause und schaltete das Wasser an.

      Herrlich. Die Wärme, die Seife, das saubere Gefühl. Frisch und mit einem zitronigen Duft auf der Haut stieg sie aus der Dusche, nahm einen der Bademäntel vom Haken an der Wand und ging auf das riesige Bett zu.

      Auf einem Tisch daneben entdecke sie Nüsse und frisches Obst. Das erledigte sie auch noch vor dem Schlafen gehen. Sie aß so gut wie alles auf. Sie hätte noch mehr essen können, in ihrem Magen war noch Platz. Aber der Weg zu der Küchenzeile mit dem Kühlschrank kam ihr unüberwindbar vor. Sie fiel rücklings auf das Bett, Arme und Beine weit ausgestreckt und schlief sofort ein.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Micael stand auf dem geländerlosen Balkon vor seiner Principia und beobachtete die Engel, die wie wilde Glühwürmchen über den Himmel huschten. In der Hand drehte er sein Glas Whisky. Alkohol brachte ihm nichts. Ein oder zwei Minuten Rausch länger hielt es nicht an, aber er genoss das Brennen in der Kehle und die Hitze in seinem Magen, wenn sich die Flüssigkeit dort ausbreitete.

      Eine dunkelhaarige Frau beherrschte währenddessen seine Gedanken. Mayana. Er hatte sie nach dem Kampf gegen die Stymphaliden in seinen Armen hierhergeflogen und es hatte sich echt angefühlt. Nicht belanglos und künstlich wie alles andere in seinem unsterblichen und tristen Leben.

      An seiner Kleidung hing noch immer ihr unverwechselbarer Geruch von Limette und Vanille. Wie gern hätte er vor ihrer Wohnung in Erfahrung gebracht, ob sich ihre Lippen so weich anfühlten, wie sie aussahen.

      Aber er hatte sich damit begnügt, sie und sich zu reizen. Vor allem, um die Qual zu vertreiben, die sie in der Kammer durchlebt hatte. Er war mit seiner Taktik erfolgreich. Sie hatte ihn bedroht und war vor seinen Flirtversuchen geflohen. Auch wenn er nun derjenige war, der litt, würde er es jederzeit wiederholen.

      Ihre Reaktion in Adriels Spielzimmer hatte ihn zum Nachdenken gebracht. Als nächsten Punkt auf seiner Liste nahm er sich vor herauszufinden, weshalb die Folterkammer solch verheerende Auswirkungen auf sie hatte. Denn trotz ihres Alters und ihrer Abstammung schien es sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, sich mit Folter auseinanderzusetzen. Schon der Anblick der Instrumente hatte sie aus der Bahn geworfen. Nichts davon war gespielt, und er bereute es, die Kiste mit dem zerstückelten Engel dort geöffnet zu haben.

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie Adriel zu ihm auf den Balkon trat.

      »Micael.« Bis eben hatte er die Ruhe und das Gefühl des Windes genossen, der seine Haare und Federn zerzauste.

      »Was ist?« Er wusste, was er zu sagen hatte. Sein Stellvertreter zögerte einen Moment. Wahrscheinlich überlegte er, wie er es am besten verpackte, ohne seinen Zorn auf sich zu ziehen. Denn davon hatte er genug angesammelt. Die Botschaft, die man ihm an dem Tag im Audienzsaal zukommen lassen hatte, sorgte für eine Grundstimmung an Aggression, die nie ganz verschwand.

      Er hatte nicht damit kalkuliert, dass sich die Weissagung der Sylphiden so schnell bewahrheitete. Er verabscheute es, fähige Krieger zu verlieren. Innerhalb kürzester Zeit musste er sich nicht nur um einen toten und zerstückelten Engel kümmern, dem weitere folgen sollten. Sondern auch um mythische Unterweltgeschöpfe, die man ihm mal eben vorbei schickte. Er kniff, bei diesem Gedanken, die Augen zusammen und verfolgte ein gewagtes Flugmanöver von Kyriel, seinem charmanten und jüngsten Centurio.

      »Meinst du, wir können dem Hybrid vertrauen?« Gut formuliert, alter Freund. Aber irgendetwas störte ihn an dem Wort ›Hybrid‹.

      »Mayana«, antworte er gedehnt. »Sie ist dem Bastard nicht treu ergeben. Da bin ich mir ziemlich sicher. Sonst hätte sie in deinem Paradies nicht so reagiert.«

      »Ach, Frauen, sie spielen uns oft genug alles Mögliche vor, um irgendetwas zu erreichen.« Geräuschvoll stellte Micael sein Glas auf dem kleinen Tisch neben sich ab.

      »Da stimme ich dir zu, mein Freund. Aber ich bin mir recht sicher, was sie betrifft.«

      »Das warst du schon mal«, sagte Adriel leise, den Blick starr geradeaus auf die Engel am Himmel gerichtet.

      Er streute Salz in seine Wunde. In eine Wunde, die nie richtig heilen wollte und immer wieder aufriss. Eben war er noch sicher, dass sie ihn nicht manipulierte oder belog, und jetzt zerrten die Zweifel das Gefühl der Klarheit in den Dreck. Er starrte Adriel mit zu Schlitzen verengten Augen an. Wut kochte in ihm, über seine Worte, hoch. Wieso beließ er es nicht einfach dabei und gönnte ihm Mayana?

      Oder drehte er wegen des Verlangens nach einer Frau durch? Vielleicht besorgte er sich besser eine andere. Ach, verflucht noch mal.

      »Was macht dich so sicher? Ihre Reaktion in der Kammer oder die bei dem Angriff der Stymphaliden?«, fragte Adriel, der stets über alles bestens informiert war. Dafür sorgte Micael persönlich. Aber er hatte auch sein eigenes Informationsnetzwerk.

      »Beides«, antwortete er knapp.

      »Es könnte auch alles berechnete Tarnung sein, um auf den absolut perfekten Moment zu warten. Was wenn sie uns doch an ihn verrät? Ich will nur nicht, dass du dich von ihr blenden lässt.«

      Micael fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Bei den Verdächtigungen gegen Mayana entwickelte er eine Feindseligkeit Adriel gegenüber, die ihm fremd war. Sie verriet ihn nicht an den Cherubim-Bastard. Sie war seinem Erzfeind nicht treu ergeben. Er wusste es einfach, so absurd das auch klang.

      »Vor dir steht nicht Kyriel, Adriel. Vergiss das besser nicht.«

      »Das weiß ich, Micael. Mir geht es auch nicht darum dich zu belehren. Ich habe nur kein gutes Gefühl bei der Sache und ich kann es nicht greifen. Ich würde sie gern ein bisschen aus der Reserve locken. Manchmal hilft es, das wahre Gesicht seines Gegenübers zu sehen, wenn er unter Druck gerät.«

      Er will sie für sich selbst. Okay, das war die Bestie in ihm. Seine Macht hatte die Angewohnheit mit ihm zu sprechen. Ihm giftige Gedanken in den Kopf zu setzen, die am Ende dazu führte, dass er Leben auslöschte, die er niemals beenden wollte. Seine Energie mochte es zu kämpfen, liebte es, wenn Blut floss. Genoss es, in einem Schlachtfeld aus Tod und Verderben zu tanzen. Es kostete ihn von Tag zu Tag mehr Kraft, dem zu widerstehen und dem Verlangen nicht nachzugeben.

      »Mal angenommen sie steht nach wie vor auf seiner Seite, wie kann es dann sein, dass sie bei ein paar Leichenteilen in einer Truhe beinahe die Kontrolle über ihren Körper verliert? Man kann Furcht und Unbehagen vortäuschen, aber nicht die anatomischen Reaktionen darauf.« Adriel setzte zu einer Erwiderung an, doch Micael schnitt ihm das Wort ab.

      »Und wie soll das vonstattengegangen sein? Es ist ja nicht so als hätten wir sie in Blois nicht beobachten lassen. In all den Jahrhunderten hat sich kein Engel noch sonst etwas aus der unsterblichen Welt dort aufgehalten, sie besucht oder Kontakt aufgenommen.« Micael nahm sein Glas vom Tisch, schaute die Flüssigkeit darin leidenschaftslos an und leerte es in einem Zug. Das Brennen in der Kehle brachte ihm auch keine Ablenkung.

      »Sie reizt dich. Ist das der Grund?«, fragte Adriel. Was für ein beschissenes Gespräch führte er denn jetzt mit seinem Stellvertreter? Er antwortete nicht.

      »Nimm sie dir, bei den Göttern. Du hast jedes Recht dazu. Niemand wird dich verurteilen. Ich schon gar nicht. Ganz gleich, wer sie ist. Wenn der Druck weg ist und das Verlangen befriedigt, wirst du wieder klar sehen.«

      »Ich wusste nicht, dass ich deinen Segen brauche, um mein Lager mit einer Frau zu teilen.«

      Adriel lachte und hob die Hand zum Gruß für einen Engel, der dicht an ihnen vorbei segelte. »Entschuldige, Micael. Ich meinte es als Freund.«

      Er nickte als Antwort. Weiter würde er darüber nicht sprechen. Er musste niemandem beweisen, ein Heiliger zu sein, Adriel schon gar nicht. Und Mayana wirkte auf ihn wie ein verdammt verführerisches Aphrodisiakum. Ihr Duft nach Limette und Vanille erregte ihn, seit er ihn das erste Mal gerochen hatte. Außerdem musste er nicht jede zukünftige Bettgefährtin einem Wertetest unterziehen, nur weil er vorhatte, sie zu vögeln.

      Wenn er sie einmal hatte, konnte er sich endlich wieder voll auf seine langersehnte Rache konzentrieren, für die er lebte und die nicht mehr weit entfernt lag. Welche Rolle auch immer sie darin spielte und wem auch immer ihre wahre Loyalität gehörte.

      »Ich werde sie beobachten lassen. Dann kannst du dir sicher sein und sie dir mit beruhigtem Gewissen nehmen. Wenn sie dich und somit uns verrät, wird es hier in Konstantinopel passieren«, sagte Adriel.

      »Wen hast du abgestellt?«, fragte Micael.

      »Anitor und, ich denke, Kyriel würde heute Abend eine geeignete Partie für sie abgeben. Er hat so seine Möglichkeiten, Frauen zum Reden zu bringen.«

      Micaels Miene verfinsterte sich. Kyriel war gut aussehend und sehr beliebt bei der Damenwelt. Egal ob sterblich oder unsterblich. Es gefiel ihm nicht. Überhaupt nicht. Da hatte er sich was Schönes eingebrockt. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Wenn er sich einmal gestattete die Pflicht, mit dem Vergnügen zu verbinden, gab es nur einen Vorteil, den er aus der Misere ziehen konnte. Mit ein bisschen Glück gab sie einen erstklassigen Köder für seinen Feind ab. So schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Er hatte sie in seinem Bett und musste sich keine Vorwürfe machen, sie nicht gleichzeitig als Spielfigur auf dem Schachbrett nach Lust und Laune zu bewegen.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Mayana erwachte mit einem Keuchen aus ihrem Traum und saß schlagartig kerzengerade im Bett, ihr Atem kam stoßweise. Da hatte ihre Seele direkt in die Vollen gegriffen und die schlimmsten Bilder ans Licht gezogen.

      So was hatte sie im Schlaf schon lange nicht mehr gesehen. Sie fasste sich mit einer Hand an den Kopf, schaute gleichzeitig auf die andere in ihrem Schoß, suchte nach Blut. Sie wusste, dass an ihren Händen keins klebte. Es war doch nur ein Traum. Du liebe Güte, sie musste Rianka sehen. Wie sie lebte und atmete. Mit Flügeln auf dem Rücken. Im Schlaf hatte ihr Unterbewusstsein sie mit Bildern grausamer Folter konfrontiert. Sie war Zeuge, wie ihr Vater ihre Zwillingsschwester misshandelte, ihr die Flügel abschlug und gleichzeitig versuchte, in Mayanas Verstand einzudringen. Sie hatte die ganze Zeit über in der Dunkelheit gelegen und im Blut gekniet. Im Blut ihrer Schwester. Genug. Die Bilder dieses Traums verschloss sie tief im Inneren ihrer Seele. Dort wo sie hingehörten.

      Sie schaute sich nach einer Uhr um. Fand aber keine in der Wohnung. Wo lag ihr Handy? Sie ging ins Bad und kramte in ihrer Lederjacke. Da steckte es, sie zog es heraus. Immer noch leer.

      Ugh. Sie schloss es an das Ladekabel an. Gleich wusste sie, wie viel Uhr es ist. In der Zwischenzeit öffnete sie den Kleiderschrank und bestaunte dessen Inhalt. Da hatte jemand ganze Arbeit geleistet.

      Von Kleidern über Hosen bis hin zu Tops, Jacken, Pullover und Unterwäsche war alles vorhanden, was man anziehen konnte. Sie entschied sich für eine Jeans und ein weißes Trägertop, das im Nacken gebunden wurde und zog alles an. Der aufreizenden Wickeltechnik am Rücken nach zu urteilen, hatte man die Sachen eindeutig für Engel konzipiert.

      Sie bereitete sich auf das Abendessen vor, kämmte ihre Haare und band die Strähnen, die ihr sonst ins Gesicht fielen, zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen. Die restliche Haarpracht, ebenfalls üppig, ließ sie offen über den Rücken fallen. So verdeckte sie wenigstens etwas von dem aufreizenden Rückenausschnitt. Sie präsentierte sich nicht gern reizvoll vor Fremden. Zusätzlich spannte sie ihre Flügel. Na schön. Heute Abend trug sie ihr blaues Federkleid für jedermann sichtbar.

      Von ihrer alten Kleidung löste sie die Waffenhalterungen und verstaute einige Messer und Dolche darin und befestigte sie an ihren Armen.

      Es klopfte. Sie ging zögerlich auf die Tür zu.

      Wer wollte jetzt etwas von ihr? Mit einem Dolch in der Hand bewaffnet öffnete sie einen Spaltbreit ihre Zimmertür.

      Vor ihr stand eine stilvolle Engelsfrau. Groß, mit schlanker Gestalt und zarten weiblichen Gesichtszügen. Ihre Augenbrauen und Wimpern besaßen den perfekten Schwung und gaben ihrem Gesicht eine edle Form. Ihre Flügel schienen bernsteinfarben. Sie schluckte hart. Wie die der Leiche in der Kammer. Ihre langen, kastanienbraunen Wellen trug sie offen auf dem Rücken. Sie sah strahlend schön aus und wirkte allwissend.

      »Ich grüße dich, Mayana, ich bin Indrani.« Sie lächelte. Ihr Lächeln war gewinnend.

      »Begleitest du mich zum Essen am Lagerfeuer? Es wäre mir eine Ehre, wenn ich dort an deiner Seite eintreffe.«

      Die Engelsfrau wäre die Erste in Konstantinopel, die sich durch ihre bloße Anwesenheit geehrt fühlte. Aber sie wollte ja eh an dem Essen teilnehmen, da konnte sie auch mit ihr dort hingehen. Außerdem nannte Adriel vorhin ihren Namen.

      »Danke. Gern.« Sie wägte ab, als sie das elegante, fließende Gewand von Indrani betrachtete.

      »Sollte ich mir besser ein Kleid für das Essen anziehen?« Die Engelsfrau leuchtete von innen heraus.

      »Nein. Das ist nicht nötig. Für Micael ist es das Wichtigste, dass sich beim Essen am Feuer alle wohl fühlen. Ich habe die Garderobe in deinem Schrank gefüllt. Lass mich bitte wissen, wenn dir Sachen fehlen oder du sonst etwas brauchst. Du kannst mich jederzeit anrufen.«

      »Ich ziehe mir nur schnell Stiefel an.« Kurz darauf gingen beide Frauen den Flur entlang. Mayana in Jeans und engem Top, das ihren halben Rücken freilegte und mit Dolchen an den Oberarmen. Im Kontrast dazu wirkte Indrani wie eine Königin, der die schönen Künste am Herzen lagen.

      Was machte ein sanftes, aufmerksames und auf den ersten Blick sympathisches Wesen wie sie hier am Hof von Micael?

      »Die Kleider und alles andere sind perfekt. Ich danke dir von Herzen. Es war der erste gelungene Willkommensgruß in Konstantinopel.« Sie schenkte Indrani ein Lächeln.

      »Was haben Micael und Adriel angestellt?« Indranis Stimme nahm nun einen tadelnden Unterton an. Mayana überfiel der Drang, ihr alles anzuvertrauen.

      »Sagen wir mal, dass sie an ihrer Art, Gastfreundlichkeit zu zeigen, arbeiten könnten.« Mayana wagte sich vorsichtig heran, schließlich kannte sie die Rolle von Indrani nicht. Aber irgendwas an der Engelsfrau führte dazu, dass sie sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte und entspannte.

      »Sei unbesorgt, Mayana, du kannst offen zu mir sprechen. Ich war Micaels und Gabriels Lehrerin.«

      Wer war Gabriel?

      »Ich habe den beiden die Windeln gewechselt, wenn ihre Mutter mit Hannibal auf Reisen war. Ich weiß, wie Micael sein kann. Auch Adriel kenne ich schon viel zu lange. Von seinen Verfehlungen will ich gar nicht erst anfangen.«

      Sie tat es mit einer wegwischenden Handbewegung ab.

      »Na ja. Wir haben alle unsere Fehler. So lange sie nicht überwiegen, müssen wir wohl lernen, mit ihnen zu leben.«

      So langsam dämmerte es ihr bei den ganzen Namen. Hannibal und Aemilia hießen Micaels Eltern, die vor ungefähr fünfhundert Jahren bei einem Gefecht ums Leben kamen, erinnerte sie sich. Gabriel war sein kaum jüngerer Bruder. Indrani musste wahrhaftig alt sein, wenn sie deren Windeln gewechselt hatte.

      Sobald Mayana wieder zu Hause ankam, nahm sie sich vor, in die Geschichtsbücher der Engel zu schauen, um mehr über seine Eltern und seinen Bruder zu erfahren. Vielleicht gab es hier im Palast einige Aufzeichnungen, die von der Schlacht handelten und die sie lesen konnte.

      Bis heute hielt ihr eigener Alptraum sie gefangen, sodass sie sich nicht um die Ereignisse in der Welt der Unsterblichen gekümmert hatte. Ein Versäumnis, das sie ab jetzt zu ändern gedachte.

      »Ich spreche gern mit ihm, sollte er sich dir gegenüber unangemessen verhalten. In seiner Position braucht er dafür manchmal eine Erinnerung und du kannst gewiss nichts für die Umstände, die dich hierhergebracht haben.«

      Sie hatte Mayanas volle Aufmerksamkeit. Wusste sie etwas, das Licht ins Dunkle brachte?

      »Weißt du, wieso ich hier bin? Sag es mir bitte! Micael hält mich im Ungewissen. Zumindest was die Prophezeiung angeht.«

      Sie war zu vorschnell der Frau gegenüber. Ganz so, als kannte ob sie Indrani bereits Jahrzehnte. Das war gedankenlos. Mal wieder.

      »Nein. Es tut mir leid. Das kann ich nicht. Meine Loyalität gehört Micael. Ich kann dir aber sehr wohl sagen, dass er es dir erklären wird, sobald der richtige Moment dafür gekommen ist.«

      Von Indrani bekam sie also auch keine Informationen.

      Sie bogen um eine weitere Ecke. Mayana hatte es versäumt, sich während des Gesprächs den Weg einzuprägen. Himmel noch mal!

      »Wir sind da. Ich stelle dir gern alle vor, die du kennenlernen möchtest«, sagte ihre Begleiterin.

      »Das ist nett von dir. Danke.«

      Über ihnen erstreckte sich der wolkenlose Himmel. Der Abend brach in dem riesigen, von Marmorsäulen umringten Hof ein. Angenehm gedämpftes Licht warf seinen Schein auf den Innenhof. Fackeln und Hunderte von meterhohen Stumpfkerzen zierten Boden und Wandvorsprünge.

      Zwischen den lichtspendenden Wandfackeln hingen schwere Blumen, die an den alabasterfarbenen Wänden herunterflossen. Ihre Blüten leuchteten in bunten Farben und verströmten einen betörenden Duft. Der Hof musste aus einem Stück gefertigt sein. Sie erkannte weder Fugen noch Übergänge in dem elfenbeinfarbenen Stein. Als hätte man Milch mit Honig in ein Gefäß gegossen, sich verfestigen lassen und dann den Innenhof daraus gehauen. Im Zentrum knisterten die wilden Flammen des Lagerfeuers. Die Nachtluft wehte angenehm warm über sie hinweg und sie atmete den Geruch des verbrennenden Holzes ein.

      Eine Reihe von Engelsfrauen und Männern standen gemischt in kleinen Gruppen zusammen. Sie erkannte aber auch Palitane, die wahren Spielzeuge der Geflügelten. Mayana packte der Ekel. Alle taten immer so, als sei es ein Akt der Güte und Göttlichkeit, ihnen die Unsterblichkeit zu schenken. Dabei nahm der Fürst, unter dem sie aufgewachsen war, stets Sämtliches von den einst Sterblichen, bis nichts mehr außer einer seelenlosen Hülle übrig blieb. Das entsetzlichste Resultat, was Mayana je zu Gesicht bekam.

      Soweit sie es aus der Entfernung beurteilen konnte, musste sie jedoch zugeben, dass sich diese Exemplare deutlich von den ihr bekannten Karikaturen unterschieden. Wenn sie mit einem von ihnen gesprochen hätte, wüsste sie, ob sie einen freien Willen besaßen.

      Durch einen Torbogen, der aus dem Palast hinaus führte, trat Personal in den Hof. Sie trugen reihenweise exotische Speisen auf, die sie auf langen geschwungenen Tischen mit weißen Damastläufern künstlerisch aufreihten. Sie drapierten köstlich aussehende Berge von farbenfrohen Kanapees, die zum Schlemmen einluden.

      Zwischen delikaten Tajine-Gerichten türmten sich zahllose Gemüsesorten, die elegant angerichtet waren. Das Essen war diskret abgetrennt. Auf der einen Seite warteten vegetarische Delikatessen und auf den gegenüberliegenden Tischen stapelten sich rosa gebratenes Fleisch und viel frischer Fisch. Es roch köstlich.

      Hinter ihnen rollten weitere Bedienstete Holzfässer heran. Sicher mit Wein oder Met befüllt. Durch den Wirbel aus Farben, Düften und Gästen schoben sich eine Reihe der Palastangestellten. Sie servierten auf silbernen Tabletts Getränke und räumten unbemerkt benutztes Geschirr ab.

      An einem abgetrennten Tisch dekorierte eine junge Frau gerade Schokoladen-Panna-Cotta zum Dessert, aufgetürmt in kleinen Gläsern. Na, das verbuchte sie als eine positive Überraschung. Indrani ergriff sie sanft am Ellbogen und führte sie weiter in den Hof hinein. Die Gespräche verstummten, je näher sie kamen.

      »Zeig ihnen gegenüber bitte Milde. Sie sind von Neugier erfüllt, wollen es aber nicht zugeben. Darüber hinaus haben manche Vorbehalte gegenüber Unbekannten.« Indrani stockte kurz und schüttelte den Kopf.

      »Erinnyen gelten als undurchsichtig und rachsüchtig«, setzte sie schnell nach. Auch wenn Mayana zur Hälfte Engel war, hatte sie Verständnis für die Vorurteile. In den Mythen gaben Erinnyen nicht immer ein vorteilhaftes Bild ab. Möglich, dass sie aber gerade wegen des Engelanteils in ihr eine Aversion gegen sie hegten. Damit musste sie leben. Manche sahen eine Abscheulichkeit in ihr. Das konnte sie nicht ändern. Sie hatte hier eine Aufgabe zu erfüllen. Vor allem, um ihre Familie zu schützen.

      »Ich werde mich benehmen.« Versicherte ihr Mayana.

      »Daran habe ich keine Zweifel.« Indrani sah zu einem Engelsmann, der gerade den Hof betrat und Wärme lag in ihren Augen. Ein liebevolles Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Es war der Engel, dem sie vorhin in der Luft begegnet waren. Carden erinnerte sie sich. Aha, die zwei gehören also zusammen.

      Ein wohlbekannter Duft kitzelte sie in der Nase. Zedernholz, Zitrone und maskuliner Stolz strömten von hinten auf sie ein. Zu ihrem Entsetzen fand sie noch immer Gefallen an seinem Geruch. Er war lässig gekleidet, trug ein weißes Shirt, das sich um seinen gewaltigen Bizeps spannte, eine verwaschene Bluejeans, in der sein Hinterteil zum Niederknien aussah, und schwarze Stiefel. Wenn man sie gefragt hätte, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, dass er sich leger kleidete und sich dabei wohlfühlte. Er sah aus, als trüge er nie etwas anderes.

      »Micael, mein Lieber. Ich freue mich, dass du dich uns anschließt.«

      In Mayanas Ohren klang es wie ein liebevoller Befehl. Indrani streckte ihre freie Hand nach ihm aus. Der Fürst lächelte herzlich, küsste sie zur Begrüßung auf die Wange und ließ es ihr ohne Groll durchgehen. Die Tragweite dieser Geste traf Mayana mit der Wirkung eines klatschnassen Handtuchs mitten ins Gesicht.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Gemeinsam saßen sie um das Feuer und Mayana aß inzwischen das dritte Glas der leckeren Schokoladen-Panna-Cotta, was ihr einen unergründlichen Blick von Micael einbrachte. Es war ihr einerlei, was er davon hielt, schließlich hatte sie seinetwegen auf Auralies Soufflé verzichtet. Hoffentlich hatte es zu Hause jemand aufgegessen.

      Immer wieder gesellten sich Krieger zu ihrem Fürsten und sprachen herzlich und ohne Zurückhaltung mit ihm. Wenn sie sich bemühte, gelang es ihr, sich einzubilden, dass sie freiwillig hier saß und Micael sich wie ein umgänglicher Mann benahm.

      Mayana war hin und hergerissen. Sie fragte sich ununterbrochen, ob ihr hier irgendjemand Fragen beantworten konnte und wollte. Und wenn ja, wer. Oder ob sie sich besser schleunigst verabschieden sollte.

      Indrani sprach zwischendurch mit anderen Engeln und Palitanen. Carden ragte wie ein Hüter hinter ihr auf. Jeder, der es wagte, Indrani dumm zu kommen, bekam es wohl mit ihm zu tun. Vereinzelt tauschten sie einen flüchtigen Kuss oder eine zärtliche Berührung aus. Unübersehbar, dass sie eine tiefe Verbundenheit zueinander hegten. Wie sehr sie sich selbst solch eine Partnerschaft wünschte, wurde ihr erst klar, da sie die beiden zusammen sah.

      Um sich von ihren Sehnsüchten abzulenken, fragte sie Indrani, ob alle hier auch im Palast wohnten. Sie bestätigte ihr, dass die Ratsmitglieder, Vertraute, Offiziere und Gardisten von Micael jeweils eine Wohnung besaßen. Die meisten aber ebenso in der näheren Umgebung private Häuser bewohnten. Darüber hinaus bildeten den Ostflügel des Palasts ausschließlich Gästewohnungen; zu denen gehörte auch ihre. Die vergab man an all jene, denen die Ehre zuteilwurde, in Micaels Nähe zu logieren. Oder gezwungen wurden, fügte sie im Geiste hinzu.

      Jemand setzte sich neben sie. Sie schaute auf und sah in frech dreinblickende Augen aus Türkis mit weiß schimmernden Sprenkeln darin. Die dunklen Haare trug der Engelsmann halblang und verwuschelt. Er sah aus, als käme er gerade aus dem Bett, in dem eine Frau lag und ihm zum Abschied ordentlich durch die Mähne gefahren war. Besagter Mann hatte einen Körperbau, der jedes weibliche Wesen aus der Fassung brachte. Seine Beine steckten in zerrissenen Bluejeans. Außer einem Schultergurt, an dem er sein Schwert auf dem Rücken aufbewahrte, hatte er nichts an. Ach, doch Stiefel. Wow. Nett.

      Und seine Schwingen. Die oberen Flügeldecken waren schneeweiß. Die Handdecken, Arm- und Handschwingen trugen sämtlichen Schattierungen von Türkis. Wie das Meer. Tja, was für ein Exemplar von einem Engel. Schade, dass es bei ihr nirgends kribbelte.

      »Hi, ich bin Kyriel. Freut mich, dich kennenzulernen.« Nette Stimmfarbe hatte er. Ein Tick jugendliche Verwegenheit lag darin.

      »Hallo, ich bin Mayana.« Sie hielt ihm die Hand hin und er ergriff sie. Seine Haut war warm. Es regte sich noch immer nichts. Komm klar, vergleich nicht alle mit ihm. Außerdem hat er dich gejagt, mit unsichtbaren Fesseln an den Boden gekettet und deine Familie bedroht. Da kribbelt es schon mal.

      »Hier sind alle ganz aufgeregt, weil du da bist, aber irgendwie …« Er beugte sich zurück und schaute ihr auf die Flügel. »… siehst du wie ein normaler Engel aus.« Sie lächelte über seine heitere und lockere Art. Einige Frauen warfen ihnen verstohlen Blicke zu. Sie nahm es aus dem Augenwinkel wahr. Auch dass Micael sich erhob und nun bei einer Gruppe von Palitanen stand.

      »Das ist alles Fassade, um nicht aufzufallen.« Sie zwinkerte ihm zu.

      »So? Dann werde ich sie wohl zum Bröckeln bringen.«

      Träum weiter, Kleiner.

      »Na, dann zeig mal, was du drauf hast, Hübscher.«

      »Hübscher?« Er verzog angewidert das Gesicht. Sie lachte auf.

      »Einigen wir uns darauf, dass du die Schönheit von uns beiden bist und ich der harte Kerl, einverstanden? Ich habe mir wirklich Mühe mit meinem Image gegeben.«

      »Wenn es das ist, was du dir wünschst. Du stahlharter Knochen.« Jetzt lachte er. Die übrigen Gäste schauten inzwischen unverhohlen zu ihnen.

      »Und bröckelt es schon?« Sie legte einen Finger an ihr Kinn und schürzte die Lippen, gab vor darüber nachzudenken.

      »Nein.«

      Er fasste sich ans Herz. »Willst du mich nicht durch den kleinen Spalt in deine Mauer hindurch lassen und mir sagen, was euch einzigartig macht?« Er seufzte dramatisch.

      »Es gibt keinen Spalt in meiner Mauer.« Er schüttelte grinsend den Kopf, einige dunkle Strähnen fielen ihm dabei ins Gesicht.

      »Und ich hatte mich schon so auf Abwechslung gefreut. Du bist der Lichtblick in dieser Ewigkeit aus Langeweile.« Ach, was soll’s. Er brachte sie zum Lachen und sie sehnte sich nach einer ungezwungenen Unterhaltung. Dieses ganze Tamtam lag ihr nicht.

      »Ein Unterschied zu euch Engeln besteht darin, dass wir unsere Flügel verschwinden lassen können. Zack und weg.« Sie schnippte mit den Fingern.

      »Kannst du das jetzt machen?« Seine Augen blitzten wie das Meer, auf dem die Sonne tanzte. Er klang begeistert. Wie alt er wohl war?

      »Schon, wenn ich es will. Aber hier ist kein geeigneter Ort für Kunststücke.« Mit den Händen stützte sie sich auf der massiven Holzbank ab, auf der sie saßen. Sie wollte hier wirklich keine Showeinlage geben.

      »Schade.« Er klang enttäuscht, und sie bedauerte es, dafür verantwortlich zu sein. Kyriel setzte nach.

      »Hast du ein anderes Beispiel?«

      Danke. Der Themenwechsel kam gelegen, um der Showeinlage zu entgehen.

      »Meine Mutter ist Erinnye. Von ihr haben wir unser Feuer geerbt. Eine ganz nützliche Waffe, mit der man einiges in Brand stecken kann.« Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Der Schalk versteckte sich dahinter. Er rieb sich die Hände.

      »Also, das wäre doch mal lustig. Kannst du hier nicht ein paar abfackeln? Ich sage dir, wen ich nicht leiden kann, und du zündest sie an. Das klingt aufregend und so schnell vergisst es keiner.«

      Mayana lachte wieder auf. Micaels Blick bohrte sich in sie hinein und brach dabei etwas auf. Sie verstand es nicht. Ebenso kostete sie es große Anstrengung, ihren Kopf nicht in seine Richtung zu drehen. Er sollte einfach verschwinden.

      »Ich denke, einige wären nicht begeistert. Und ich scheine schon jetzt nicht sonderlich beliebt zu sein.«

      »Ach, lass sie meine Sorge sein. Du wärst dann auf jeden Fall meine Verbündete. Zeigst du mir dein Feuer? Bitte. Oder sagst du wieder nein?« Scheiß drauf.

      Für Kyriel streckte sie ihre rechte Hand aus und die Flammen ihres Feuers tanzten darauf, züngelten und glommen leicht auf. Eine Kleinigkeit. Als würfe ein Ballkünstler seinen runden Freund hoch in die Luft und finge ihn wieder auf, statt ein Tor zu schießen. Mayana hatte ihr Feuer schon seit Jahrhunderten nicht mehr im Kampf genutzt. Ab und an im Training mit ihren Schwestern, aber das hatte mit einem Ernstfall nichts zu tun.

      »Na, damit lässt sich arbeiten. Danke, dass du es mir gezeigt hast.« Er hielt inne.

      »Darf ich dich was anderes fragen? Es ist sehr persönlich. Aber es interessiert mich.« Unbehagen kam in ihr auf, sie ließ das Feuer in ihrer Hand verglimmen und rutschte auf ihrem Hinterteil hin und her. Sie schaute ihn an. Offene, aufgeschlossene Augen betrachteten sie. Sie wollte diesen höflichen und lustigen Engel nicht vor den Kopf stoßen.

      »Wenn du mir im Gegenzug auch eine Frage beantwortest …«

      Kyriel grinste wissend. »Abgemacht, aber ich bin zuerst dran.« Das würde sie sicher bereuen.

      »Ladies first«, sagte sie.

      Kyriel schnaubte.

      »Wieso hast du deinem Vater gedient?«

      Meinte er das ernst? Wie kam er dazu, sie ausgerechnet das zu fragen. Sie wartete auf die Wut, die sonst bei dem Thema in ihr hochkochte. Doch sie blieb aus.

      »Weißt du, ich frage, weil ich meinen Vater nie kennenlernen durfte. Er starb bei einer Schlacht vor einigen Jahrhunderten, kurz bevor ich auf die Welt kam.«

      »Das tut mir leid. Wie alt bist du?«

      »Um die fünfhundert Jahre«, sagte er leichthin. Handelte es sich um dieselbe Schlacht, bei der auch Micaels Eltern starben? Sie musste sich ernsthaft damit beschäftigen. Sie atmete tief durch und überlegte, wie sie es locker auf den Punkt brachte, ohne zu viel von sich preiszugeben.

      »Manchmal fühlt man sich verpflichtet etwas zu tun ... bis man merkt, dass es zu viel kostet und man nur einem Wunschtraum nachjagt. Die Erkenntnis, dass man sich getäuscht hat ... schmerzt. Aber wenn man sich bewusst davon abwendet, ist es heilsam. Mit seinen Handlungen muss man trotzdem für den Rest seines Lebens klarkommen.«

      Es wäre klüger gewesen, sie hätte nach dem ersten Satz ihre Klappe gehalten. Aber nachher war man immer schlauer. Kyriel nickte wissend.

      »Ich habe immer alle um ihre Väter beneidet, egal, welche Schwächen sie hatten. Und ich habe mich geärgert, wenn andere Kinder sich über irgendwelche Kleinigkeiten an ihnen aufregten. Sie wussten nie, wie schmerzlich es ist, keinen Vater zu haben. Wie gern wäre ich mit meinem dem Horizont entgegengeflogen. Sie konnten es und motzten trotzdem rum.«

      Sein Blick glitt leicht in die Ferne, dann seufzte er.

      »Du bist die Erste, die ich nicht um ihren Sire beneide. Gerade deswegen, denke ich, verstehe ich, wie schwer es sein kann, sich von seinem eigenen Vater abzuwenden. Das hast du doch, oder?« Sein Gesichtsausdruck war ernst und durchdringend. Als ginge es um das Fortbestehen der Welt. Keine Spur mehr von dem lustigen, lockeren Kerl.

      »Erstens ist er tot und zweitens Ja, lange bevor er starb.«

      Besser gesagt, bevor Maman ihn verbrannte, aber das gehörte nun wirklich nicht hierher. Sie senkte ihren Kopf, drehte sich leicht von Kyriel ab und begegnete Micaels Blick. Er schaute grimmig drein, missgelaunt und düster. Na, ja, wenigstens lenkte sie das von ihrem eigenen Gefühlszustand ab. Er stand auf der anderen Seite und warf mit wenig Feingefühl weitere Scheite Holz auf das Lagerfeuer. Dann kam er zielstrebig auf sie zu. Sie wandte sich demonstrativ von dem Neuankömmling ab.

      Kyriel berührte sie sacht am Arm.

      »Es tut mir leid. Ich wollte dir keine schlechte Laune machen.«

      »Solange es nicht zur Gewohnheit wird.«

      »Ich gelobe Besserung«, sagte er.

      »Freut mich. Ich bin dran. Um was geht es bei der Prophezeiung?«

      Kyriel lachte leise. »Touché. Ich war nicht dabei, als sie verkündet wurde. Ich weiß nur, dass du wichtig für uns bist. Du bist diejenige, die Micael helfen muss. Und somit uns allen.«

      »Ich hatte mir eine präzisiere Antwort erhofft. Kannst du es noch mal versuchen?«

      Er stand auf und verbeugte sich respektvoll. »Es tut mir leid. Es war mir eine Ehre. Und Mayana?« Er wartete, bis sie ihn ansah. »Ich mag dich. Bis bald.« Er lächelte sie auf einnehmende Art an und schritt davon.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      »Amüsierst du dich?«

      Micaels tiefe Stimme erzeugte absurderweise Wohlbefinden bei ihr. Er kniete sich hinter sie. Schon wieder ein Engel im Rücken. Ein wenig knabberte sie noch an der Antwort von Kyriel. Sie hatte sich mehr erhofft.

      »Ja. Aber um ehrlich zu sein, bin ich müde. Ich gehe jetzt lieber auf mein Zimmer.«

      »Dann war der Schlaf in meinen Armen nicht ausreichend für dich?« Mayanas Entspannung wich augenblicklich. Ihr Rücken versteifte sich. Er sollte abhauen, wieso kapierte er das nicht? Wieso sprach er das jetzt an? Jeder, der es darauf anlegte, konnte bei ihrem Gespräch mithören.

      »Nein, nachdem ich einen Tag und zwei Nächte auf der Flucht vor einem besessenen Engel war, leider nicht.«

      Er lachte.

      Sie hatte vorgehabt ihn zu verärgern, statt ihn zu amüsieren. Er drehte immer alles um. Er drehte sie um.

      »Angenommen ich wäre besessen von dir, was würdest du denn tun?«

      Sie winkte ab.

      »Ich würde dir sagen, dass es Einbildung ist und nur daran liegt, dass du mir in Frankreich hinterhergejagt bist. So was kann Engelsblut schon mal in Wallung bringen. Ich weiß, wie das ist. Wirklich, ich versteh es.«

      »Gut zu wissen, dass es dir genauso geht.« Der Witz ging dann wohl auf ihre Kosten. Er lehnte sich vor, sein Atem streifte ihre nackte Haut. Verdammter Rückenausschnitt. Wenn er sich ein Stück vorbeugte, berührte er jeden Moment die Stelle zwischen ihren Flügel. Ihre Federn kitzelten. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie bekam Gänsehaut. Er musste es bemerken.

      Die übrigen Gäste, die um das Feuer herumsaßen und sich unterhielten, ließen sich nichts anmerken. Sie machte sich keine Illusion. Jeder sah, was sich abspielte. Vielleicht erschien es für sie völlig normal, dass ihr Fürst Frischfleisch vor aller Augen anbaggerte.

      Mit einem streitlustigen Micael kam sie besser zurecht. Sie erinnerte sich an ihren dämlichen Fluch und brachte die Sylphide in Gedanken gleich noch einmal um. Er wirkte an sich schon gefährlich, für sie bedeutete er Lebensgefahr.

      Er war sich sicher bewusst, dass ihn alle Frauen um ihn herum begehrten. Sie tat es auch, aber das blieb ihr Geheimnis. Wie gern würde sie seine Flügel berühren. Diesen Traum aus Weiß, Silber und Gold. Erleben, wie seine Federn über ihre nackte Haut strichen.

      Er, der verführerische, arrogante und selbstsichere Engelsfürst, war die Chance für sie, endlich mal ganz Frau zu sein. Sich völlig gehen zu lassen, ohne auf irgendwas Rücksicht zu nehmen. Und er würde Liebe machen, wie andere Kriege führten. In dem Moment würde es nichts außer sie und ihre Leidenschaft füreinander geben. Er stürmte wie ein verdammter Tornado über sie hinweg und riss sie mit sich. Nein. Das war nicht die Richtung, in die ihre Vorstellungen wandern sollten. Sie musste ihn auf Abstand halten.

      »Micael, mein Fürst«, echote eine weibliche Stimme von rechts.

      Das half auch. Es übergoss sie wie eine kalte Dusche.

      Eine attraktive Frau, am Arm eines noch besser aussehenden Mannes kam auf sie zu. Sie zog ihn praktisch mit sich und er ließ es über sich ergehen, auch wenn er alles andere als angetan aussah. Er musste ein Palitan sein. Das Ziel der Frau war eindeutig Micael. Ihre Hüften wiegten bei jedem Schritt aufreizend. Dass sie sich dabei auf den Beinen hielt, ohne umzufallen, grenzte an ein physikalisches Wunder.

      Micael richtete sich auf und entzog Mayanas Rücken die Wärme. Ihr kam es vor, als verlöre sie etwas Essenzielles, ohne zu wissen, dass sie es besessen hatte.

      »Sire, stellst du uns deinen neuesten Gast vor? Wir können es kaum erwarten zu erfahren, wer sie ist.« Mayana kam sich vor wie ein Insekt unter dem Mikroskop. Davon abgesehen lag Missgunst in der Stimme der Frau. Aber sie wollte sich nicht unhöflich oder feindselig geben. Also stand sie auf, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

      Der Mann strahlte Undurchdringlichkeit aus. Etwas Wildes, Animalisches umschlang ihn. Er hatte dunkle Haut, trug schwarze, elegante Kleidung und seine Augen leuchteten Gelb. Wie die eines Jaguars. Mayana starrte ihn an. Ob er wohl schnurrte, wenn man an der richtigen Stelle kraulte?

      Die Frau sah unnatürlich hübsch aus. Ohne jeden Zweifel war auch sie unsterblich und durchschnittlich groß, hatte weibliche Rundungen an den passenden Stellen, die Männer dazu einluden hineinzugreifen, um sich festzuhalten, wenn es zur Sache ging. Und sie schrie förmlich heraus, dass sie nichts anbrennen ließ. Ihre Haare, die sie lang und offen trug, hatten einen Rot-blond-Ton. Ihre Augen leuchteten blau. Das weiße Kleid umschmeichelte ihre Figur und ließ nur wenig Platz für Fantasie.

      »Lyra. Du scheinst dich ja inzwischen von deinem Schock erholt zu haben.« Micael begrüßte sie mit einer subtilen Warnung in der Stimme.

      »Mayana. Das ist Lyra. Sie kam hierher, um uns die Truhe, die du vorhin gesehen hast, zu übergeben. Sie ist seitdem unser Gast. Das neben ihr ist Anitor, einer meiner geschätzten Ratsmitglieder.«

      Anitor verbeugte sich galant. Lyra blickte sie nur hochmütig an.

      Nett. Sie fuhr die Krallen aus und schlug sie Mayana direkt in die Brust. Sie und Adriel hatten Potenzial dazu, eine erstklassige Partie abzugeben. Sie nickte beiden zu.

      Lyra löste sich von Anitors Arm und griff demonstrativ nach Micaels, nahm ihn in Anspruch und verwickelte ihn in ein Gespräch.

      Sollte ihr recht sein, wenn sie statt Adriel Micael abgriff. Er konnte seine Besessenheit gern an ihr ausleben. Mayana gab vor, als juckte sie all das nicht. Was kümmerte sie es, welche Frau dem unseligen Fürsten das Bett wärmte.

      »Sie mag Engel«, sagte Anitor. Und riss sie aus ihrer Eifersucht, die keine war. Gab es hier eigentlich auch abstoßende Geschöpfe? Er sah wirklich höllisch gut aus und er hatte definitiv ein eigenes Selbst. Kein ferngesteuerter Roboter.

      »Dann hat sie hier wenigstens eine Menge Auswahl.« Er grinste wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.

      »Das stimmt. Nur wählen die meisten von ihnen gern selbst. Wir alle schieben es im Moment noch auf die Trauer und ihren Verlust.«

      »Stand sie dem toten Engel ... nahe?«

      Anitor räusperte sich.

      »Sie hielt am Hof von Mizan ein festes Teil in der Hand.« Mayana verstand welches, feste Teil er meinte. Anitor hatte genau ihren Sinn für Humor.

      »Als Lyra hier ankam, war sie von Angst durchschüttelt. Aber in den letzten Tagen blüht sie geradezu auf.« Anitor zuckte gelangweilt mit den Schultern.

      »Mizan trug die Verantwortung für eine wichtige Stadt in Micaels Territorium. Er verwaltete Antalya und die umliegenden Gebiete, die sich nach Norden, Osten und Westen erstrecken.« Engelsfürsten teilten ihr Herrschaftsgebiet gern in Sektoren ein und gaben gewisse Entscheidungsbefugnisse an vertraute und fähige Engel ab.

      So tief schien ihre Trauer nicht zu reichen, wenn sie sich ein paar Tage später bereits nach Ersatz umsah. Den Gedanken behielt sie lieber für sich.

      Aus dem Blickwinkel betrachtet, bedeutete der Verlust von Mizan für Micael mehr als nur einen toten Anhänger. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass es ein ranghoher Engel mit Absicht bis in die Truhe geschafft hatte?

      Sie wollte gerade nach dem Nachfolger fragen, da unterbrach Micaels Stimme ihr Gespräch.

      »Mayana.« Seine Fürstlichkeit hatte sich also aus den Klauen der Trauernden befreit. Schade, sie genoss Anitors Gesellschaft.

      »Du hast gesagt, du bist müde, ich begleite dich zu deiner Wohnung.« Das hatte er heute schon mal getan. Keine gute Idee. Sie setzte zu einem Widerspruch an, da ergriff er ihren Arm und zischte leise.

      »Keine Widerrede.« An Anitor gerichtet sagte er lauter.

      »Wir sehen uns gleich.«

      »Darf man hier nicht länger wach bleiben, wenn man seinen Teller brav aufgegessen hat?«

      Anitor lachte leise über Mayanas Frage und vergrub seine Hände lässig in seiner Stoffhose.

      »Nein. Nicht, wenn man zum Abendessen nur Schokolade isst. Sag jetzt brav gute Nacht.«

      »Schaf gut«, sagte Anitor.

      »Gute Nacht, Anitor.«

      Das würde der Engel bereuen.

      Er zog sie sanft, aber bestimmt mit sich. Indrani schaute von der anderen Seite des Hofes in ihre Richtung und es sah aus, als wolle sie sich in Bewegung setzen. Dann hielt sie inne. Etwas in Micaels Augen musste sie davon abhalten einzugreifen. Carden, der neben ihr stand, legte zärtlich, aber mit Nachdruck die Hand um ihre Taille und sie blieb an Ort und Stelle.

      So verließ Micael mit ihr den Hof. Gemeinsam traten sie in die ruhigere Palasthalle und sie befreite sich energisch aus seinem Griff.

      »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Du kannst mich nicht wie ein Kind ins Bett bringen.«

      »Ich wollte mich nur von einem langweiligen Gespräch befreien. Unseres war noch nicht beendet und wesentlich fesselnder.« Dann grinste er wieder auf diese furchtbar selbstzufriedene Art. Sie würde jetzt sofort dafür sorgen, dass er eine großartige Unterhaltung bekam.

      »Wer wird Mizans Nachfolger?«

      »Es steht noch nicht fest. Im Moment verwaltet einer meiner Gardisten das Gebiet. Du befindest dich auf dem Holzweg, wenn du ein Motiv in dieser Richtung vermutest.«

      »Wieso sagst du mir nicht, was du weißt? Wie soll ich helfen, wenn du mir nichts erzählst?« Sein verdammtes Gehabe fing an zu nerven.

      »Die größte Hilfe besteht darin, dass du hier bist, alles andere regelt sich schon.« Sie stellte sich vor, wie sie ihm langsam und genüsslich das Fleisch von seinen fürstlichen Knochen brannte. Ob seins genauso erbärmlich stank wie das der anderen?

      »Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen. Gute Nacht.«

      »Wenn du lieb ›bitte‹ sagst, bringe ich dich gern ins Bett.«

      »Träum weiter. Du kannst nicht jeden nach Lust und Laune für deine Zwecke missbrauchen. Du spinnst. Du bist selbstgerecht und unerträglich.«

      »Du siehst doch, dass ich es kann, Tschiep.« Den Zahn würde sie ihm ziehen, hier auf der Stelle, es würde auch nur ein bisschen bluten.

      »Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin nicht dein Vögelchen. Du hast außerdem schon einen.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.

      »Glaubst du ernsthaft, dass du nur mit den Flügeln wackeln musst, und ich komme angerannt und springe dich an? Lass mich damit in Ruhe.«

      Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum.

      »Such dir jemand anderen, der mit dir spielen will. Ach … und außerdem, mir geht es nicht so.«

      Er grinste triumphierend.

      Schlag ihn!

      »Mir aber. Mindestens ein Körperteil von mir ist bereits besessen von dir. Deswegen will ich auch, dass du mit mir spielst. Und wenn du mir versprichst, mich anzuspringen, wackle ich nicht nur mit den Flügeln für dich.« Mayanas Herz pochte, das konnte er doch nicht ernst meinen. Sie wollte das Gesicht in ihren Händen vergraben. Sie musste deutlicher mit ihm sprechen.

      »Nein.« Das Wort kannte er hoffentlich.

      »Oh doch. Und du wirst diejenige sein, die zu mir kommt, und mit dem Spiel beginnt. Du wirst die Würfel das erste Mal werfen. Und dann werden wir sehen, wie es weitergeht.«

      Sie hatte sich getäuscht. Mit dem Wort Nein schien er keine große Bekanntschaft gemacht zu haben. Es war, als würde sie einem Vierjährigen erklären, dass er den Martini nicht trinken konnte.

      »Ich mag keine Würfelspiele.«

      »Dann spielen wir eben etwas ohne Würfel.«

      »Du verstehst es nicht. Zu dir hat noch nie jemand Nein gesagt, oder? Du schnippst mit dem Finger und sie kümmern sich sofort um dich, stimmt’s?«

      Er kam ihr ganz nah, sein Atem strich über ihr Gesicht. Sein Mund nur einen Zentimeter von der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr entfernt. Er atmete sie tief ein.

      »Ich weiß nicht, wer ›sie‹ sein sollen, Mayana. Ich weiß aber, dass ich will, dass du dich darum kümmerst.« Sie konnte nicht mehr klar denken. Wenn er diese verspielte Art an den Tag legte, fiel es ihr schwer, sich an seine Grausamkeit zu erinnern. Außerdem wusste sie noch immer nicht, was sie mit dieser Seite von ihm anfangen sollte. Es gelang ihr nur mit Mühe, dieser Art und seiner maskulinen Präsenz zu widerstehen.

      »Ich erfülle solche Wünsche nicht.« Sie hasste es, dass sie ein wenig atemlos klang. Mit großer Anstrengung überwand sie die Trägheit ihres Körpers und trat einen Schritt zur Seite, ging langsam an ihm vorbei und in den Flur hinein. Hinter ihr ertönte sein leises, selbstgefälliges Lachen.

      »Falsche Richtung.« Er deutete auf den entgegengesetzten Gang. Sie wirbelte zu ihm herum mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, und lief wieder an ihm vorbei.

      »Soll ich dich vielleicht nicht doch lieber ins Bett bringen? Ich kann auch Spalier stehen.«

      »Versuch es und ich trenne dir Körperteile ab. Bis gar nichts mehr steht.« Er lachte aus vollem Hals. Ihre Wut auf sich und ihn überrollte sie mit beißender Wucht. Spülte alle anderen Gefühle weit weg. Bei ihr würde er sich die Zähne ausbeißen. Ihr Fluch wirkte besser als jeder Keuschheitsgürtel.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Micael stand am Lagerfeuer, trank einen Schluck aus seinem Tonbecher, starrte in die Flammen und grinste amüsiert in sich hinein. Es machte ihm aber auch zu viel Spaß, Mayana zu necken. Morgen würde er Indrani bitten, ihr den Palast zu zeigen, damit sie sich zurechtfand. Nur Lyra musste er zurechtrücken; bei dem Gedanken erstarb sein innerliches Hochgefühl.

      Sie hatte sich Mayana gegenüber ausgesprochen unhöflich verhalten. Das konnte und wollte er ihr nicht durchgehen lassen. Oft sah er über steife Protokolle hinweg, wie sie bei anderen Fürsten herrschten, aber ein Mindestmaß an Anstand war ihm wichtig. Vor allem war es für ihn von Relevanz, dass Lyra seinen Gast Mayana mit Achtung und Respekt behandelte. Auch wenn er mit ihr nicht sonderlich respektabel umging.

      Er analysierte dieses untypische Verhalten nicht weiter. Fakt war, kein anderer außer ihm dufte sie respektlos behandeln. Dafür trug er Sorge und Lyra hatte diese Regel mit ihrem Benehmen gebrochen. Zumal sie lediglich geduldet wurde, bis sie eine neue Pflicht fand, der sie sich widmen konnte. Er hatte für sie keine Verwendung und das hatte er ihr bereits vor seiner Abreise nach Blois mitgeteilt. Er stellte seinen Becher auf einer Balustrade am Rand des Hofes ab und begab sich auf den Weg in seine Principia.

      Keiner seiner sechs Ratsmitglieder war am Lagerfeuer zu sehen. Er wusste, sie verbrachten ihre Zeit miteinander und saßen um den ovalen Tisch herum – wenn es ihre Pflichten erlaubten. Normalerweise spielten sie Schach, Skat oder Poker. Auch er genoss diese Momente des Zusammenhalts und der Gemeinschaft.

      Auf dem langen Weg durch die Gänge des Palasts begegnete er einigen seiner Gardisten und grüßte sie respektvoll. Auch die einen oder anderen Damen kamen ihm entgegen und luden ihn mit eindeutigen Gesten ein, ihnen in ihr Bett zu folgen. Manchmal nahm er diese Einladungen an, wenn er sich nach den Zusammenkünften am Lagerfeuer, dazu in Stimmung und frustriert genug fühlte.

      Mit der Zeit musste es sich herumgesprochen haben. Denn an allen anderen Tagen senkte jede Frau, die seinen Weg kreuzte, den Blick und konnte nicht schnell genug aus seiner Reichweite gelangen. Dieses Gebaren hinterließ einen schalen Geschmack in seinem Mund. Er konnte sie sicherlich alle in seinem Bett haben, wieder und wieder, wann immer er es wünschte. Aber keine von ihnen war willens, Tag ein, Tag aus, Jahrhundert um Jahrhundert, mit ihm die Aufgaben der Herrschaft auszuüben: die Kriege und die Intrigen zu bewältigen und ihm als Gefährtin beiseitezustehen. Die meisten von ihnen wollten all die Annehmlichkeiten für sich beanspruchen, wenn es aber dazu kam, auch die Pflichten zu erfüllen, verkrochen sie sich wie die Ratten in ihren Löchern. Es stieß ihn zutiefst ab.

      Diese Art von Frauen zogen ihn schon seit Jahren nicht mehr an. Meist trieben ihn nur die Bedürfnisse eines Mannes dazu, sich mit einer einzulassen. Inzwischen erschien ihm selbst dafür seine Faust eine bessere Gesellschaft zu sein.

      Kurz vor der geschlossenen Flügeltür, die zu seiner Principia führte, hörte er das laute Lachen seiner Sechs. Das einzige Geräusch, dass ihn überhaupt noch innerlich erreichte. Und Mayana schoss es in seine Gedanken. Sie berührte und durchstach seine Schilde auf brachiale Weise. Er befürchtete, dass sie sich bis tief in seine Seele vorwühlte. Komplikationen dieser Art brauchte er nicht. Er sollte sie unter allen Umständen vermeiden.

      Vor der Tür blieb er stehen. Legte seine Hand auf das Display, das die Zugangsberechtigungen autorisierte, wartete auf das leise Klicken und das grüne Licht, das die Doppelflügeltür entriegelte, und trat ein.

      Vor ihm breitete sich das vertraute Bild aus. Adriel und Carden saßen am rechten, äußeren Rand des Tisches, zwischen ihnen stand ein Schachbrett, die Mienen der beiden konzentriert und fokussiert auf die Figuren. Micael täuschten sie nicht. Jedes Wort, das die anderen wechselten, nahmen sie zur Kenntnis.

      Andrios, der sich normalerweise nicht hier aufhielt, wenn es um privates Vergnügen ging, spielte mit Lazai Poolbillard. Er wollte durch seine Abwesenheit gewährleisten, keine Eifersucht unter den einhundert Gardisten zu schüren. Von ihnen besaß nur er als ihr Kommandeur freien Zugang zur Principia. Heute schien er eine Ausnahme zu machen. Micael gefiel der Anblick, es fühlte sich nach so etwas wie ›Zuhause‹ an.

      Er vertraute seinem Rat bedingungslos, Andrios ebenso. Jahrhunderte angefüllt mit Kriegen und Konflikten hatten sie zu einem Haufen verschworener Kameraden geformt. Untrennbar zusammengeklebt durch dicken Harz, den die Gefechte mit sich brachten. Jeder verließ sich blind auf den andern.

      Adriel war der Legatus, sein Stellvertreter und allen gegenüber weisungsbefugt. Carden sein erfahrenster Centurio befehligte ein Heer von fünfhundert kampferprobten Engeln. Kyriel hatten sie vor kurzem ebenfalls zum Centurio befördert. Wie Adriel und Carden führte nun auch er Engelstruppen von fünfhundert Mann an. Anitor stand allen Palitanen vor. Gael hatte mit den Jahren einen beachtlichen Spionagering aufgebaut und Lazai verantwortete das gesamte Waffenarsenal.

      Anitor, Gael und Kyriel spielten Skat am selben Tisch, an dem die Schachpartie lief. In der Mitte türmte sich ein Haufen aus Edelsteinen und sonstigem wertvollen Plunder.

      »Da ist ja der fürstliche Glückspilz«, rief Kyriel, nachdem Micael eingetreten war.

      »Ich find sie echt spitze. Auch wenn der Sklaventreiber hier wollte, dass ich ihr zu viele persönliche Fragen stelle.« Er schaute finster in Adriels Richtung.

      »Ich wollte wissen, was sie darauf antworten würde, Kyriel«, sagte Micael, während er näher zum Tisch ging. »Immerhin sah es so aus, als hättest du deinen Spaß dabei gehabt.«

      »Na, dann waren sie natürlich alle legitim, Sire.« Anitor verschluckte sich bei dieser Entgegnung beinahe an seinem Whisky, den er aus einem handgeschliffenen Glas trank.

      »Kyriel, du bist wirklich renitent. Dein loses Mundwerk wird dich noch mal in ernsthafte Schwierigkeiten bringen«, sagte er mit vom Whisky kratziger Stimme.

      Kyriel winkte ab.

      »Größere Komplikationen als die mit Adriel kann es mir nicht bescheren. Mein Ziel ist es, dass er zum ersten Unsterblichen unserer Geschichte wird, dem meinetwegen graue Haare wachsen.« Adriel zog eine Augenbraue in die Höhe und warf dabei einen mahnenden Blick in Kyriels Richtung.

      »Versuch, sie bitte zu behalten, Micael. Auch wenn Adriel sie loswerden will. Es liegt nur daran, dass er keine Ahnung von der Damenwelt hat. Sie ist bezaubernd.«

      Kyriel quasselte wie ein Wasserfall weiter, ohne sich beirren zu lassen. Wie immer, wenn es um leichte Themen ging. Und Frauen fielen für ihn in diesen Bereich. Er unterhielt die Sechs regelmäßig in bester Manier. Nur gefiel es Micael in dem Fall nicht. Kyriel hatte sie nicht bezaubernd zu finden.

      »Gibt es in Frankreich noch mehr von ihnen? Von mir aus hättest du ruhig gleich alle hierher einladen können. Wir finden immer Verwendung für schöne Frauen, die anders sind als das, was sonst so rumläuft, stimmt’s, Gael?« Kyriel zwinkerte ihm zu.

      Gael räusperte sich und sah schnell zu Carden, der aber weiter vertieft in sein Schachspiel mit Adriel zu sein schien.

      »Indrani natürlich ausgeschlossen. Die absolut einzige Engelsfrau, die davon ausgenommen ist. Auch wenn ich mich frage, was sie mit so einem steifen Kerl wie dir will, Carden. Du gehst zum Lachen immer noch in den Keller.«

      Gael und Anitor verkniffen sich, breit grinsend, nur mühsam ein lautes Auflachen. Wenn die Sprache auf Indrani kam, hatten alle nichts außer Respekt und Anstand im Sinn.

      Wäre es nicht schon immer so gewesen, hätte spätestens Carden dafür gesorgt. Er vergötterte sie, betete den Boden an, auf dem sie wandelte, auch wenn er es nicht offen zur Schau stellte. Und sie liebte ihn aufrichtig und allumfassend. Man konnte spüren, dass sie beide eine tiefe und unumstößliche Liebe teilten.

      »Indrani mag meine steifen Sachen, Kyriel.« Carden hatte sich, zu Micaels Verwunderung, zu einer Antwort an den frechen Kerl hinreißen lassen, die alles andere als respektabel ausfiel. Das würde Kyriel feiern. Jahrhunderte lang.

      Micael setzte sich an den Tisch und bedeutete seinen drei Spielgegnern, dass er mitspielen wolle, Anitor goss ihm ein Glas Whisky ein und Gael gab neue Karten aus. Kyriel bereitete seine nächste Verbalattacke vor. Andrios und Lazai spielten mit einem Schmunzeln im Gesicht weiter ihre Poolbillard-Runden.

      »Du hingegen tauchst dein steifes Körperteil in jede Ritze, die nicht bei drei auf den Bäumen ist.« Adriel unterbrach das Geplänkel unwirsch. »Gestern erst hat eine von deinen sterblichen Verflossenen ein Riesentheater vor den Mauern veranstaltet. Wie eine läufige Hündin hat sie nach dir gejault.«

      »Tja, davon träumst du wohl in deinen trostlosen Nächten, alter Mann. Versuch es doch mal auf die normale Art und Weise, dann jaulen sie auch nach dir, statt sich vor Schmerz unter dir im Bett zu winden.« Kyriel hob seine Karten auf und runzelte die Stirn.

      »Ich bin es leid, deine Verflossenen aufzukehren.«

      »Nimm sie doch mit in dein Bett. Dann war das Kehrblech wenigstens nicht umsonst.« Kyriel zuckte mit den Schultern.

      »Außerdem … was kann ich dafür, sie wollte unbedingt wissen, ob mein Schwanz in demselben Türkis leuchtet wie meine Federn.«

      »Und Samariter, der du bist, hast du ihr die Farbe deines Pimmels natürlich gezeigt«, sagte Carden und schüttelte den Kopf, dabei fiel ihm eine dunkle Haarsträhne in die Stirn.

      »Leuchtstab Carden.« Adriel schürzte die Lippen. »Man muss nur wissen, wie man es verkauft bekommt.«

      »Selbstverständlich. Sollte ich sie etwa dumm sterben lassen? Sie haben in ihrem kurzen Leben eh kaum Zeit, alle wichtigen Dinge zu lernen. Da konnte ich ihr so etwas Wesentliches schlecht vorenthalten.«

      Jetzt lachten auch Lazai und Andrios.

      »Deine Logik ist wie ein in sich geschlossener Kosmos. Niemand begreift wirklich, wie er entstehen konnte, aber alle lassen ihn vor sich hinvegetieren«, sagte Adriel.

      »Also, was ist jetzt, Micael, behältst du sie?« Kyriel bohrte weiter.

      »Mein Gott, du hast keine Ahnung, wann du einfach mal die Klappe halten musst. Konzentrier dich lieber auf deine Karten, die sind nämlich beschissen.« Anitor schritt ein.

      »Du machst das ganze Spiel kaputt, wenn du mir auf das Blatt schaust«, motzte Kyriel.

      »Hast du vergessen, was er mit deinem Vater gemacht hat?«, fragte Adriel angriffslustig.

      »Nein, aber was kann sie dafür? Sie ist nicht er. Sie hat meinen Vater nicht getötet«, antwortete Kyriel ernst.

      »Was habe ich dir nur all die Jahrhunderte beigebracht? Viel kann es nicht gewesen sein.« Adriel schüttelte den Kopf.

      »Genau das. Du sagst immer, dass Taten zählen.«

      »Sie stand in seinen Diensten. Sie hat es selbst zugegeben«, hielt Adriel dagegen.

      »Sie hat sich von ihm abgewendet«, sagte Kyriel.

      Adriel richtete seinen Blick auf Anitor und ignorierte Kyriel.

      »Anitor, du weißt, was du zu tun hast, um sie im Auge zu behalten?«

      »Natürlich.«

      »Wenn du Hilfe von oben brauchst, lass es mich wissen.« Carden setzte Adriel mit diesen Worten schachmatt.

      »Kurz bevor ich hierherkam, meinte Indrani, dass sie sicher ist, dass Mayana zu keiner Bedrohung wird.«

      »Sehe ich genauso.« Kyriel warf seine Karten auf den Tisch, das Wort ›Katastrophe‹ traf nicht annähernd auf sein Blatt zu.

      »Auch sie kann sich mal irren.« Adriel beharrte felsenfest auf seinem Worst-Case-Szenario.

      Micael sollte es egal sein. Es zog ihn auf dieselbe Seite, auf die Indrani sich diesbezüglich stellte, aber das behielt er für sich.

      »Fakt ist, sie gefällt dem Sire. Also lass ich besser die Finger von ihr.« Kyriel mischte die Karten.

      Schlauer Junge.

      »Ich wusste gar nicht, dass du dein Kompetenzgebiet erweitert hast.« Micael nahm seine Karten auf und trank einen Schluck, während er Kyriel musterte.

      »Es ist meine sekundäre Begabung.« Er zwinkerte. Micael wunderte es nicht im Geringsten, dass er bei den Frauen so hoch im Kurs stand.

      »Die primäre ist sein Schwanz.« Adriel hasste es, im Schach gegen Carden zu verlieren, man hörte es seiner Stimme an.

      »Neidisch, du mein liebenswürdiger Adlerpapa?«
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      Kurz nachdem sich ihre gemeinsame Zeit dem Ende zugeneigt hatte und sich alle wieder ihrer Freizeit oder ihren Aufgaben widmeten, saßen Micael und sein Stellvertreter nebeneinander am Tisch. Eine Palitanin von Adriel goss beiden ein Glas Whisky ein.

      »Wünscht ihr noch etwas, Meister?« Micael hob eine Augenbraue.

      »Nein. Lass uns allein«, sagte Adriel, ohne sie anzusehen.

      »Wie ihr wünscht.« Sie stellte die gefüllte Karaffe auf dem Tisch ab und verließ mit gesenktem Kopf den Raum.

      »Meister? Pass auf, dass ich nicht eifersüchtig werde, Adriel.«

      »Sie wissen, dass du ihr Sire bist. Keine Sorge.«

      »Was findest du daran? Ich versteh es nicht.«

      Adriel zuckte mit den Schultern.

      »Sie wollen es so.«

      »Und was willst du?« Adriels eiskalter Blick taxierte ihn bei der Frage.

      »Meine Ruhe vor Gefühlsduselei.«

      Beide hingen eine Weile ihren Gedanken nach und starrten auf die braune Flüssigkeit in der Karaffe, als könnten sie in ihr lesen.

      »Sie gefällt dir«, sagte Adriel. So langsam fragte er sich, ob es auf seiner Stirn geschrieben stand und es alle ungefragt vorlesen mussten. Es nervte, dass sich jeder in sein Privatleben einmischen wollte. Wann war es überhaupt so weit gekommen?

      »Was genau beschäftigt dich daran so sehr?«

      »Sie wird nur Ärger machen«, sagte Adriel.

      »Du wiederholst dich.«

      Adriel winkte ab.

      »Es gibt Dinge, die kann man nicht oft genug sagen.«

      »Sie wird uns nicht zu ihm oder seinen Verbündeten führen können.« Seine Vermutung, dass Mayana nicht viel auf ihren alten Herrn gab, sah er durch ihre Unterredung mit Kyriel bestätigt. Nur in einem Punkt musste er ihr widersprechen. Er fühlte, dass er noch lebte. Er hatte es all die Jahrhunderte über gespürt und deswegen nie aufgehört, nach ihm zu suchen und seine Rache an dem Stück Scheiße zu planen.

      »Ich bleibe dabei«, sagte Adriel.

      »Das alles ist gefährlich. Sie hatte mehr als genug Zeit, die Minen zu legen. In unserer Welt müssen fünfhundert Jahre nicht viel sein.«

      Das Risiko bestand tatsächlich und Micael ging es inzwischen bewusst ein.

      Adriel trank sein Glas mit einem Zug leer.

      »Ist ja auch egal. Anitor ist auf seinem Posten und beobachtet sie. Er wird ihr folgen, sobald sie den Palast verlässt.«

      Micael betrachtete sein Glas und dessen Inhalt emotionslos. Jetzt, da die anderen und vor allem Mayana weg waren, erschien ihm alles um ihn blass und ermüdend.

      »Und du bist dir sicher, dass er sie vom Boden aus im Auge behalten kann?« Er nahm das Glas und trank einen Schluck.

      »Es wäre das Beste für ihn.« Adriel füllte sein eigenes Glas wieder auf.

      »Die Raubkatze fängt den Vogel zur Not im Flug.«

      Micael kostete das bittere Aroma des Verrats auf der Zunge. Er könnte ihr einfach mitteilen, dass er ihr jemand zur Seite stellte. Für ihre Sicherheit. Aber ein Instinkt hielt ihn davon ab. So lief das Spiel nicht. Die uralte Angst kroch säurehaltig seine Kehle hoch, eine die ihm einsang, dass sie ihn doch verraten konnte. Dass er ihr nicht vertrauen sollte.

      Und deswegen ließ er sie beobachten. Er bat darum, dass sie ihn eines Besseren belehrte. Nur sie, dieses eine Mal.
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      KONSTANTINOPEL, STADT DES ENGELSFÜRSTEN MICAEL

      Mayana zog ihre Kreise im Luftraum über der Stadt und schaute sich um. Bekam so ein Gefühl für deren riesige und beeindruckende Dimension. Dabei erkannte sie eine Art quadrantenförmige Ordnung am Himmel. Jeder Abschnitt wurde durch Engelsposten bewacht, auch wenn es so aussah, als schwebten sie ohne Aufgabe in der Luft umher. Sie wettete darauf, auf dem Boden ähnlich positionierte Wachen anzutreffen. Womöglich durch Palitane besetzt. Es war also nicht einfach, sich unbemerkt in der Stadt zu bewegen.

      Der Morgen dämmerte, brach gerade erst an. Sie war aufgestanden, nachdem sie nicht mehr schlafen konnte und die leuchtende Mondsichel sie ausgelacht hatte. Bevor sie losgeflogen war, hatte sie drei vorbereitete Sandwichs und Würstchen aus dem Kühlschrank in ihrer Wohnung gefrühstückt.

      Sie sank ein paar Höhenmeter herab, um tiefer über die Metropole zu fliegen und dadurch Riankas Beachtung zu gewinnen. Sie sollte bereits angekommen sein.

      Wo ergab sich ein strategisch guter Ort, um auf sich aufmerksam zu machen? Sie hielt nach einer kleinen Erhöhung oder etwas Vergleichbarem Ausschau; sie flog noch eine Runde. Sie veranstaltete einen wahren Schauflug am Himmel und hoffe das Rianka sie trotz der Dämmerung sehen konnte. Die aufgehende Sonne warf von der Seite ein wenig Licht auf sie. Zusätzlich beleuchteten Nachtstrahler die Stadt von unten und somit sie.

      Sie entdeckte ein hohes Wohngebäude mit einem Flachdach und landete dort, spähte in die Straßen zu ihren Füßen und durchsuchte gründlich den Bereich unter sich. Sie wartete einige Minuten. Hmm. Vielleicht sollte sie noch eine Runde fliegen.

      Kurz bevor sie wieder abfliegen wollte, hörte sie ein merkwürdiges Geräusch, das aus der Stille der endenden Nacht an ihre Ohren drang. Ihr standen schlagartig die Haare zu Berge. Es glich dem Schlagen von Flügeln, obwohl das gewohnte Rascheln der Federn fehlte. Seltsam. Sehr seltsam. Sie schaute sich suchend nach dem Auslöser um.

      Am Himmel schräg hinter ihr flirrte etwas beängstigend Großes. Damit sie ihren Kopf nicht weiter verrenken musste, drehte sie den Rest ihres Körpers in dieselbe Richtung. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Wie ferngesteuert und in Zeitlupe, zog sie einen ihrer Säbel aus dem Halfter am Rücken und hielt ihn fest umklammert in ihrer Hand. Wie eine Gläubige ihr Kreuz. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

      Die Zeit stand still, irgendwas kam auf sie zu, nur hatte sie keine Ahnung was. Gänsehaut bildete sich an jeder Stelle ihres Körpers. Das Flirren kam näher und verdichtete sich zu einer nebligen wabernden Masse aus Grau und Schwarz. Wie ein Blizzard wirbelten die Moleküle in der Luft immer schneller umher. Sie stand völlig reglos da. Wenn sie so tat, als wäre sie eine Statue, verschwand der flackernde Fleck vielleicht wieder.

      Es zeigte sich nichts, auf das sie hätte mit ihrem Feuer schießen oder mit einem Dolch zielen können. Jeder Muskel und jede Faser ihres Körpers machte sich kampfbereit, um gegen das Unsichtbare in die Schlacht zu ziehen.

      Aus dem wirbelnden Nebel erhob sich eine grotesk, geflügelte Gestalt. Sie war ölig schwarz, riesengroß, mindestens drei Meter lang und ihre Spannweite maß das Doppelte. Sie hatte Löcher in den Flügeln, die denen von Insekten ähnelten. Die Flügel hätten ebenso als Arme dienen können. Das Ding besaß ansonsten nur Beine mit endlos langen Krallen. Der Schwanz, wuchtig und dick wie ein Feuerwehrschlauch mit Zacken, peitschte im Flug nervös hin und her wie der einer Katze, die vor der Maus kauerte, um sie gleich nach dem Spiel aufzufressen. Der lange Hals hatte den Durchmesser eines Jahrhunderte alten Baumstamms, auch darauf wuchsen schuppige Zacken. Der Kopf fehlte. Der Hals endete einfach in einem breiten Maul – und genau das riss das Ding in diesem Moment mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll auf. Statt Zähnen kamen unzählige, messerscharfe, glänzende Dolche und eine schlangenähnliche Zunge zum Vorschein. Igitt.

      Es brüllte so laut, dass ihr die Ohren klingelten. Sie trat einen Schritt zurück, noch einen. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte sie, wie sich das heiße Kribbeln von selbst in ihren Armen ausbreitete. Die Vorankündigung der Hitze, die ihr Körper erschuf, kurz bevor ihr Erinnyen-Feuer bereit war, aus ihrer Hand herauszuströmen. Es war eine Ewigkeit her und sie würde jeden Funken brauchen, um das zu besiegen, was auf sie zukam.

      Das Ungetüm stürmte auf sie zu mit geöffneten Klauen, die sich bereit machten zuzupacken. Gerade rechtzeitig zog sie die Flügel ein und ging zu Boden, rollte sich seitlich ab, und hieb beim Aufschwung mit ihrem Schwert den rechten Krallenfuß vom Bein des Untiers ab. Das Vieh brüllte markerschütternd. Schwarzes Blut tropfte auf ihre Hand. Es kehrte wieder um, zog eine Schneise. Das Ganze hatte vielleicht fünf Sekunden gedauert.

      Mayana kam auf die Beine, wappnete sich für Runde zwei. Das Monster flog erneut auf sie zu, das Maul weit geöffnet, bereit, ein Stück aus ihr herauszubeißen und zu verschlingen. Sie sammelte Feuer in ihrer freien Hand, zündete es und warf es dem Ungeheuer in einer flammenden Salve entgegen. Sie erwischte einen Teil des Flügels und die stinkende Kreatur wich ein paar Meter zurück. Traf sie aber mit der riesigen Spannweite der anderen Schwinge an Bein und Rücken. Mayana verlor das Gleichgewicht und fiel auf das Dach des Hauses.

      Scheiße, nein!

      Das Ding schlug heftig mit den Flügeln und das Feuer erlosch durch den Luftzug. Sie musste mehrmals blinzeln um das Brennen der Hitze, in ihren Augen loszuwerden und wieder klar sehen zu können. Es kam weiter auf sie zu. Na, toll. Das alles hatte nicht viel gebracht. Sie war am Arsch. Gleich würde es sie einfach auffressen. Sie warf den Säbel beiseite, bündelte erneut Feuer, diesmal in beiden Händen. Es blieb ihr nur diese eine Chance.

      »Los, komm her.« Das Vieh tat wie ihm befohlen, flatterte fast sanft auf sie zu, die Zunge schoss hervor und glitt an Mayanas Stiefel entlang. Widerlich. Es stank wie der Kadaver eines Fisches. Die Luft war erfüllt von fauligem Gestank, versetzt mit einem Hauch von Ammoniak. Sein Maul war mindestens so groß wie sie. Das Vieh flog weiter zu ihr auf. Vier Meter trennten sie voneinander.

      Zwei.

      Noch ein bisschen näher. Eine Armlänge von ihr entfernt packte sie es mit den beiden glühenden Händen an den Seiten seines Mauls, riss sich dabei aber die Handinnenflächen an den scharfen, dolchähnlichen Zähnen auf.

      Es brannte wie Salzsäure auf rohem Fleisch, sie wimmerte leise. Ihre Haut verätzte großflächig. Mit ihrer restlichen Kraft pumpte sie ihr Feuer in das Maul des Biests. Sie schlug Salve um Salve in das schwarze Fleisch des stinkenden Monsters. Die Flamme wuchs, die Hitze stieg, färbte sich von Orange, zu Gelb bis hin zu Weiß.

      Es brüllte. Ihre Hände fühlten sich an, als kochte sich ihre eigene Hitze durch sie hindurch, die Schmerzen pervers in ihrer Intensität. Ihr Bewusstsein versuchte zu fliehen, wollte sich von der Tortur verabschieden.

      »Nein«, schrie sie sich selbst an. Bleib wach. Sonst wäre es umsonst und sie gab doch noch einen Snack ab. Sie sank zu Boden nicht mehr im Stande aufrecht zu stehen. Das Biest zog sie mit sich hinunter. Sie würde es nicht loslassen. Es ragte über ihr auf. Die ölig schwarze Haut löste sich vor ihren Augen auf. Es verbrannte nicht, es zerfloss zu einer matschigen, schmierigen Pampe. Der Gestank intensivierte sich, es roch noch übler. Ihre Sinne hielten es beinahe nicht aus.

      Schweiß bildete sich auf ihrem Gesicht. Die widerwärtige Masse ergoss sich über ihre Hände, Arme und zog sich eine Bahn bis zu ihrem Brustkorb. Das Vieh löste sich weiter auf und übergoss sie mit der heißen, übelriechenden Substanz. Es sah aus wie Teer und stank wie der Tod. Gegen Feuer war sie immun. Aber sie hatte keine Ahnung, was das mit ihr anstellte. Die Pampe wog schwer, presste ihre Lungen wie in einem Schraubstock zusammen und lähmte ihre Atmung. Sie musste es von sich herunterschaffen oder sie verlor jeden Moment das Bewusstsein, wegen Sauerstoffmangel. Das Zeug legte sich zentnerschwer wie Blei auf ihrer Brust.

      Das Monster loszulassen, kam aber immer noch nicht infrage. Sie vermochte nicht einzuschätzen, was dann passierte. Konnte sie überhaupt aufstehen mit diesem Gewicht auf ihrer Brust? Sie versuchte, abgehackt und in kurzen Atemzügen Luft in ihre Lungen zu ziehen.

      Vergebens. Sie erstickte.

      In völliger Panik verfallen schossen weiße Feuersäulen aus ihren Händen, schlängelten sich um den langen Hals des Monsters. Das war es, mehr hatte sie im Moment nicht in sich. Ihr Körper musste erst wieder Feuer erschaffen und das brauchte ein wenig Zeit.

      Von hinten sah sie einen grellen Lichtschein aus Silber-Gold aufleuchten. Was kam denn jetzt noch? Sie hatte keine Zeit, einen Gedanken daran zu verschwenden. Sie musste sich befreien, sonst ging sie k. o. Sie röchelte.

      Mit einem Ruck wurde das Vieh von ihr heruntergerissen – und nach oben. Ihre Intuition hatte sie dazu gebracht, eine Sekunde vorher loszulassen.

      Gott sei Dank! Sie stand, so schnell sie konnte, schwankend auf, riss sich die Lederjacke mit hektischen, abgehackten Bewegungen von der Brust und ließ sie fallen. Die Jacke wog mehr als ein Sandsack. Luft. Sie japste, konnte aber wieder atmen. Wie durch ein Wunder war ihre Haut und das T-Shirt darunter unversehrt. Sie griff sich ihr Schwert, bereit wie ein Wirbelsturm aus Feuer und Klinge, allem entgegenzutreten, was die Welt ihr entgegenwarf.

      Und da sah sie ihn. Micael. Er riss das Monstrum mit seinen bloßen Händen entzwei. Das Knacken, Knirschen und Brechen von Knochen hallte durch die Morgendämmerung. Er faltete das Monster wie einen verdammten Origami-Drachen zusammen. Die Geräusche ließen sie erzittern. Himmel. Er war ein Wilder. Mit seiner Engels-Energie aus Gold und Silber schoss er auf die übrig gebliebene wabbelnde Masse aus Knochen und Haut. Das Biest explodierte durch den Energiestoß in Myriaden aus Schwarz. Und Regentropfen aus Öl fielen herab.

      In der Luft kreisten mit gebürtigem Abstand weitere Engel. Doch niemand mischte sich ein. Sie hatten das unerschütterliche Vertrauen – und sicher auch den Befehl –, dass ihr Fürst das alles regelte. Er sah aus wie ein Racheengel. Das Einzige, was fehlte, war ein Schwert, das er nicht brauchte – und einen Brustpanzer. Er hätte aus einem kriegerischen Mythenbuch entsprungen sein können, um sich direkt vor ihr aufzubauen und ihr das Leben zu retten.

      Er flog auf sie zu. Micael, der Schlächter kam zu ihr. Sie atmete noch immer schwer und viel zu schnell.

      »Mayana?« In ihrem Namen lag eine Menge Ungesagtes.

      »Alles in Ordnung bei dir?«

      Definiere ›in Ordnung‹!

      »Ja.« Er landete neben ihr, musterte sie eindringlich. Machte er sich etwa was aus ihrem Zustand oder wollte er nur nicht, dass sein Mittel zum Zweck kaputt ging?

      »Bist du verletzt?« Sie blickte an sich herunter und sah das Blut, das von ihren zerfetzten Handinnenflächen tropfte. Eine kleine Lache bildete sich bereits unter ihr. Es würde ein paar Stunden dauern, bis es heilte. Und es tat höllisch weh.

      Micael nahm ihr den Säbel aus der Hand, umfasste ihre Unterarme, ließ seine Finger bis zu ihren Handgelenken gleiten und drehte ihre Innenflächen nach oben.

      »Das sieht nicht in Ordnung aus. Du bist verletzt.«

      »Es wird schon wieder.« Seine Nasenflügel bebten.

      Direkt über ihnen begann die Luft von Neuem zu flirren. Bitte nicht noch eins.

      »Micael.« Sie entzog ihm ihre Hände und deutete mit den blutigen Fingern auf das neblige Schimmern in der Luft.

      »Ich sehe es.«

      Ohne Zeit zu verlieren, schwang er sich erneut in die Lüfte. Sie wollte hinter ihm her. Aber als sie versuchte, sich in Bewegung zu setzen, drehte sich der Kopf. Sie hatte sich und ihre Kräfte verausgabt und kam nicht als Hilfe infrage. Sie verfluchte sich und ihre Schwäche und sah dabei zu, wie Micael die neblige, wabernde Masse mit einem Energieregen aus Silber-Gold bearbeitete. Er gab dem Vieh, oder was draus entstehen sollte, gar nicht erst die Möglichkeit sich zu formen. Gut, sie musste dann wohl noch ein bisschen üben, um Micaels Effektivität zu erlangen.

      Hinter sich nahm sie das Rascheln von Flügeln wahr und fuhr herum. Adriel stand mit verschränkten Armen vor ihr. Mayana richtete sich kerzengerade auf. Der Engel zog eine Augenbraue in die Höhe.

      »Auch schon ausgeschlafen?«, fragte sie zuckersüß.

      Er schritt auf sie zu.

      »Irgendjemand muss ja aufpassen, dass du dich nicht fressen lässt.«

      Was für ein Idiot! Selbst für einen Parasiten.

      »So besorgt um mich?«

      »Wohl kaum. Im Moment scheint es nur, als würden wir dich noch als Köder gebrauchen können. Mag sein, dass Micael an dir was findet. Aber für alle anderen bist du nichts weiter als eine Spielfigur, die gerade benötiget wird. Sobald das Spiel zu Ende ist, werden die Überbleibsel entsorgt. Auch unser Fürst wird erkennen, dass es das Beste ist. Und wie es aussieht, gibt es schon Geschöpfe, die in der Schlange stehen, um dich zu fressen.« Er zeigte mit dem Finger auf sie.

      »Sollte ich herausfinden, dass man dir nicht trauen kann, werde ich dich eher heute als morgen häppchenweise an sie verfüttern.«

      Was für eine Rede! Sie wollte klatschen, aber mit den blutbenässten Händen käme ein absurdes Geräusch dabei heraus.

      Mayana trat auf ihn zu. Für das hier hatte er sie in genau der richtigen Stimmung angetroffen. Ihre Hände kribbelten noch immer von dem eben erzeugten Feuer, das anhaltende Brennen ignorierte sie.

      Sie hob ihre blutverschmierte Hand.

      »Halte Abstand von mir, Engel, sonst grill ich dich.«

      Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen, spannte ihre Flügel und flog vom Dach. Micael kam auch ohne sie zurecht.
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        * * *

      

      Nach wenigen Minuten im Flug zog ein Windstoß an ihr vorbei. Sie drehte sich in der Luft und wurde von mehreren Greifvögeln gleichzeitig flankiert. Falken, Bussarde und kleinere Adler darunter. Was denn noch?

      Die Biester manövrierten schnell, sie zählte mindestens acht von ihnen und sie schossen immer wieder steil empor, kamen von links und rechts. Sie versuchte, sie loszuwerden, änderte flink und gekonnt ihre Flugbahn. Mit kunstfertigen Manövern wich sie aus, wand sich und schoss in unvergleichlichem Tempo durch die Lüfte. Die Tiere auf diese Weise abzuschütteln, stellte sich aber schon nach kurzer Zeit als illusorisch heraus, egal wie gewagt und wendig sie ihre Richtung änderte.

      Sie flog gerade wieder eine Steilkurve, als ein Pfeil ihren linken Oberarm durchstieß. Sie zischte vor Schmerz. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Mit einem Ruck zog sie das Geschoss aus ihrem Fleisch.

      Sie musste sich als Erstes von den fliegenden Biestern befreien, um dann nach dem Schützen Ausschau halten zu können.

      In ihrer brennenden und schmerzenden Hand, die sich nur noch halb zerfetzt anfühlte, aber weiter blutete, ließ sie schwaches Erinnyen-Feuer entstehen. Flog auf die Greifvögel zu und schoss den Tieren mahnende Feuerstrahlen entgegen. Sie zogen sich auf der Stelle zurück.

      Brav!

      Im selben Moment hörte sie das Sausen eines weiteren Pfeils auf sich zukommen, sie ließ sich seitlich nach unten fallen und entging dem Geschoss knapp. Sie warf einen Blick auf die nahegelegenen, hohen Dächer, konnte den Schützen aber nicht ausmachen.

      Ein neuerlicher Kick rauschte durch ihre Adern, angefacht vom Adrenalin, das ihre Sinne schärfte. Vergessen waren die Erschöpfung und der Schmerz, der ihren Körper in seinen Klauen gehalten hatte. Sie suchte weiter die Dächer ab. Und wurde auf dem Gebäude fündig, von dem sie vor wenigen Minuten gestartet war. Der Schütze schoss nicht aus dem Hinterhalt.

      Der verfluchte Parasit stand noch immer auf dem Dach, den nächsten Pfeil im Anschlag seines Bogens und zielte unverhohlen auf sie. Dreister ging es nicht.

      Sie flog ihm entgegen. Ihr Blut schrie nach Rache.

      Plötzlich schwebte Micael vor ihr empor und bremste sie aus, sein schönes Gesicht undurchdringlich. Um ein abruptes Abbremsen zu gewährleisten und ihn nicht zu rammen, schlug sie heftig mit den Flügeln. Ihre Schwingen zitterten vor Anspannung. Er balancierte auf gleicher Höhe zwischen ihr und Adriel, mitten in der Luft, ohne großartig mit den Flügeln zu schlagen. Pure Kraft und Autorität strahlten von ihm ab.

      »Und was glaubt ihr zwei, wem ihr hier eine Vorstellung gebt?« Eiseskälte in der Stimme.

      »Den Sterblichen? Ihr macht euch zum Gespött. Und somit mich. Das hat ein Ende! Wir haben Wichtigeres zu erledigen!«

      Sein Blick nagelte sie fest. »Du kommst mit mir. Adriel, wir reden später, wenn ich sicher sein kann, dir nicht mehr den Kopf von Rumpf zu trennen.«

      »Sire.« Adriel deutete eine Verbeugung voller Respekt und Achtung an.

      Miese Ratte! Er hatte doch angefangen.

      Micael drehte ab und flog davon, das war dann wohl ihr Zeichen ihm zu folgen. Es fehlte nur noch, dass er ihr eine Leine umlegte und sie hinter sich herzog. Zum Abschiedsgruß reckte sie Adriel den Mittelfinger entgegen. Der ordnete Pfeil und Bogen auf seinem Rücken und dehnte die Flügel, als käme er von einem morgendlichen Rundflug.

      Sie folgte Micael in gebührenden Abstand. Sie wollte ihm Zeit geben sich zu fassen, bevor sie ihm gleich ihre Meinung zu seinem Stellvertreter geigte.

      Da folgte die nächste Überraschung auf dem Fuße. Eine kleine Schwalbe flog dicht neben ihr und trug einen zusammengerollten, weißen Zettel an ihrer Kralle.

      Achtsam blickte sie geradeaus in Micaels Richtung. Er schien nichts bemerkt zu haben und flog in unverändertem Tempo weiter. Sie fasste vorsichtig nach der Nachricht an der Schwalbenkralle, löste sie und verwahrte das Stück Papier in ihrer Hosentasche. Sie wollte landen, um die Nachricht zu lesen.

      Unruhe regte sich. War die Nachricht von Rianka? Sie hoffte es.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS HAUS

      Micael landete in einem privaten Park nahe des Bosporus. Hohe, befestigte Wehrmauern liefen um das großzügig gestaltete Areal, auf denen Palitane und vereinzelt auch Engel patrouillierten. Das Grundstück hinter der Mauer glich einem Park unterteilt in verschiedene Gärten, angelegt mit Hainen und einem Bachlauf. In der Mitte ragte ein Gebäude auf, das irgendwo zwischen einem Herrenhaus und einem imposanten Palast lag. Wie alles, was sie bis jetzt in Konstantinopel zu sehen bekam, herrschaftlich, grundsolide und luxuriös erbaut. Mayana setzte ebenfalls zur Landung an und strich sich die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. Das hatte keinen Sinn. Sie löste ihren Zopf und band ihn sich neu. Ihr Fremdenführer schritt vor bis zu einem kleinen, mit Rosen bewucherten Pavillon, neben dem ein Springbrunnen plätscherte. Charmant.

      Dort blieb er stehen und lehnte sich mit dem Rücken an die Balustrade aus Stein. Die Füße überkreuzt, Arme vor der Brust verschränkt, Flügel neben sich ausgebreitet. Sie spazierte in seine Richtung, nahm dabei den betörenden Rosenduft wahr und sog ihn tief in sich auf. Sie bewertete unterdessen ihre Ausgangssituation.

      Sie war angegriffen worden von einem Geschöpf, das direkt aus der Hölle gekommen sein musste. Zuvor von Stymphaliden. Micael hatte ihr das Leben gerettet. Und dann hatte Nichtsnutz Adriel mit ihr Räuber und Gendarm gespielt.

      Langweilig war es bis jetzt nicht.

      Die Ausgeburt eines Parasiten drehte jedenfalls frei. Wieso seine Fürstlichkeit ihn nicht an die kurze Leine nahm, verstand sie nicht. Das sah dem Fürsten nicht ähnlich. Und eigentlich erweckte Adriel ansonsten einen loyalen Eindruck Micael gegenüber. Über deren Verhältnis konnte sie sich aber im Moment nicht weiter den Kopf zerbrechen.

      Viel wichtiger schien es zu ergründen, wo das Monster herkam. Die Zeiten der Geschöpfe aus der Unterwelt waren längst vorbei. Früher, als die Unterwelt noch als Teil ihrer Welt galt, hatten Beschwörer die Kreaturen zum Leben erweckt. Beschwörer gab es zwar noch, sie übten ihre Begabungen aber nicht mehr aus und widmeten sich anderen Aufgaben. Wer also erschuf die Monster? Sie seufzte auf. Was wusste sie schon? Zu lange hatte sie nur als Randfigur in dem unsterblichen Spiel mitgewirkt.

      Es war unübersehbar, dass Micael vor Wut kochte. Er wirkte, wie ein wahnsinniger Hengst, der sich nur mit Mühe davon abhielt, jeden Moment loszupreschen. Wahrscheinlich zog er die ganze Zeit an seinen eigenen Zügeln und bewahrte sich somit vor dem Wutausbruch.

      Sie fragte sich, wie sie sich am geschicktesten verhielt. Auf seinen Zorn konnte sie verzichten. Außerdem brannte die Nachricht in ihrer Hosentasche ein Loch in den Stoff. Na ja. Sie wartete jetzt erst mal ab, was seine Göttlichkeit zu sagen hatte.

      Aber Micael schwieg nach wie vor.

      Sie hielten sich nicht weit entfernt von dem offiziellen Palast auf. Hier wirkte alles wie ein Zuhause auf sie. Obwohl die Gärten riesig schienen, hatte man die Anlage mit viel Liebe zum Detail angelegt. Es gab alte Baumbestände und Obststräucher jeder Sorte, Blumenmeere so weit das Auge reichte und einen Kräuter- und Gemüsegarten.

      Ihre Aufmerksamkeit wandte sich vom Garten ab, hin zur Villa. Dreistöckig erbaut mit einer Glaskuppel in der Mitte, um die eine Terrasse verlief, auf der man landen und abfliegen konnte. Das hatte sie im Anflug aus der Luft gesehen. Glaskuppeln spielten hier wohl eine entschiedene Rolle. In der mittleren Etage des Anwesens ragte der Hauptbalkon hervor. Von dort musste man einen sagenhaften Blick auf den Bosporus haben. Wohnte der Kerl etwa hier? Privat?

      Micaels Stimme riss sie aus der visuellen Erkundungstour. »Wolltest du Konstantinopel zeigen, dass der Himmel brennen kann?«

      Jetzt kam ihr Einsatz.

      »Nein. Ich wollte dem Vieh, das mich angefallen hat, klar machen, dass ich mich nicht fressen lasse. Danach musste ich deinem unfähigen Schergen verdeutlichen, dass er mich mit ein bisschen Respekt behandeln soll und ich kein Spielzeug bin. Wovon ihr ja alle überzeugt zu sein scheint. Das Problem an der ganzen Sache ist, dass er noch weniger über Anstand weiß als du. Er ist eine einzige Enttäuschung. Ich frage mich, wie du es überhaupt mit ihm aushältst. Geschweige denn, wie er es zu deinem Stellvertreter geschafft hat.«

      Micael sagte dazu nichts. Perfekt. Sie war auch noch nicht fertig.

      »Du solltest deine Personalpolitik überdenken. Adriel weist eindeutige Charakterschwächen auf. Mir soll’s ja egal sein.« Sie winkte mit ihrer Hand ab. Er zog eine Augenbraue spöttisch in die Höhe.

      Arroganter Mistkerl!

      »Was will er überhaupt von mir? Soll ich verletzt und tot am Boden liegen? Ist er dann zufrieden? Den Gefallen werde ich ihm sicherlich nicht tun. Also gewöhn dich lieber ganz schnell an brennende Himmel. Zur Not kastriere ich ihn auch mit Vergnügen. Eure Entscheidung. Ihr müsst nur wissen, dass ich mich wehre. Egal, gegen wen. Ach ... und ... danke.«

      Jetzt lachte er leise und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Verdutzt sah sie ihm dabei zu. Was bitte war denn so komisch? Sie hatte eher mit einer ordentlichen Standpauke gerechnet, nachdem er Adriel mit dem Verlust seines Kopfs gedroht hatte.

      »Gern geschehen. Ich wäre enttäuscht, hättest du dich gegen Adriel nicht zur Wehr gesetzt. Und er muss auch nicht mit allem einverstanden sein. Ich will, dass du hier bist. Also genügt das fürs Erste. Und ich bin froh, dass du dich gegen das beschworene Unterweltmonster verteidigt hast, bis ich kam.« Ja du mein Retter in eiserner Rüstung. Die Rolle schien ihm zu gefallen.

      Mayana trat näher auf ihn zu, um ihm in die Augen zu schauen, und zog eine neue Frage aus dem Hut.

      »Wo kam das Vieh her? Erst die Vögel und jetzt das.«

      Micael nahm ihre Hände in seine, drehte sie und begutachtete sie eindringlich. Kleine Funken rasten durch sie hindurch. Schon wieder. Er wandte den Blick von ihren Innenflächen ab. Sie hatten aufgehört zu bluten, und er schien mit dem Fortschritt der Heilung zufrieden. Dann schaute er hoch zu den patrouillierenden Wehrposten.

      »Das weiß ich leider nicht. Die Tore zur Unterwelt gelten als verschlossen. Nur wer die Macht dazu hat, kann sie öffnen und Geschöpfe daraus hervorbringen.« Er verheimlichte ihr etwas. Sie wusste es. Wut breitete sich in ihr aus.

      »Was soll meine Rolle bei dieser Prophezeiung sein?« Er ließ ihre Hände beiläufig los und verschränkte seine Arme vor der Brust. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, welche Richtung das Gespräch nahm.

      »Das will ich dir im Moment noch nicht anvertrauen. Im Übrigen ist es gerade nicht von Belang. Wichtiger ist, dass wir die finden, die hinter dem Mord und den Beschwörungen stecken. Darauf sollten wir uns konzentrieren.«

      »Was muss passieren, damit du es mir anvertraust?«

      Micael legte den Kopf schief. Seine Körperhaltung lockerte sich, der Ausdruck in seinen Augen wechselte, wurde raubtierhaft. Da stand das kleine Mayana-Lamm in der Höhle des bösen Wolfs, der sich dazu bereitmachte, sie zu vernaschen. Ein glühender, leidenschaftlicher Blick aus Bronze traf ihren und elektrisierte sie augenblicklich. Sprühende Funken verursachten einen Kurzschluss in ihrem Gehirn. Ein verführerisches Lächeln umspielte seinen Mund. Er wusste es. Er wusste, was es mit ihr anstellte, wenn er sie auf diese Weise ansah.

      Na toll!

      Einige verführten und manipulierten mit ihrem Äußeren, andere mit Worten oder Geschenken. Er konnte es einzig und allein damit, dass er sie anschaute und ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Mit einem Blick entzündete er ihre Leidenschaft.

      Er neigte den Kopf zu ihr herunter. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schneller. Das Adrenalin in ihrem Kreislauf flachte ab und das ganze Ausmaß ihrer Erschöpfung traf sie unvorbereitet. Ihre Beine wurden weich. Nach dem Kampf gegen das Monster wollte sie sich nur einmal kurz fallen lassen und an jemanden anlehnen.

      Das Bedürfnis ließ sie machtlos zurück. Ihr Körper verlangte nach Micaels Kraft und sie war eine Getriebene dieses Wunschs. Von ganz allein reckte sie ihm ihren Mund entgegen und schloss die Augen. Und da passierte es. Ihre Lippen trafen sich. Er streifte ihre sanft und vorsichtig. Mit dieser Berührung bat er um Erlaubnis und sie ließ ihn gewähren.

      Es war der perfekte Kuss.

      Sie kosteten voneinander. Seine Hände fuhren aufwärts an ihren Oberarmen entlang. Umfingen dann zärtlich ihr Gesicht. Sie verlor sich in seinen Zuwendungen. Es war so lange her und keinen Kuss zuvor hatte sie je ersehnt wie diesen. Micael zog sie näher zu sich heran. Sie ließ es geschehen. Sämtliche Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf. Doch gab es in diesem Moment keinen Platz für rationale Gedanken. Ihr Gehirn schaltete ab.

      Dann teilte seine Zunge ihre Lippen, baten um Einlass. Auch den gestattete sie ihm. Er wurde fordernder. Oh, Mann! Jetzt küsste sie den verdammten Fürsten aus Konstantinopel. Was für ein unvergleichliches Gefühl. Dieses Verlangen verzehrte sie. Angefacht von seinen Zärtlichkeiten schlang sie die Arme um seinen Hals. Selbst das Brennen ihrer Handinnenflächen hielt sie nicht davon ab.

      Begehren, intensiv in solchem Ausmaß, dass es himmlisch sein musste, floss durch ihre Adern. Nahm all ihre Bedenken mit sich und vernebelte sämtliche ihrer Sinne. Das kannte sie nicht. Es musste an diesem Unterweltgeschöpf liegen. Anders war ihre Reaktion nicht zu erklären. Er vertiefte den Kuss, erforschte ihren Mund, knabberte liebevoll an ihrer Unterlippe und zog sie zwischen seine Zähne.

      Ein Stöhnen erklang. Es kam aus ihrer Kehle. Ihr war heiß. Er löste seine Hände von ihren Wangen.

      Langsam und genüsslich wanderten sie an ihrem Körper hinab. Sie musste ihm Einhalt gebieten, flüsterte eine leise Stimme von weit hinten in ihrem Kopf. Micaels Hände verweilten auf ihrem Po, umfassten ihn zielsicher und kneteten das feste, runde Fleisch besitzergreifend. Die Hitze bahnte sich den Weg direkt in ihren Schoß. Zwischen ihren Beinen pochte und schmerzte es. Das ging alles viel zu schnell. Er hob sie hoch und drehte sie um. Sein Körper presste ihren Rücken nun an die Säule des Pavillons. Ihre Flügel ragten rechts und links davon ab und flatterten träge hin und her.

      Sie war pulsierendes Verlangen und wollte, dass er es linderte. Ausgehungert nach männlicher Zuwendung rannte er offene Tore bei ihr ein. Mit ihm konnte es kein noch so gut gebauter, selbstbewusster sterblicher Mann aufnehmen. Im direkten Vergleich wirkten sie alle blass und farblos. Er unterbrach den Kuss für einen Moment und glitt mit seinem Mund an ihr Ohr.

      »Meine Energie will dich berühren, Mayana. Lass es zu.«

      Er klang rau wie ein Löwe. Was wollte er? Seine Energie? Sie berühren? Nein, lieber nicht. Keine gute Idee. Sie sollte ihm sagen, dass es nicht ging.

      »Nur einmal kurz.«

      Wahnsinn. Er brachte sie dazu, sich furchtbar liederlich zu verhalten.

      Samtene, wohlige Wärme streichelte ihren Nacken. Das hatte sie schon in Frankreich gespürt. Als sie an den Boden gefesselt vor ihm gekniet hatte. Der Teufel hatte das schon mal gemacht. Es wandelte sich langsam zu einem hitzigen Kribbeln an der Stelle unter ihrem Haaransatz, strich ihr die Wirbelsäule entlang. Ihre Haut pulsierte, kitzelte, als massierte er sie mit kleinen elektrischen Stromschlägen. Nur viel erotischer. Ihre Nervenenden schrien, gingen in Flammen auf.

      Jede erogene Zone in ihrem Körper reagierte auf die Berührung. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Konnten das alle Fürsten? Es war, als striche Micael mit einer angewärmten Hand unter ihrer Haut entlang. Nein, eher mit einem warmen Fellhandschuh. Die Berührung so weich, aber gleichzeitig fest und besitzergreifend.

      Sie explodierte. Sie fühlte sich wie eine Harfe, deren Seiten er zupfte und nachklingen ließ. Ja, so musste sich eine gottverdammte Harfe fühlen. Sie wollte seine persönliche sein. Wenn er weitermachte, würde sie ihm erlauben, sie wie eine Harfe in sein Haus zu stellen und einzuschließen, wenn er nur immer wieder ihre Seiten zum Klingen brachte. Ihr Körper, ihre Mitte vibrierte.

      »Ich spüre deine Reaktion auf mich, Yana. Meine Energie schwingt zu mir zurück, gezeichnet von dir. Angereichert mit den Empfindungen, die du in dir hast. Es ist ein Kreislauf. Es wird nicht enden. Es wird sich ausdehnen, bis es keiner von uns beiden mehr aushält.«

      Er grinste träge, er war so männlich, so hitzig, so erregt.

      »Je heißer du bist, desto heißer werde ich. Und du bist ein Inferno.«

      Ja, ja. Sie glühte, kochte, was auch immer er wollte.

      Er küsste sie erneut. Er schmeckte so gut. Stark, nach Pfefferminze und Micael. Seine Lippen pressten sich hart und fordernd auf ihre. Er wollte mehr. Seine Hände zogen an ihrem Haarband, lösten es und ihre Wellen ergossen sich über ihre Schultern. Er vergrub seine Finger in ihren Haaren. Sie packte seine Unterarme mit ihren Händen, seine Muskeln zuckten unter ihrer Berührung. Sie wollte ihn festhalten. Nein, fortschieben. Er rieb sich an ihrer Mitte. Er fühlte sich selbst durch den Stoff ihrer beiden Hosen gewaltig an.

      Mein Gott, er kannte keine Grenze. Er war kein Mann, sondern ein Raubtier, dass seine Beute verführte. Er musste sie nicht mal jagen. Welche Frau hatte dagegen etwas auszurichten? Von einem erigierten männlichen Traumkörper an die Säule eines Pavillons gepresst, Lippen, die sie eroberten und eine prickelnde Wärme, die ihren Körper wie flüssigen Honig umschloss. Machte er das mit all seinen Frauen?

      Eifersucht schoss durch sie hindurch, verwandelte die Hitze in Wut. Seit über fünfhundert Jahren hatte sie keinen Mann mehr so nah an sich herangelassen. Für ihn war sie aber sicher nur eine von vielen. Bei dem Gedanken verlor sie die Fassung. Ihre Hände glühten auf und verbrannten seine Unterarme.

      Er hob den Kopf, unterbrach den Kuss. Zuckte aber nicht zusammen. Er schaute sie an.

      »Sollte mir das wehtun?«

      Ups. Alles nur, weil sie sich wegen unangebrachter Eifersucht nicht unter Kontrolle hatte und glühte.

      »Ich habe Nein gesagt«, antwortete sie. Gut, das war gelogen, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Er zog beide Augenbrauen übertrieben in die Höhe.

      »So habe ich noch nie in meinem langen Leben eine Frau Nein sagen hören.«

      Jetzt hatte sie sich total lächerlich gemacht. Aber damit kam sie schon irgendwie klar.

      »Erklär mir bitte, an welcher Stelle genau du Nein gesagt hast? Ich will es das nächste Mal richtig verstehen.«

      »Es gibt kein nächstes Mal. Was ist das eigentlich? Hast du mir einen Fellhandschuh unter die Haut geschoben?« Sein Blick sagte ihr: ›Gib es zu, es hat sich unglaublich gut angefühlt.‹

      Klar, träum weiter, Himmlischer.

      »Du hast Angst vor mir. Angst davor, mir nah zu sein. Und dem ausgeliefert zu sein, was ich dich spüren lasse. Mir geht es genauso. Wir sollten miteinander schlafen.«

      »Das sollten wir ganz sicher nicht.«

      »Wieso? Es würde uns beiden helfen besser, damit klarzukommen.«

      »Ich komme ganz fantastisch klar. Danke.«

      »Lügnerin. Ich spüre, wie sehr du mich willst.«

      »Eure Fürstlichkeit.« Sie sagte es, als wäre er ein kleines Kind, das die einfachste Mathematikaufgabe nicht lösen konnte.

      »Du vertraust mir nicht und ich dir nicht. Du hast mich entführt, gefesselt und meine Familie bedroht. Ich gehe nicht mit Engeln ins Bett, denen ich nicht vertraue und die mich erpressen. Langt das fürs Erste oder brauchst du mehr?« Er hielt sie nach wie vor mit seinem Körper an die Säule gepresst fest.

      »Die Lösung, um Ängste zu überwinden, liegt in der Konfrontation. Das bedeutet: Stell dich deiner Angst!«

      Ah, jetzt hatte er seine Taktik geändert, nicht mehr bloße Verführung durch Berührung. Und die hatte es schon in sich.

      »Das ist wie mit einem Schwert. Wenn du dich davor fürchtest, musst du es so lange in die Hand nehmen, damit trainieren und schwingen, bis es ein Teil von dir ist und die Angst aufgelöst ist.«

      Was genau sollte jetzt ein Teil von ihr sein?

      »Ich habe keine Angst vor Schwertern, trotzdem nehme ich nicht jedes in die Hand.« Sie hob demonstrativ ihre Linke und wedelte mit ihr vor seinem Gesicht. Die Innenfläche sah schon fast wieder normal aus. Er betrachtete sie eingehend, wie ein interessantes Lebewesen, das vor seinen Augen herumflatterte.

      »Diese eine schöne, fast verheilte Hand würde wohl kaum für mein Schwert genügen.«

      Er nahm ihr anderes Handgelenk hoch und strich über ihren heftig zuckenden Puls.

      »Es bräuchte schon beide.« Amüsiert schaute er sie an. Sie entriss ihm ihre Hand.

      »Du überschätzt dich gnadenlos selbst und ich werde dir wehtun, wenn du das noch mal machst.«

      Sie war so eine Heuchlerin. Sie wollte seine Hände auf sich spüren. So wie er über ihren Puls gestrichen hatte, sollte er an ihrem ganzen Körper entlang fahren, mit diesem warmen Fellhandschuh unter ihre Haut gleiten.

      Ugh. Nein. Auf keinen Fall.

      »Ich kann dir jetzt zeigen, was du mit meinem Schwanz machst.«

      Das löste ihre Schockstarre endgültig.

      »Nein! Dein …« Sie deutete zwischen seinen Schritt.»… zweites Hirn bleibt sicher verpackt da, wo es ist.«

      Sie befreite sich von ihm. Er ließ es geschehen und sie glitt an der Säule hinunter, trat zwei Schritte zur Seite und starrte ihn heftig atmend an.

      »Schade. Dabei wollen wir beide dasselbe.«

      Meinte er jetzt Mayana und Micael oder Micael und ... ach, scheiß drauf, wen er meinte.

      »Und ich möchte wissen, wieso ich hier sein muss. Wenn du mir das nicht sagen willst, gehe ich.« Selbst die Nachricht hatte sie wegen seiner Küsse und Liebkosungen aus dem Fokus verloren.

      »Ich werde es dir sagen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.« Das klang unwirsch. Gottverflucht. Die Wut packte sie. Machtlos zu sein war schlimmer als wollüstig.

      »Ich nehme an, du allein entscheidest, wann es Zeit dazu ist? Eure Königliche Hoheit!«

      »Sarkasmus steht dir nicht, Mayana.«

      »Oh, es ist nichts dergleichen. Ich nenne das Kind nur gern beim Namen. Du hast entschieden, dass es sich lohnt, mich in dein Bett zu locken. Im Umkehrschluss dazu scheint es nicht rentabel zu sein, mir Fakten über den Grund meines Aufenthalts zu nennen. Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bin.« Sie drehte sich um und war im Begriff loszufliegen. Da dröhnte seine Stimme hinter ihr in die Breite und traf sie voller Gehässigkeit.

      »Sag bloß, du würdest die Beine breitmachen als Gegenleistung für Informationen? Da fällt der Apfel wohl nicht weit vom väterlichen Stamm.«

      Sie wirbelte zu ihm herum. Trat ihm dicht gegenüber. Ihre Augen sprühten Funken, die den Zorn in ihrem Inneren widerspiegelten.

      »Verdreh die Tatsachen nicht nach Lust und Laune. Du weißt gar nichts über mich. Und dabei wird es von nun an bleiben. Und wage es nie wieder, mich mit meinem Vater zu vergleichen. Er hat nichts mit mir gemein.«

      Für ihre Courage klopfte sie sich geistig auf die Schulter und hob aus dem Stand mit kräftigen Flügelschlägen ab.
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      KONSTANTINOPEL, GROSSER BASAR

      Mayana stieg bis weit über die Wolkendecke auf. Der Zettel brannte ihr seit dem Abflug ein Loch in die Hosentasche. Eine willkommene Ablenkung von dem Scheißkerl aus Federn und seiner beachtlichen Fantasie.

      Sie blickte sich um. Ihre dunkle Kleidung und die mitternachtsblauen Flügel gaben an sich eine gute Tarnung ab, aber nicht am helllichten Tag. Sie ging lieber auf Nummer sicher und sondierte den vor ihr liegenden Luftraum mehrmals. Keine Gefahr in Sicht. Ihre Hand schob sich in die Hosentasche, schloss sich um den Zettel und zog ihn hervor.

      Bloß nicht fallen lassen. Sie entfaltete das kleine, weiße Stück Papier und las die Botschaft darauf.

      Mittag! Großer Basar. Westlicher Flügel. Ri.

      Sie lachte vor Glück auf. Rianka zu sehen, würde ihr guttun.

      Sie schaute an den Horizont. Die Sonne schob sich südwärts und erreichte bald den höchsten Punkt. Sie hatte die Nachricht gerade rechtzeitig aus der Hosentasche geholt, drehte ab und flog in Richtung des Großen Basars. Gleich würde sie ihre Schwester zu Gesicht bekommen. Erleichterung und Hoffnung keimten in ihr auf.

      Nach ein paar Minuten in der Luft visierte sie die linke Flanke an und steuerte zur Landung die gegenüberliegende Straßenseite an. Noch bevor ihre Füße den Boden berührten, ließ sie ihre Flügel gänzlich verschwinden. Ein paar Fußgänger zogen bei dem Energieschauspiel vor Überraschung die Luft ein und sprangen vom Bürgersteig.

      Sie beachtete sie nicht weiter. Sie schlenderte über die Straße. Suchte die linke Flanke nach ihrer Schwester ab.

      Da tippte ihr jemand auf die Schulter und sie drehte sich langsam um. Eine dunkel gekleidete Gestalt stand ihr gegenüber. Mit dem schwarzen Umhang um den Körper konnte man nicht sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Ebenso hing die Kapuze weit in das Gesicht herein.

      »Lass uns was einkaufen gehen.«

      Ihr Herz machte einen Satz, als sie die Stimme ihrer Schwester hörte. Beide gingen schweigend auf den Eingang zu. In dem Basargebäude schlugen ihr die unterschiedlichsten Gerüche entgegen. Von dem Duft neu produzierter Textilen bis hin zu exotischen Gewürzen war alles darunter.

      »Gab es Probleme auf deiner Reise?«, fragte Mayana.

      »Bis auf platte Füße vom Laufen und dem Angriff eines Untoten nicht. Aber du schuldest mir neue Stiefel. An meinen hängt getrocknetes Blut vermischt mit Kuhscheiße und die Sohle ist durch! Der stinkende Vampir hat seine Fangzähne darin vergraben.«

      Sie liebte ihre Zwillingsschwester. So einfach war das.

      »Ein Untoter?«, fragte Mayana.

      »Ja zumindest würde ich es so beschreiben. Kurz nachdem ich die Grenze in der Luft überquert habe, bin ich durch die Wälder gelaufen, dort hat er mich erwischt. Aber keine Sorge er wird niemanden mehr belästigen.«

      Gut. Rianka sah nicht aus, als ginge es ihr schlecht. Vampire gab es, genauso wie Stymphaliden und Unterweltmonster, schon lange nicht mehr auf der Erde. Es wurde immer besser. Irgendwas passierte mit der Unterwelt.

      »Wir sind auf dem Weg hierher von Stymphalischen Vögeln angegriffen worden. Und heute Morgen hat es ein fliegendes Monstrum versucht.« Rianka kaufte an einem Stand belegte Fladenbrote und Kaffee und hielt Mayana die Leckereien entgegen.

      »Habe ich gesehen. Der Fürst hat dich gerettet. Eine Sekunde später und ich wäre losgeflogen, um dir zu helfen«, erwiderte Rianka.

      »Danke für das Essen und den Kaffee. Wo kommst du unter?«

      »Ich habe eine nette Bekanntschaft gemacht. Ganz in der Nähe.« Sie steckte ihr ein zweites Stück Papier zu, dieses Mal verdiente es die Bezeichnung Brief.

      »Lies das. Da steht alles drin.« Ihre Schwester und sie schlenderten weiter durch den Basar, aßen und tranken. Hielten an einigen Ständen und schauten sich die Auslagen der Händler an.

      »Dir ist klar, dass du bei der ganzen Scharade ein Bauernopfer sein könntest und dich in Gefahr befindest? Das heute Morgen ist der beste Beweis. Unterweltgeschöpfe sind kein Spaß, Mayana. Noch nicht mal für uns. Es muss einen Grund geben, weshalb sie auf einmal auftauchen.«

      »Es hat bestimmt etwas mit dieser verdammten Prophezeiung zu tun, von der mir niemand was erzählen will. Micaels Stellvertreter ist auch kein Fan von mir. Er hat mich nach dem Angriff des Monsters mit Pfeilen beschossen.«

      Rianka blieb stehen, sie konnte ihren brennenden Blick durch die Kapuze hindurch spüren.

      »Dann schneid ihm die Kehle durch. Oder lass mich es machen. Dann fällt es nicht auf dich zurück. Wie heißt der Freak und was ist sein Problem?«

      »Adriel. Und ich habe keine Ahnung. Wenn ich seine Worte richtig interpretiere, denkt er, ich könnte sie verraten.«

      Mayana begutachtete eine Engelsfigur aus weißem Marmor mit römischer Goldrüstung und lächerlich silbern glitzernden Schwingen. Sie hatte sich noch keine großen Gedanken über Adriels Ansprache gemacht, aber an wen sollte sie schon irgendetwas verraten? Meinte er etwa, an ihre Familie? Dann lebte Rianka gefährlich, solange sie sich hier aufhielt.

      »Ri, vielleicht solltest du wieder nach Hause gehen. Ich komme schon zurecht. Ich will nicht, dass sie dir wehtun und es als Verrat ansehen, wenn sie herausfinden, dass du hier bist. Oder du allein gegen Unterweltgeschöpfe kämpfst.«

      »Mach dich nicht lächerlich. Ich kann auf mich aufpassen und weiß, wie ich mich zu verhalten habe, um nicht entdeckt zu werden. Achte du drauf, dass dich nichts auffrisst, dann lasse ich mich auch nicht erwischen.«

      »Haben die Sterblichen was gesehen?«, fragte Mayana.

      »Nein. Zum Glück haben die wenigen Menschen, die unterwegs waren, in der Morgendämmerung nichts erkannt. Sonst hätten sie hier eine Massenpanik, um die sich dein Fürst und seine Leute kümmern müssten. Nur für unsterbliche Augen war es nicht zu übersehen. Alle Palitane schauten in den Himmel, als könnten sie nicht fassen, was sie da sahen. Ich fand es auch ... beeindruckend.«

      »Versuch bitte, etwas herauszufinden, Ri. Nimm alles, was du kriegen kannst. Egal, was es ist.«

      »Ich gebe mir Mühe.« Rianka nickte, ihre Kapuze wippte dabei und sie überließ Mayana ohne ein weiteres Wort sich selbst. Sie schaute ihrer Schwester nach, wie sie in der Menge verschwand.

      Plötzlich rempelte sie etwas kräftig von hinten an, sie drehte sich um, konnte aber niemanden sehen.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Micael hatte sich mit Adriel in seiner Principia verabredet. Die gewölbte Glasdecke in diesem Teil des Palasts vermittelte ihm ein Gefühl der Freiheit, auch wenn die Palastgemäuer ihn umgaben. Er genoss es, seinen Blick gen Himmel zu richten. Von hier konnte man Konstantinopel gut überblicken. Nur die acht Minarette, die bis in die Wolken ragten, boten eine bessere Übersicht. Er saß gern mit seinen Ratsmitgliedern, die mit den Jahren zu seinen Freunden geworden waren, hier und verbrachte Zeit mit ihnen.

      All das rief er sich in Erinnerung, bevor er in die Principia einmarschierte, um mit seinem Ersten Mann, Freund und Vertrauten ein ernstes Wort über seinen Alleingang zu wechseln. Er wusste, dass Adriel Mayana nur auf die Probe gestellt hatte, er wollte sie aus der Reserve locken. Bei jedem anderen hätte er es gebilligt oder mit Gleichgültigkeit aufgenommen. Aber nicht bei ihr.

      Der Boden unter ihm erzitterte und versuchte, sich vor dem zu verkriechen, was gleich aus ihm herausbrechen wollte. Die Art und Weise, wie er mit Mayana auseinandergegangen war, trug nicht zur Besserung seiner Laune bei.

      Er öffnete die Tür und trat ein; sie fiel hinter ihm mit einem Schnapp wieder zu. Er scannte den Raum. Adriel saß vor einem der Computerbildschirme mit einem Handy am Ohr und telefonierte. Carden neben ihm. Er stand auf, um zu Micael zu gehen.

      »Mylord.«

      »Hallo, Carden.« Wie immer verströmte sein Centurio eine stoische Ruhe. Seitdem er Mayana um sich herum hatte, sickerte es in sein Bewusstsein durch, dass Carden der Einzige seiner Sechs war, auf den diese Eigenschaft zutraf. Vorher war es ihm nie aufgefallen, aber alle anderen trieb eine gewisse Rastlosigkeit an, die sich nie in Gänze legte. Selbst Adriel befiel sie von Zeit zu Zeit, die er dann mit exzessiven Ausschweifungen linderte. Cardens Haltung hatte gewiss mit seiner engen Bindung an Indrani zu tun. Die beiden bildeten ein Ganzes. Sie symbolisierten Yin und Yang. Konnte Mayana so etwas für ihn sein?

      Sie wirkte äußerlich so anziehend auf ihn, wie es noch keine Frau vor ihr getan hatte. Bestimmt, weil sie es nicht im Geringsten darauf anlegte. Ihre Kleidung lag zwar wie eine zweite Haut auf ihrem Körper, man konnte sie aber nicht als aufreizend bezeichnen. Wenn er sie mit einer Charaktereigenschaft beschreiben sollte, kam ihm ›authentisch‹ in den Sinn und er mochte das.

      Deshalb schlug ihr Inneres auch wie eine Abrissbirne auf ihn ein. Zertrümmerte Schlag um Schlag seinen eigens errichteten Schutzwall. Sie wirkte ebenso auf seine Energie, die einen Teil von ihr abhaben wollte. Sie legte kein kokettes Gehabe an den Tag, sondern verhielt sich ungekünstelt und ohne Berechnung. Er begann sie ernsthaft zu mögen, er schätzte sie sogar.

      Mit aller Macht versuchte er, seine Gefühle für sie in Zaum zu halten. Ein Chaos dieser Art konnte er in der aktuellen Situation nicht auch noch gebrauchen.

      »Hat Indrani noch etwas zu dir wegen Mayana gesagt?«

      »Nein. Sollte sie?« Cardens Haltung nahm die eines aufmerksamen Kriegers an. Micael war sich sicher, dass Mayana grundehrlich zu ihm war. Sie manipulierte ihn nicht.

      »Hat Anitor etwas herausgefunden?«, fragte Carden. Micael schüttelte den Kopf.

      »Ich muss erst mit Adriel sprechen.«

      »Indrani täuscht sich nicht oft. Sie hat Übung darin, andere richtig einzuschätzen. Und das, was sie mir über unseren Gast gesagt hat, lässt mich nicht sonderlich misstrauisch zurück. Ich weiß, dass Adriel es anders sieht. Aber auch er kann sich mal irren.«

      Micaels Mundwinkel zuckte kurz, bei der Anspielung auf Adriels eigene Worte gestern während ihrer Schachpartie. Er stimmte Indrani mit ihrer Einschätzung zu. Umso schlimmer und unverzeihlicher wogen seine eigenen absurden Beschuldigungen Mayana gegenüber. Er hoffte, sie nahm seine Entschuldigung an. Bis jetzt hatte er auf diesem Gebiet keine großen Siege zu verzeichnen. Sein Geschick, angemessen um Verzeihung zu bitten, war nicht ausgeprägt.

      Zu dem Zeitpunkt seiner Anschuldigungen hatte die gequälte Seele in ihm gesprochen. Dieselbe Seele, die von einer Frau verraten wurde, die keinen Wert besaß, und somit den Tod seiner Eltern und Hunderten von Engeln zu verantworten hatte. Gestorben durch seine Fehleinschätzung und sein Vertrauen in eine Verräterin.

      Das war es, was ihn misstrauisch werden ließ und dazu führte, dass er hinter allem Heimtücke sah. Dieses Ding in ihm wuchs zu einem Biest heran, das ihm immer wieder zuflüsterte, dass auch Mayana ihn verraten oder manipulieren könnte.

      Er war es, der zu spät gekommen war. Der Umstand, dass sie auf seinem Grund und Boden angegriffen worden war, weckte seinen Wunsch, wie ein Berserker alles niederzumähen, was ihr zu nahe kam oder sie bedrohte. Was dazu führte, dass ihm sein toller Plan von Stunde zu Stunde mehr widerstrebte, sie als Köder einzusetzen.

      »Ich an deiner Stelle würde ihre eigenen Taten bewerten. Das ist es, was dir zeigen wird, wer sie ist. Lass dich nicht davon blenden, wer ihr Vater ist und dich von Adriels Misstrauen anstecken. Für ihn sind alle Frauen potenzielle Feinde, er will nur vorbeugen. So ist er nun mal.«

      Micael wusste nicht, dass Carden eine solch differenzierte Meinung zu dem Thema hatte und sie darüber hinaus mit ihm teilen wollte. Aber die stillen Gewässer hatten immer Tiefgang.

      Was Adriel anging, er kam gleich an die Reihe ...

      »Ich danke dir für deine Worte, Carden. Kannst du Indrani bitten, Mayana bei Gelegenheit den Palast zu zeigen? Ich denke, es könnte ihr das Leben hier vereinfachen, wenn sie sich auskennt.« Mit einem Nicken verabschiedete sich der geschätzte Engel von ihm und verließ die Principia über den Balkon.

      Micael marschierte auf seinen Stellvertreter zu, der gerade sein Telefonat beendet hatte und zum großen ovalen Tisch ging, in dem der alles beherrschende Touchbildschirm eingelassen war. Adriel begann, mit angespannter Miene darauf herumzuwischen. Seine Flügel hielt er eng am Körper gefaltet.

      »Micael« sagte er mit emotionsloser Stimme und ohne aufzublicken.

      »Wir haben ein Problem.«

      »Das Problem muss einen Moment warten.« Er wollte das aus der Welt schaffen. Eine weitere Einmischung von ihm konnte er nicht akzeptieren. Das musste er ihm unverzüglich und deutlich mitteilen.

      »Das, was heute mit Mayana passiert ist«, sagte er. »Wird in der Form nicht mehr stattfinden. In keiner Weise werde ich eine weitere Einmischung von dir dulden. Egal, welche gut gemeinten Absichten du damit verfolgst. Sie ist ab sofort meine Angelegenheit. Das gilt auch für alle anderen. Ausnahmslos. Hast du das verstanden?«

      Adriel schaute ihn über den Bildschirm gebeugt an und nickte. Micael las gleichwohl Unbehagen in Adriels Ausdruck. Darüber, dass er sich die Falsche zum Beschützen ausgesucht hatte.

      »Halt dich raus!«, sagte Micael noch mal. Er vertraute ihr schließlich nicht gleich sein Herrschaftsgebiet an, noch weihte er sie in Geheimnisse ein. Im Gegenteil. Es hatte alles seine Richtigkeit und niemand schwebte durch sein Verlangen und seine Sehnsucht nach ihr in Gefahr. So legitimierte er sein Verhalten. Er hatte seinen Standpunkt klar dargelegt und seine Anweisungen gegeben. Damit gab es zu diesem Thema nichts mehr zu sagen.

      »Ich habe es verstanden.« Adriel hatte den Blick bereits wieder auf den Monitor gerichtet. Gut. Zurück zu seinen Aufgaben.

      »Was für ein Problem haben wir?«

      »Vor wenigen Minuten kam eine neue Lieferung an. Sie wurde hinter dem primären Ring der Palastmauern abgestellt.«

      Wieso erfuhr er das erst jetzt verdammt noch mal? »Wer hat sie abgegeben und was ist drin?«

      »Wie es scheint, hat ein Mann sie abgegeben. Kyriel verfolgt seine Spur. Carden habe ich, kurz nachdem er hier raus spazierte, als Verstärkung geschickt. Ich habe ihn telepathisch instruiert. Und die Truhe habe ich noch nicht geöffnet.«

      »Adriel.« Sein Stellvertreter hob bei dem warnenden Tonfall abwehrend die Hände.

      »Ich habe dir gesagt, wir hätten ein Problem. Du wolltest erst etwas anderes klären. Was sie angeht, bist du ein wandelndes Pulverfass, ich habe kein Bedürfnis, das Ding in die Luft zu jagen. Du verhältst dich sonst nie so, wenn es um Frauen geht.«

      Sie gehörte ja auch nicht zu den Frauen, mit denen er sich im Regelfall abgab. Trotzdem überkamen Micael augenblicklich Gewissensbisse, dass er das Thema ›Mayana‹ über das seiner Pflichten stellte.

      »Wir zwei sind damit noch nicht fertig. Finde jetzt heraus, wer hier im Palast der Verräter ist und dem Abschaum Zutritt zum primären Ring der inneren Mauern verschafft hat. Ohne dass es jemand mitbekam. Das darf nicht noch einmal passieren. Das ist schlampig. Das können wir uns nicht leisten. Ich finde jetzt den Mann.«

      »Ich kümmere mich schon darum, Sire.« Adriel beurteilte sich selbst einzig nach seinen Handlungen und deren Ergebnissen. An diesem Schnitzer, der in seinen Verantwortungsbereich fiel, würde er noch eine Weile knabbern.

      Micael drehte sich von ihm ab, spannte bereits im Lauf seine Flügel und hob hinter der geöffneten Balkontür ab.

      Er zog weiträumig Kreise um die Umgebung des Palasts und nahm telepathisch Kontakt zu Kyriel und Carden auf, um sich auf den neuesten Stand zu bringen, was ihre Suche betraf. Das Handy vibrierte in seiner Hosentasche, im Flug holte er es hervor und schaute auf das Display. Adriel hatte ihm eine Nachricht mit zwei Anhängen gesendet.

      Der erste beinhaltete ein Foto von den Überwachungskameras des Palasts. Darauf zu sehen: ein Mann mit einer äußerst ungesunden Gesichtsfarbe, schütteres Haar, durchschnittlich groß. Der zweite Anhang enthielt ein kurzes Video der Überwachungskameras aus der Stadt. Also gut, sein Zielobjekt war in Richtung des Stadtzentrums unterwegs, wahrscheinlich wollte er dort im Schutz der Menschenmenge abtauchen.

      Er flog zu dem Punkt, von dem die letzten Sekunden des Videos stammten, und hielt Ausschau nach eben jenen Merkmalen des Mannes. Gleichzeitig zapfte er flüchtig und im Vorbeigehen die Gedanken der Menschen an, um herauszufinden, ob ihn jemand gesehen hatte.

      Alle Passanten, die ihn von unten fliegen sahen, blieben schlagartig und wie vom Donner gerührt stehen. Er flog sonst nicht so tief und genau das war der Grund dafür. Sie konnten sich bei seinem Anblick einfach nicht beherrschen. Schließlich fand er sein Zielobjekt auf dem Gehweg im Gewusel der Menschen.

      Der Mann lief eiligen Schrittes zwischen all den Fußgängern hin und her. Er rempelte immer wieder Passanten an, die laut fluchend versuchten, ihm auszuweichen. Micael setzte zum Sturzflug an, kurz überlegte er, auf dem Gehweg zu landen und sich ihm in den Weg zu stellen. Aber das würde noch mehr Aufmerksamkeit erregen und Chaos verursachen.

      Also erfasste er den Mann im Flug mit beiden Händen und zog ihn mit einem Ruck in die Höhe. Als er unter seinen Achseln den gnadenlosen Griff spürte, schrie der erschrocken auf. Es gab kein Entkommen und das wusste er. Die letzten Stunden seines Lebens rieselten von nun an wie Sandkörner durch seine Hände. Sobald das finale fiel, schlossen sich seine Augen für die Ewigkeit. Er hatte sich den Falschen zum Feind gewählt und sein Schicksal somit besiegelt.

      Micael gab dem Bedürfnis nicht nach, ihm auf der Stelle das Genick zu brechen oder ihn in einen Haufen Asche zu verwandeln. Er brauchte zuerst Antworten von diesem Judas. Außerdem wollte er wissen, was sich in der Truhe befand, bevor er ihn eliminierte.

      Kyriel, Carden ich habe ihn. Ich lade ihn im primären Ring hinter der Mauer des Palasts ab. Kümmert euch um ihn, bis ich wiederkomme. Sprach Micael mental zu beiden.

      Ja, Sire. Kam es prompt von beiden.

      Micael schmiss den Mann unsanft an der vereinbarten Stelle ab und sah wie Kyriel und Carden im selben Moment neben ihm landeten. Er flog weiter, zurück in die Principia zu Adriel. Seine Füße berührten den Boden kurz vor den geöffneten Türen. Erst jetzt spürte er die eisige Kälte, die sich in seinen Eingeweiden ausgebreitet hatte. Adriel stand hinter einem der Palitane an den Computerbildschirmen, beide schauten gespannt auf den Monitor. Micael ging zu ihnen.

      »Was ist in der Truhe?« Seine Stimme dröhnte vor Macht und Zorn. Beide blickten auf. Der Mann schaute schnell wieder weg und war plötzlich ganz vertieft in seine Tastatur.

      Adriel trat von dem Bildschirm weg und ging mit Micael zu dem großen Tisch im Zentrum des Raums, außer Hörweite des Palitan.

      »Auf den ersten Blick das Gleiche wie in der letzten. Stückchenweise. Mit Nachricht. Es sind zwei, wenn man den Zeilen Glauben schenken kann. Die Handschrift konnten wir nicht erkennen. Krakelig und zittrig verfasst. In ihr wird ein Ort benannt, an dem die restlichen Leichenteile zu finden sind. Er wird in diesem Moment von Gael gesichert.« Adriel agierte wie immer schnell und effizient. Wenigstens das.

      »Kyriel und Carden sind bei dem Mann. Oder was auch immer er ist«, sagte Micael.

      »Wie schwer ist die Truhe?«

      »Zu schwer für einen normalen Menschen«, antwortete Adriel.

      Micael stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. Die Sehnen traten an den Unterarmen deutlich hervor. Adriel hielt ihm die Nachricht hin.

      Er überflog sie.

      Zwei weitere deiner Engel sind deinetwegen tot. Die Reste findest du auf dem Feldabschnitt am Stadtrand. Du weißt, was wir wollen.

      Auf dem unteren Abschnitt der Nachricht prangte das Rad von Samsara, dargestellt in einer umgekehrten Form, also verfälscht. Das Rad, Zeichen für Sterben und Wiedergeburt … in dieser Aufbereitung schien der Tod das ewige Leben zu symbolisieren. Wahrscheinlich die Interpretation des Hunds.

      Micael trat einige Schritte zurück, ging durch den Raum, um den Tisch herum und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Wut kroch ihm die Kehle hoch, ergriff gänzlich von ihm Besitz. Er würde die Truhe gemeinsam mit ihr öffnen. Jetzt.

      »Wo ist Mayana?« Er wusste, dass sein Stellvertreter Anitor zur Überwachung von ihr angesetzt hatte. Adriel schaute ihn mit grimmiger Miene an, während Micael sich zum Gehen umdrehte.

      »Sie ist seit einer Stunde wieder hier im Palast, nachdem sie ihren Rundflug beendet hatte«. Erstaunt zog Micael eine Augenbraue hoch.

      »Ich hielt es nicht für möglich, dass er schnell genug ist, um sie vom Boden aus in der Luft zu verfolgen. Gut zu wissen.«

      »Sie hat sich bis jetzt auch nicht sonderlich viel Mühe gegeben, nicht gesehen zu werden«, erwiderte Adriel angewidert.

      Die beiden würden nie Freunde werden. Egal, wie die Geschichte ausging. Er hingegen gestand sich still und leise ein, dass er sie gern beim Fliegen beobachtete und den mitternachtsblauen Glanz ihre Flügel bewunderte.

      Micael betrat einen der großen Balkone, die aus der Principia herausführten, und breitete seine imposanten Flügel aus, schwang sich in die Lüfte und landete vor Mayanas Wohnung weiter unten.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Mayana betrachtete die kleine polierte Holztruhe auf ihrem Bett. Riankas Brief lag dabei schwer in ihrer Hosentasche. Auf der edlen Truhe vor ihr prangte Micaels Symbol, tief und perfekt in handwerklicher Kunst eingraviert. Sie besaß die Größe eines ihrer Kissen. Von denen lagen zahllose kunstvoll drapiert auf dem Bett. Ihre Aufmerksamkeit galt in erster Linie seinem Symbol: zwei Flügelpaaren, große, mächtige Schwingen. Dabei handelte es sich sicherlich um seine eigenen. Nein, du bist nicht die Expertin für seine Flügel.

      Statt eines Körpers stachen in der Mitte zwei überkreuzte Schwerter hervor. Es sah kunstvoll und gleichzeitig kriegerisch aus. So wie Micael eben.

      Auf den Brustharnischen der Gardisten prangte dasselbe Zeichen. Nur hatte sie das Symbol bei ihrer Ankunft aus Trotz nicht beachtet. Aber jetzt durfte sie es so lange betrachten, wie sie wollte.

      Sie glitt mit ihren Fingern über das kühle und glatte mahagonifarbene Holz. Es kribbelte in ihrem Bauch, als sie mit ihren Fingerspitzen drüberstrich.

      Ob die Truhe von ihm persönlich kam? Sie musste das Ding wohl öffnen, um es herauszufinden. Also dann. Der Brief ihrer Schwester konnte auch noch einen Moment warten.

      Sie öffnete den Verschluss – ein normaler Riegel, der unter Druck aufschnappte. Mit beiden Händen ergriff sie den Deckel und klappte ihn nach hinten auf.

      Dann stieß sie den Atem aus ohne zu wissen, dass sie ihn angehalten hatten. Auf rotem Samt lagen drei Gegenstände. Bei dem ersten lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie musste unweigerlich lächeln und der Nebel ihrer Wut lichtete sich in beachtlichem Ausmaß. Schokoladentrüffel.

      Bei dem nächsten Objekt handelte es sich um eine Armbrust. Sie war etwas kleiner als die beim Kampf gegen die Stymphaliden verlorene. Aber dafür ließ sie sich besser am Oberschenkel oder um die Hüfte herum befestigen. Sie brauchte nur ein geeignetes Halfter. Sie legte die Waffe neben die Truhe auf dem Bett ab. Nett von ihm, ihr eine neue zu schenken.

      Der dritte Gegenstand machte sie demütig und verlegen zugleich, ein prunkvolles und maßlos übertriebenes Geschenk. Sie nahm es heraus und hielt es in das Licht. Es lag schwer in ihrer Hand: ein breiter Oberarmreif, kein gewöhnlicher, dem Gewicht nach zu urteilen aus purem Gold angefertigt. Mit zwei Spitzen daran, die nach oben und unten zeigten. Verziert mit Diamanten, Peridot, sonnengelbem Topas, Smaragden und Saphiren. Das Gold und die Steine glänzten im Licht der hereinscheinenden Sonne. Sie zog ihn über ihren linken Oberarm. Er passte perfekt, saß weder zu fest noch zu locker. Sie fühlte sich von ihm in Besitz genommen. Als gehörte ihr Arm nun dem Reif. Wenn man ihn anlegte, vergaß man ihn sicher nicht.

      Es sah aus wie das Schmuckstück einer königlichen Kriegerin. Schnell zog sie ihn wieder aus. Zu kostbar, um es anzunehmen, entschied sie.

      Sie drehte den Reif weiter in ihrer Hand. Noch nicht bereit ihn loszulassen und zurückzugeben. Mit den Fingerspitzen befühlte sie die beiden hervorstehenden Enden. Wie Messer ragten sie hervor. Ihre Augen wurden von den zwei fingernagelgroßen Diamanten angezogen, die jeweils an den Spitzen angebracht waren. Sie drückte dagegen. Sie gaben unter der Berührung leicht nach und die Verschlüsse schnellten auf. Zum Vorschein kam der Ansatz von zwei Klingen. Wie gebannt starrte sie darauf. Völlig fasziniert von dem, was sie da entdeckte. Wie ein kleines Kind, das einen Piratenschatz fand.

      Sie zog die Kappen aus Gold und Edelsteinen weg, die über den Klingen lagen, und befühlte die messerscharfen Schneiden. Wahnsinn! Sie löste die Klingen vorsichtig mit zwei Fingern aus dem Armreif und hielt sie in der Hand. Wurfmesser. Wow. Unter dem Gesichtspunkt würde es ihr schwerfallen, sie nicht anzunehmen. Üben müsste sie mit ihnen, um sie schnell zu lösen, ohne sich selbst zu verletzten. Andererseits heilten ihre Wunden im Nu. Sie schüttelte den Kopf. Was für Schätze so ein Engelsfürst doch seinen Besitz nannte!

      Hatte das schon mal eine Frau getragen?

      Wieder diese dämliche Eifersucht!

      Sie stülpte die Kappen über die Klingen, verstaute alles eilig in der Truhe und schloss sie mit einem dumpfen Schlag. So! Aus den Augen, aus dem Sinn.

      Sie wollte Riankas Brief lesen. Er würde sie auch von den Geschenken des Fürsten ablenken. Alles, was ihr dazu fehlte, war ein Ort ohne Augen und Ohren, die sie beobachteten und störten. Zu tief saß die Angst, Riankas Anwesenheit zu verraten. Wer wusste schon, was Micael mit ihrer Schwester plante, wenn er es herausfand. Oder Adriel. Sie verzog das Gesicht.

      Das Rascheln von Flügeln im Landeanflug drang durch die offene Balkontür, begleitet von einem Windstoß. Sie wappnete sich für einen Angriff, drehte sich blitzschnell mit einem Dolch in der Hand um und erblickte weiß-silber-goldene Flügelpaare. Und ein nur allzu bekanntes Gesicht.

      Typischer Auftritt für den vernagelten Mann. Sie blickte in seine bronzefarbenen Augen, er taxierte sie. Ihre Knie wurden weich, diese verflixten mädchenhaften Reaktionen. Seine Geschenke hatten offenkundig ganze Arbeit geleistet, denn leider flammte kein neuerlicher Zorn in ihr auf. Und dabei konnte sie jeden Funken davon gebrauchen.

      Der Plan lautete, das Herz heil und am Stück aus der Sache herauszubringen. Noch besser, korrigierte sie sich, wäre es, den erweichten Muskel ganz rauszuhalten. Sie ärgerte sich über sich selbst. Von Anfang an hatte sie sich ermahnt, vorsichtig zu sein. Sie hatte schon bei der ersten Begegnung mit ihm erkannt, dass er ihr gefährlich werden konnte. Nicht nur wegen seiner Macht, sondern weil sie ihn anziehend und faszinierend fand. Er entfachte dieses Feuer in ihr, das es nicht geben durfte. Vor allem, weil er sie nicht nur körperlich, sondern auch geistig ansprach.

      »Haben dir meine Geschenke gefallen?«, fragte er.

      Das war auch eine Art der Folter, stellte sie fest. Sie sah ihn, ihre Haut kribbelte und sofort flammte Erregung in ihr auf. Sie bemerkte, wie er sie noch immer mit glühenden Augen ansah. Dabei drang er in die Wohnung ein, wie ein siegreicher Feldherr in das gegnerische Lager. Dieser Blick blies die letzten Lichter ihres Verstandes aus. Der ganze Raum war erfüllt von ihm und seiner Präsenz.

      Erinnere dich. Gehetzt. Gefesselt. Familie bedroht. Entführt. In der Rheinfolge.

      »Danke«, sagte sie schlicht. Nicht zugeben, dass dir die Geschenke gefallen!

      »Eine einfache Entschuldigung hätte es auch getan.« Er starrte sie weiter an. Sie wusste nicht recht, wie sie den Blick deuten konnte. Es fiel ihm schwer, Abbitte zu leisten. Stattdessen ragte er vor ihr auf wie der Inbegriff von Macht. Die pure Verkörperung davon.

      Ein kurzer Gedankenblitz und das Bildnis ihres Vaters leuchteten vor ihrem Auge auf. Angst ergriff sie. Nein! Sie waren von Grund auf verschieden. Ihr Vater hatte nichts Mildes oder Gerechtes an sich. Sie war sicher, dass Micael im tiefsten Inneren ein reines, von ehrbaren Werten beherrschtes Herz besaß. In der Welt der Engel glichen die Mittel und Wege, diese Werte zu wahren, nun mal extremen, brachialen und oft kompromisslosen Beispielen.

      »Wirst du sie behalten?« Es war ihm wichtig, erkannte sie.

      »Ja?« Das klang wie eine Frage aus ihrem Mund. Für einen flüchtigen Moment zogen sich seine Mundwinkel ein kleines Stück nach oben. Dann wurde er ernst.

      »Es gibt weitere tote Engel. Ich habe auch den Boten eingefangen. Bitte begleite mich. Ich bin auf dem Weg dorthin.«

      Er hatte wenigstens gefragt. Und was hatte sie erwartet? Dass er sich doch noch entschuldigte und sie dann zum krönenden Abschluss küsste? Völlig unpassend in Anbetracht der Tatsache, weswegen er vor ihr stand.

      Sie schämte sich vor sich selbst für ihre Gedanken und senkte den Blick. Schon wieder tote Engel. Gänsehaut zog sich ihren Rücken entlang und sie fröstelte.

      »Natürlich. Ich komme mit«, sagte sie. Er nickte gebieterisch, ging durch die Wohnung, als gehörte sie ihm. Gut, das tat sie auch. Und öffnete die Tür für sie. Mit einer galanten Verbeugung und einem ausgestreckten Arm bedeutete er ihr, vor ihm hindurchzugehen.

      Der Mann besaß vielschichtige Persönlichkeiten und Gesichter. Es gab Micael, den Liebevollen, wie sie ihn im Umgang mit Indrani gesehen hatte. Micael, der Vollstrecker und Retter, der mit seinen bloßen Händen und ein bisschen Engels-Energie Monster spaltete. Micael, der Tornado, der in seiner Wut alles und jeden niederwalzte. Micael, der von Eiseskälte befallen, ganze Räume gefrieren ließ, und Micael, der Leidenschaftliche, der sie küsste, als zählte nichts anderes auf der Welt. Nun hatte sie es wieder mit Micael, dem Engelsfürsten von Konstantinopel zu tun.

      Sie fragte sich, ob er ihr noch weitere Facetten von sich offenbarte.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Mayana stand neben Micael in der Folterkammer, Adriel lehnte an der Wand ihnen gegenüber. Der Fürst verhielt sich misslaunig. Was wirklich in ihm vorging, konnte sie nicht einschätzen. Sie nahm an, dass Zorn und Trauer gleichermaßen in ihm tobten. Aber sie wusste nicht, ob er sich solche Emotionen bewusst zugestand. Ihrer Beurteilung nach war er meisterhaft darin, seine wahren Empfindungen zu überspielen.

      In der Truhe lagen Flügelteile, Federn, Arme und Gebein. Blutig abgerissen. Keine Köpfe, kein Torso, keine Innereien. Aber die Nachricht, dass der Rest der Opfer auf einem Feldabschnitt am Stadtrand zu finden sei, und eine makabre Verzerrung des Rads von Samsara.

      »Er spielt mit uns. Er legt Fährten aus wie für einen unerfahrenen Jagdhund beim Training«, sagte Adriel, der begann, mit vor der Brust verschränkten Armen in der Kammer umherzulaufen.

      Wer hatte das zu verantworten? Wer wollte Micaels Territorium auf solch sinnlose und grausame Weise an sich reißen? Es war absurd. Sie mussten denjenigen finden.

      »Zwei Späher, Gael, Carden und Kyriel sind vor Ort. Niemand sonst weiß bis jetzt davon und ich habe dafür gesorgt, dass es vorerst so bleibt, bis einer von uns dort eingetroffen ist. Ich schlage vor, dass ich sofort aufbreche und mir ein Bild von der Situation mache, Untersuchungen anstelle und notwendige Schritte einleite.«

      Micael hob die Hand und unterbrach Adriel. »Ich werde mit Mayana dorthin fliegen.«

      Adriel nickte grimmig, zeigte aber sonst keinerlei Regung bei seinen Worten.

      »Hol ihn rein«, befahl Micael. Dann setzte er nach, als Adriel aus der Tür trat. »Danke für deine Bemühungen, mein Freund.«

      Mayana berührte Micael am Unterarm. Sie konnte die Geste nicht zurückhalten. Ob sie ihm Trost schenken wollte oder sich festhalten musste, wusste sie nicht.

      Sie erkannte in diesem Moment die bittere Wahrheit. Dieser Welt konnte sie niemals entfliehen. Ihr Versuch, sich Jahrhunderte lang zu verkriechen, in dem Glauben, frei davon zu sein, glich einer Scheinheiligkeit.

      Zwar hatte sie all die Jahre nichts von dem Leid, der Brutalität und den Grausamkeiten gesehen, aber sie hatten trotzdem existiert. Und jetzt, da sie die geschändeten Leichen vor sich sah, konnte sie nicht anders, als alles daran zu setzten, den Scheißkerl zu finden, der dafür verantwortlich war. Und ihm seine Strafe durch Micael zukommen zu lassen.

      Sie gehörte genau hierher, in diese Welt, um ihre Aufgabe zu erfüllen.

      »Die Flügel gehören Eneki und Salma, beide mir treu ergebene Engel. Sie schlugen unzählige Schlachten an meiner Seite. Es ist kein Zufall, dass Teile von ihnen in dieser Truhe liegen. Ihnen konnte ich vertrauen. Außerdem waren sie alles andere als schwach.«

      Die Offenheit und die Gefühle in seinen Worten traf sie wie der Rückstoß eines Punchingballs mitten ins Gesicht. Roh und hart, es schmerzte höllisch. Es setzte ihm so sehr zu, dass er in diesem Moment seinen Panzer fallen ließ. Vor ihr. Auch wenn es albern war. Es bedeutete ihr mehr als jede Entschuldigung.

      »Ich werde dir helfen, Micael. Mit allem, was mir zur Verfügung steht, werde ich darum kämpfen, um denjenigen zu finden, der das getan hat.« Sie hasste diese widerwärtigen Machtspiele der Unsterblichen.

      Er nickte steif. Sie sah, wie sich die Bronze seiner Augen zu flüssiger Lava wandelte. Heißer Zorn zuckte darin.
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      Adriel schob den Gefangenen vor sich in die Kammer hinein. Dessen Hände und Beine lagen in Ketten.

      Die Berührung mit Micael hatte sie in dem Moment unterbrochen, in dem sie das Klirren der Eisenglieder hörte. Jetzt sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel. Bloß keine Folterszene. Sie würde den Raum verlassen.

      Der Mann kam zwei Meter hinter der Tür zum Stehen und hielt den Blick gesenkt. Niemand machte sich die Mühe, die Tür zu schließen. Sie betrachtete ihn. Er war mittelgroß und hatte schütteres dunkles Haar. Wenn er allein diese riesige Truhe getragen hatte, konnte es sich nicht um einen gewöhnlichen Menschen handeln. Sein äußeres Erscheinungsbild wiederum passte nicht zu einem Unsterblichen, die strotzten normalerweise vor Leben und Kraft. Seine Haut hingegen schien fahl, leicht gräulich. Als hätte jemand seine farbige, fließende Energie absorbiert.

      Was war er?

      Der Mann wurde stocksteif und nahm die Haltung eines Opfers auf der Streckbank an. Micael fixierte ihn einzig mit seinem Willen an Ort und Stelle. Wenige Sekunden später flog der Fremde durch den Raum und machte, von einem dumpfen Aufprall begleitet, mit der Wand hinter ihm Bekanntschaft.

      Okay. Micael kam gleich zur Sache.

      Das Gewicht seiner Macht lag schwer auf ihr und füllte die Luft des Raums. Das, was er gerade mit seinem Opfer anstellte, musste dem ähneln, was er bei ihr in Frankreich getan hatte. Mit dem Unterschied, dass der Mann vor ihr röchelte.

      Die himmlische Macht des Fürsten nagelte ihn an der Wand fest, ohne dass eine Fixierung nötig war. Immer wieder rang er nach Atem. Seine blasse Haut lief rot an, färbte sich ins Bläuliche. Ein erstickter Laut löste sich aus seiner Kehle. Mayana schloss die Augen. Hörte nur noch das Keuchen und Gurgeln, roch den sauren Geruch der Angst des Mannes. Er nässte sich ein.

      Ein Geräusch, als fiel ein nasser Sack auf harten Untergrund, durchbrach das Röcheln. Sie öffnete die Augen und sah, wie der Mann auf dem Boden kauerte und hastig Luft einzog.

      »Ich kann nicht sehen, wer ihm Zutritt zum Palast verschafft hat. Und auch sonst gibt es nichts Brauchbares in seinem Geist. Besser gesagt, ich kann es nicht fassen und hervorholen, sein Gedächtnis ist manipuliert.« Adriel richtete sich bei den Worten auf.

      »Was heißt das?«, fragte sie.

      »Ich kann sehen, was er gerade denkt. Aber darüber hinaus ist alles eine neblige Masse. Jemand hat ihm einen Schleier um sein Gedächtnis gelegt, so können wir nichts zurückverfolgen. Es ist eine Art Fluch. Auch wenn ich sein Gehirn aufbreche und entzweireiße, komme ich an keine brauchbaren Informationen.«

      Hieß das, er hatte es aufgebrochen und entzweigerissen? Sie schluckte hart.

      »Wer kann so was? Andere Engelsfürsten?« Sie konzentrierte sich ganz auf die Fragen, die sich ihr stellten. So konnte sie die Tatsache ausblenden, dass der Mann in Embryonalstellung röchelnd auf dem Boden lag.

      »Nicht dass ich wüsste. Ich kann es nicht. Engelsfürsten können Erinnerungen löschen, aber nicht verschleiern.«

      Der Mann rollte sich auf dem Boden von einer Seite zur anderen, wie ein Baby, das sich nach dem wiegenden Gefühl im Bauch der Mutter sehnte. Dann suchte er die Begrenzung der Wand, setzte sich ein wenig auf, und lehnte sich dagegen. Den Kopf legte er in den Nacken und atmete flach mit geschlossenen Augen.

      »Er ist kein Mensch.« Eine Feststellung von ihr.

      »Nein«, sagte Micael und stimmte ihr damit zu. »Er ist von irgendwas verändert worden, das auf unserer Welt nicht mehr existiert ... oder existieren sollte.«

      Mitleid für den Mann überkam sie.

      »Denkst du, das, was ihn verändert hat, entspringt der Unterwelt?«, fragte sie.

      »Gut möglich«, sagte Micael.

      »Das Einzige, was ich in seinen Gedanken las, war, dass er sich regelmäßig mit anderen Palitanen trifft. Das war, woran er eben dachte.«

      Adriel pfiff durch die Zähne. »Sind sie wie er?«

      »Noch nicht. In seinen Gedanken wirkten sie normal. Mayana, darf ich mir einen deiner Säbel borgen?« Er streckte die Hand gebieterisch aus und erwartete offensichtlich, dass sie seinem Wunsch unverzüglich nachkam.

      »Ja. Mufasa.«

      Sie griff über ihre Schulter und reichte ihm das Schwert. Adriel zog den Mann unsanft auf die Füße. Er schien gar nicht mehr hier zu sein. Sein Geist irgendwo im Jenseits verankert. Gebrochen von einem Engelsfürsten. Sie sollte Angst vor ihm haben, aber da war keine. Toll. Selbsterhaltungstrieb adieu. Micael schritt mit dem Schwert in der Hand auf den Mann zu. Der regte sich nicht.

      Ohne Vorwarnung, mit einem einzigen Hieb, schlug er ihm den Kopf ab. Der kopflose Rest des Körpers erglühte kurz in silber-goldenem Licht und erlosch ebenso schnell wieder. Zurück blieb ein Haufen Asche. Ein sehr kleiner Haufen, wenn man ihn mit der Größe des abgetrennten Kopfes verglich. Micael packte den Schädel an den wenigen Haaren und hielt ihn seinem Stellvertreter hin.

      »Dies soll eine Warnung sein.«

      »Sodass man ihn gut sehen kann?«, fragte Adriel.

      »Ja«, sagte Micael.

      »Die anderen auch?« Der Fürst nickte zur Antwort.

      »Sobald ich hier fertig bin, gebe ich dir anhand seiner Gedanken …« Er deutete auf den Kopf in Adriels Faust.»… die Beschreibungen der anderen. Anitor findet sie sicher schnell.«

      »Na, dann wird es ja kuschelig an den Galgen.« Adriel verließ leise pfeifend die Kammer. Zurück blieb eine sprachlose Mayana.

      Eben atmete der Mann noch, im nächsten Moment war er tot. Puff. Weg. Und es sollten weitere folgen.

      Er säuberte das Schwert an einem der Tücher, die in der Nähe des Waschbeckens lagen und gab es ihr zurück. Höflich wie ein Gentleman, der einer Dame eine rote Rose reichte. Sie griff danach und verstaute es auf ihrem Rücken. Mechanisch. Sie konnte sich dabei selbst beobachten, wie ein Zuschauer auf der Tribüne.

      »Das ist krank, Micael.«

      Er schaute sie nachdenklich an. »Was meinst du?« Er sagte es, als unterhielten sie sich über ein gutes Buch.

      »Wieso muss er ausgestellt werden? Und die anderen haben sich noch nicht mal was zuschulden kommen lassen.«

      »Manches muss man im Keim ersticken, damit es nicht ausbricht. Ein bösartiges Geschwür schneidet man auch großflächig heraus, sobald man es entdeckt.«

      Seine Worte ergaben Sinn, so grausam die resultierenden Taten daraus auch anzusehen waren. Trotzdem gefiel es ihr nicht. Er war noch nicht fertig.

      »Wenn ich sie nicht alle töte, schließen sich ihnen in ein paar Wochen weitere an. Für Geld, Macht oder sonst ein Gespinst, das man ihnen verspricht. Früher oder später laufen die Schwachen alle über und werden zu Mördern oder Verrätern und töten Unschuldige, die unter meinem Schutz stehen. Ihre Köpfe dienen als Warnung. Sie haben sich alle in dem Moment zu ihrem Schicksal verdammt, als sie den Ersten unter sich gewähren ließen. Sie billigten seinen Verrat und verrieten somit mich. Bei mir gibt es kein Mitleid für Deserteure. Im Gegenteil, ich verabscheue sie. Jeder weiß das. Dadurch …« Er zeigte auf den Haufen Asche. »… habe ich das Leben anderer gerettet. Es soll allen eine Lehre sein, die es in Erwägung ziehen, mich zu hintergehen. Jeder darf weiter atmen, wenn sie sich nicht dem Falschen anschließen. So ist es klar und transparent. Sie kennen die Strafe und wissen was passiert. Sie haben angefangen. Ich habe es beendet. Ganz einfach.«

      Ein Bild von Micael erschien vor ihrem Auge, wie er die Innereien von Männern in seinen Händen hielt und sie dabei anlächelte. Das ging ihr durch den Kopf, wenn sie Micael mit Strafe gleichsetzte.

      »Ja, ganz einfach.« Sie hasste es, dass er recht hatte. Wieso musste diese Welt so krank und narzisstisch sein.

      »Was ist dein Problem, Mayana?«

      Sie schnippte mit den Fingern. »Zack, ein Haufen Dreck, der auf dem Boden liegt. Er ist verschwunden. Mir nichts, dir nichts. Als wäre sein Leben nichts wert. Und dann werden sie noch wie im Museum ausgestellt.«

      »Ach. Es wäre dir lieber gewesen, ich hätte ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn ausbluten lassen?«

      »Nein.«

      »Was dann? Erklär es mir. Wie soll ich töten, wenn du dabei bist, dass es dir gefällt?«

      »Gar nicht.« Gut das war albern, aber ihre Stimmung ergab das gerade. Er schüttelte den Kopf, als faselte sie irgendein Zeug in einer anderen Sprache.

      »Vor allem stellt man keine Leichen aus«, sagte sie.

      »Das geht nicht. Ich muss in meinem Territorium meine Werte und Regeln jederzeit vertreten können. Jeder, der sich daran nicht hält, muss bestraft werden. Und manchmal braucht es eine Erinnerung. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte ihn zur Strafe gefoltert, statt ihn auszustellen? Soll ich die anderen foltern? Ist das besser?«

      »Nein.« Jetzt sah er ehrlich verwirrt aus.

      »Was dann?« Es war es sinnlos mit ihm darüber zu reden, als würde sie eine Essensbestellung im Restaurant aufgeben.

      Also die Dame, wie wollen sie heute das bestraft wird? Ungeachtet dessen hatte er recht mit dem, was er sagte. Sie wusste es. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte. So lief es nun mal in der Welt der Unsterblichen. Sie rieb sich über das Gesicht.

      »Ich muss dich was fragen, Mayana.«

      »Was denn?«, seufzte sie.

      »Wer ist Mufasa?«

      Der Themenwechsel kam ihr recht.
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      NAHE KONSTANTINOPEL, TATORT

      Micael landete gemeinsam mit Mayana neben Carden und Kyriel. Gael, sein Späher, stand weiter entfernt und behielt die Umgebung im Auge. Alle legten ihre Schwingen sehr eng an den Körper, sodass sie ja nichts berührten. Auf dem Feldabschnitt um sie herum standen dichte Bäume. Den Tatort konnte man nur aus der Luft ausfindig machen. Die Leichenteile der beiden toten Engel lagen drei Meter von seinen Füßen entfernt.

      Zwei aufgebrochene Torsos, voll mit Blut. Über und über, als hätte man die Oberkörper damit glasiert, wie man bei einem Kuchen mit Zuckerguss vorging. Micael ließ den Blick schweifen, suchte die Köpfe, fand sie ein Stück weiter links: Eneki und Salma. Ihre leeren Augen starrten ihn an. Nun hatte er die absolute und traurige Gewissheit. Er atmete tief ein.

      Dann suchten seine Augen nach Mayana, sie hielt ihren Kopf gesenkt mit Blick auf die Leichen gerichtet und stand dicht vor ihnen. Er stellte sich neben sie und ging vor dem ersten Rumpf in die Hocke, um ihn eindringlich zu begutachten. Nur die Fakten zählen. Er zog sich Einmalhandschuhe über.

      »Mayana.« Er wartete, bis sie ihn anschaute, und warf ihr auch ein Paar zu. Sie fing die Handschuhe auf und zog sie über. Nun widmete er sich wieder dem Leichenteil vor sich. Das Herz fehlte, die restlichen Organe schienen vorhanden.

      Mayana tat dasselbe bei dem zweiten Rumpf.

      »Hat Mufasa eine Gefährtin?« Er wollte sie ablenken und vielleicht auch sich selbst.

      »Ja.«

      »Heißt sie Tschiep?« Sie lächelte leicht.

      »Nein. Ihr Name ist Sarabi.« Er musste sich demnächst die Zeit nehmen und diesen Kinderfilm anschauen. Er wollte wissen, mit wem sie ihn verglich. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch keinen Zeichentrickfilm angesehen.

      Nach einer Weile, in der sie die Leichenteile gewissenhaft untersuchten, schaute sie ihn mit ihren wunderschönen Smaragdaugen an.

      »Das Herz fehlt.«

      Er nickte. »Hier auch.«

      Es war ein unpassender Zeitpunkt Engel zu verlieren, die fähige Krieger waren. Ganz abgesehen davon, dass die zwei Engelsfrauen ihm am Herzen gelegen hatten. Wer konnte abschätzen, was Micael in naher Zukunft bevorstand. Vor welchen Gefahren und Bedrohungen er seine Leute und sein Land beschützen musste. Er brauchte jeden fähigen Mann und jede Frau aus seinen Reihen lebend und bei Kräften. Egal, ob Engel oder Unsterblicher. Sein Feind schien mächtiger als zuerst angenommen.

      Den einzigen Trost empfand er darin, Mayana an seiner Seite zu haben, auch wenn sie mit seinen Methoden das ein oder andere Problem hatte. Sie würde sich daran gewöhnen müssen.
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      Der Wind um Mayana herum hauchte dem hohen Gras des Feldes Leben ein. Während sie den Boden nach Hinweisen absuchte, kitzelten die Halme sie an Händen und strichen ihr die Beine entlang. Bäume, Sträucher und Gräser wehten hin und her, erzeugten ein angenehmes Rauschen. Die Sonne leuchtete blutrot am Himmel und fügte sich passend in das Bild der verstreuten Körperteile ein. Sie sah den Tod nicht nur vor sich, sie roch ihn. Sie fühlte die drückende Last, die alle Engel hier vor Ort verband. Sie erledigten effizient ihre Arbeit, sicherten Spuren und reinigten den Tatort, gleichzeitig stand ihnen die tiefe Trauer um den Verlust ihrer Kameraden ins Gesicht geschrieben.

      Beklommen erinnerte Mayana dieser grausame Doppelmord an alte, längst zurückliegende Tage und ließ ein kaltes Gefühl des Versagens in ihr zurück. Eine Mahnung an ihre eigene Unzulänglichkeit. Niemals hätte sie ihrem Vater dienen dürfen.

      Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, das brachte sie nicht weiter. Sie musste lernen, das Vergangene im Leben zu akzeptieren, sonst tappte sie noch ewig auf der Stelle. Aber es fiel ihr verdammt schwer. Dort, wo sie herkam, akzeptierte man keine Niederlagen. Wer verlor, wurde gefoltert, gedemütigt und aussortiert. Jetzt, nach all dieser Zeit, durchschaute sie etwas Wichtiges. Die Erkenntnis traf sie erneut mit der Kraft einer saftigen Backpfeife.

      Nicht all die Siege zu erringen war das wahrhaft Ruhmreiche und Beachtenswerte. Das, was wahre Größe, Mut und Willenskraft erforderte: sich die Niederlage einzugestehen. Dann erneut aufzustehen und weiterzuleben. Wie der Phönix aus der Asche. Sie hatte nichts dergleichen getan. In ihrem Schneckenhaus verkrochen, so lag sie da. Verpuppt wie eine Raupe. Bewegungsunfähig mit dem Ballast des Kokons.

      Sie kniete sich in das hohe Gras, ließ die feinen Fäden durch ihr Gesicht streichen. Es war an der Zeit, den Kokon zu sprengen.

      Auf dem Boden erregte eine lange Feder ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte sich nach Gael um. Sein Federkleid wirkte elfenbeinfarben. Er hatte sie nicht verloren. Ebenso wenig Kyriel oder Carden.

      Sie drehte die Feder in ihrer Hand, hielt sie gegen das Licht. Die nächste Erinnerung explodierte in ihrem Kopf gefolgt von Unglauben. Diese Farbgebung war ihr bekannt. Sie sah taubengraue Schwingen mit weißen Filamenten vor sich. Getragen mit bestialischer Eleganz und militärischer Präzision.

      Entsetzen und blanker Hass tobten in ihr, als sie aus der Hocke hochging. Blut rauschte in ihren Ohren. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Säure kroch ihr den Hals hinauf und sammelte sich in ihrem Mund.

      Er war hier also am Werk, dachte sie und schluckte jede weitere Empfindung herunter. Verschloss sie tief in ihrem Inneren, hinter dicken Stahlstangen. Wie in Trance verwahrte sie die Feder in ihrer Tasche neben dem ungelesenen Brief von Rianka und begegnete Micaels Blick. Das hier war wahrhaft ein Albtraum – und nun war es zu ihrem eigenen geworden.

      Micael kam zu ihr.

      »Ich habe Kyriel, Carden und Gael damit beauftragt, die Leichenteile in den Palast zu bringen und sie dort einer Autopsie zu unterziehen.« Sie nickte ruckartig.

      »Hat einer von euch Wasser dabei? Ich habe Durst.« Sie musste den Geschmack des Grauens hinunterspülen.

      Sofort.

      Micael betrachtete sie nachdenklich.

      »Nein. Aber dort hinter den ersten Baumreihen fließt ein kleiner klarer Bach. Das Wasser kannst du trinken.« Er zeigte in die Richtung. Sie stand auf, bereit dorthin aufzubrechen.

      »Danke, ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

      »Ist alles in Ordnung, Yana?« Er hielt sie sanft am Oberarm fest. Sein Kosewort trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. Bitte nicht heulen! Seine Besorgnis berührte sie tief. Sie konnte spüren, dass er es aufrichtig meinte.

      »Ja. Ja es ist alles gut. Ich brauche nur Wasser.«

      Gleich, wenn sie mit klarem Kopf zurück war, konnte sie ihm alles sagen. Im Moment fehlten ihr die Worte.

      Hinter den Baumreihen ließ sie sich vor dem Bach nieder, tauchte die Hände in das Wasser und trank daraus, wusch sich das Gesicht. Es war klar, roch frisch und kühlte ihren Geist, klärte ihre Gedanken, spülte die Panik ein Stück weit fort.

      Sie schob ihre Hand in die Hosentasche und zog Riankas Brief hervor.

      Wenn nicht jetzt, wann dann, dachte sie.

      Schwester, ich halte mich kurz. Um Maman brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich habe ihr gesagt, dass du von einem Engel gebeten wurdest, zu seiner Unterstützung in sein Territorium zu kommen. Ich habe ihr nicht anvertraut, um wen es sich handelt. Ich denke, das hätte zu weit geführt. Ihre Reaktion kannst du dir vorstellen. Wir werden alles ins Reine bringen, sobald wir wieder zu Hause sind. Enisa und Auralie sind bei ihr und kümmern sich um sie. Meine Reise verlief problemlos. Ich habe eine Bleibe direkt am großen Basar gefunden. Westlicher Gebäudeteil, mittig liegend. Kleines Haus mit sandsteinfarben Treppen. Sobald du Zeit hast und unbemerkt verschwinden kannst, besuche mich dort. Versichere dich, dass dir niemand folgt. In der Zwischenzeit versuche ich an weitere Informationen zu kommen. Ri

      Sie faltete den Brief zusammen, wollte ihn in ihrer Hosentasche verstauen, als sich irgendetwas Langes, Hartes von der Seite in ihren Fuß bohrte. Sie zückte blitzschnell einen Dolch und wirbelte herum, bereit zuzuschlagen. Aber vor ihr stand nur ein gebrechlicher Alter. Sein Stock steckte in ihrem Fuß. Er hob das knochige Stück Holz an und deutete eine Verbeugung an. Wo kam der denn her?

      »Verzeiht, Engelsdame. Mit meinen Augen steht es nicht zum Besten.« Seine Stimme war ein raues Kratzen.

      Mayana kroch es kalt die Wirbelsäule entlang, sie erhob sich und schüttelte das unangenehme Gefühl ab. Ermahnte sich, dass man den Alten mit Anstand entgegentreten konnte, so wie Maman es ihnen beigebracht hatte. Was auch immer er hier trieb, sein Leben neigte sich bereits dem Ende zu. Da brach sie sich keinen Zacken aus der Krone, wenn sie Gnade walten ließ und sich freundlich zeigte.

      »Es sei dir verziehen, alter Mann.«

      »Eure Großzügigkeit ehrt mich. Darf ich fragen, was Ihr hier macht? Es landen selten Engel außerhalb der Stadt. Aber heute ... na ja ... meist sind sie nur am Himmel zu sehen ... also, das berichtete man mir.«

      Sie betrachtete ihn eingehend. Sein Gesicht war eingefallen, auf seinem Rücken trug er einen Buckel, der Quasimodo alle Ehre machte. Seine Füße steckten in Sandalen, in denen gekrümmte, ekelhaft gelb gefärbte Fußnägel zum Vorschein kamen. Er schien keine Angst zu haben. Seltsam. Gewöhnlich hatten Menschen oft sehr viel Angst, wenn sie Engeln gegenübertraten.

      Er konnte kein Palitan sein. Er war zu alt, zu faltig, zu knochig und lief krumm trotz seines Stocks. Ein leichtes Kribbeln zog sich durch ihren Körper und Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen. All ihre Sinne gerieten in höchste Alarmbereitschaft.

      Aber weswegen? Wegen eines alten, gebrechlichen Mannes? Das war reiner Blödsinn.

      »Wie ist dein Name?« Stellte sie die Gegenfrage.

      »Ich bin so alt, dass ich keinen mehr habe, Engelsdame.«

      Entweder war er senil oder lebensmüde. Kein vernünftiger Mensch sprach so mit einem Engel. Egal. Sie musste sowieso zurück zu Micael.

      »Lass dir gesagt sein, dass Mut und Dummheit dicht beieinanderliegen. Und beides führt oftmals zum Tod«, sagte Mayana.

      Der Abend brach und es dämmerte bereits, es war Zeit zurückzugehen. Sie drehte sich ab. Da erklang die Stimme des alten Mannes energisch hinter ihr. »Und ich sage dir. Ihr, die Ihr das Volk in Unwissenheit halten wollt, seid am meisten bedroht. Seht Ihr es denn nicht, die Zeit der Wahrheit ist gekommen.«

      Was für einen kryptischen Mist servierte der Vollidiot ihr? Das hatte man davon, wenn man freundlich sein wollte.

      Ein glühender roter Schein, der an Blut erinnerte, leuchtete vor ihren Augen auf, und verpuffte zischend auf dem Boden der Erde zu einem schimmernden schwarzen Fleck. Ihre Ohren klingelten, als hätte ihr jemand mit einer Faust das Trommelfell zerschlagen, obwohl kein Lärm zu hören war. Sie zog instinktiv ihren ersten Säbel und schaute sich für einen Sekundenbruchteil nach dem alten Mann um. Er war verschwunden.

      Zwei weitere blutrote Lichtscheine erschienen aus dem Nichts in der Luft vor ihr. Aus den ölig-schwarzen Flecken am Boden erschufen sich gleichzeitig drei groteske, furchterregende, fleckige Gestalten. Sie waren gute eineinhalb Meter hoch. Wesen der Nacht und des Todes. Kein Gramm Fett hing an ihren Leibern.

      Die Haut über ihren Muskelsträngen spannte sich bis zum Zerreißen. Wie an einem Anatomiemodell, das nur aus Sehnen und Muskulatur modelliert war. Sie hatten mächtige messerscharfe, gelbe Klauen und zwei fleckige braune Fangzähne im Maul, die Sicheln glichen. Speichel troff von ihnen herab.

      Sie würden Mayana damit nicht zerreißen, sie würden sie buchstäblich zerfetzten. Schwarze Augen, mit eulenartigen, rotglühenden Pupillen, die den Wahnsinn in sich trugen, blickten sie an. Diesen Ausdruck konnte sie niemals mehr vergessen. Es war, als triebe die Blutgier die Wesen an. So stellte man sich eine Kreuzung aus Vampiren und Ghulen vor.

      Sie standen stumm und reglos da. Wie Wasserspeier, die darauf warteten, dass man ihnen Leben einhauchte. Mayana trat einen Schritt vor und wie auf ein Kommando setzten sich die drei Kreuzungen gleichzeitig in Bewegung. Jetzt war es auch egal.

      Die Vampir-Ghule standen gute vier Meter von ihr entfernt. Eilig verstaute sie ihren Säbel am Halfter ihres Rückens und löste zwei Dolche von ihren Oberschenkeln. Sie musste so schnell wie möglich, so viele wie nötig kampfunfähig machen, um Zeit zu gewinnen und einen nach dem anderen zu töten.

      Sie warf den ersten Dolch auf das Monster links außen und traf ihn mitten auf der Stirn. Der ging zu Boden mit einem Kreischen – als schrappe ein Fingernagel samt Kreide an einer Tafel entlang. Lärm war gut, vielleicht würde das ja Verstärkung für sie anlocken. Die Kreatur versuchte, sich den Dolch mit den Klauen, aus der Stirn zu kratzen.

      Dann zielte sie auf das Untier rechts außen. Sie warf und traf ihn inmitten des linken Auges. Volltreffer. Augen waren immer gut. Rotes, dickflüssiges Blut schoss ihm aus dem Gesicht, er rollte sich seitlich ab und wälzte sich auf dem Boden. Das lief bis jetzt recht akzeptabel.

      Zielstrebig tänzelte sie leichtfüßig auf den übrig geblieben zu und zog dabei ihren Säbel. Die Augen des Wesens vor ihr richteten sich auf sie. Gierig sabbernd begann er, sie zu umkreisen. Die Monstrosität riss das Maul auf und machte mit übernatürlicher Geschwindigkeit einen Satz auf sie zu, zielte dabei mit seinen Krallen auf ihre Kehle und verfehlte sie knapp. Mayana rammte ihm den Säbel bis zum Griff in die Schulter, zog ihn heraus und versenkte ihn gleich darauf in seiner eingedrückten Bauchhöhle. Dann schob sie ihn mit einem Ruck nach oben in Richtung Herz und schlitzte den Brustkorb des Blutsaugers auf.

      Der Vampir-Ghul mit dem Messer in der Stirn griff sie im selben Moment von hinten an. Warf sie zu Boden. Ihr Kopf schlug hart auf einem Stein auf. Ihr wurde schwindlig, in ihren Ohren klingelte es erneut. Diesmal, als hätte man Big Ben direkt neben ihr zum Leben erweckt. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Sie konzentrierte sich und kämpfte darum, das Bewusstsein zu behalten.

      Der Vampir-Ghul glitt von ihrem Rücken herab, sprang über sie hinweg, um frontal erneut anzugreifen. Ihr Säbel steckte noch im Herzen des anderen Blutsaugers fest. Sie rollte sich auf die Seite und holte den zweiten Säbel hinter ihrer Schulter hervor. Der Vampir-Ghul richtete sich auf, sprang in die Luft, direkt auf ihre Kehle zu, um sie in Fetzen zu reißen. Sie las seine Absicht in seinen blutroten Pupillen. Sie rappelte sich auf und schnitt dem Monster blitzschnell die Kehle durch. Ihr Gesicht badete in seinem stinkenden Blut. Tot. Blieb nur noch einer.

      Von dem Sturz auf den Stein herrschte in ihrem Kopf noch immer ein heilloses Durcheinander. Ein Hieb traf sie an der rechten Seite. Sofort schoss ein brennender Schmerz durch ihre Haut, breitete sich bis zu ihren Eingeweiden aus.

      Sie schwankte kurz. Der letzte Vampir-Ghul hatte sich von der Seite an sie herangeschlichen. Die Klauen von dem Ding mussten hochgradig giftig sein. Mayana wirbelte herum und stieß ihm den Säbel in die Brust, grub den weiter durch die Muskeln, trieb ihn bis zum Anschlag durch ihn durch. Dann zog sie die Waffe mit einem Ruck heraus, wirbelte ihn nach oben und trennte den Kopf ab. Die Viecher waren hartnäckig, aber das sollte es gewesen sein.

      Sie atmete tief ein und aus. Ihr langte es auch.

      Sie entfachte ein Feuer in ihrer freien Hand, während sie den Säbel abwischte und auf ihrem Rücken verstaute und ging auf die Leichen zu. Das ganze Spektakel hatte höchstens fünf Minuten gedauert. Kein Wunder, dass niemand nach ihr sah. Sie befreite auch ihren zweiten Säbel aus dem untoten Körper, indem sie ihren Fuß auf der Brust abstellte und mit einer Hebelbewegung herauszog. Mit einem sengenden Feuerstrahl brannte sie die Vampir-Ghule nieder. Die Leichen kochten, bis von ihnen nichts mehr übrig war. Es stank abartig, aber sie gaben ein gutes Lagerfeuer ab. Die Luft von dem fauligen Gestank des Todes geschwängert.

      Sie drehte sich von den brennenden Leichen ab, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und ging mit dem Säbel in der Hand davon.

      Bewaffnet fühlte sie sich besser.

      Und sie stank nach Feuer und Tod.
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      NAHE KONSTANTINOPEL, TATORT

      Micael wartete auf sie, Rücken und Schwingen ihr zugewandt, als sie hinter der letzten Baumreihe hervortrat. Die Arme auf die Hüften gestützt, schaute er der Sonne dabei zu, wie sie am Horizont verschwand und alles in Dunkelheit tauchte. Wie ein Maler, der mit seinem Pinsel Strich für Strich über das farbenfrohe Bild malte und es gänzlich schwärzte. Zielstrebig ging sie weiter auf ihn zu.

      »Micael.«

      Sie musste sofort mit ihm reden. Er drehte sich ihr zu und lächelte sie strahlend an, seine Augen tanzten vor Erheiterung. In diesem Moment sah er so jung aus, als läge das ganze Leben noch vor ihm. Das Herz aus ihrer Brust löste sich und flog ihm zu. Sie wollte ihn küssen und konnte absolut nichts dagegen tun.

      Dann sah er an ihr herunter und riss die Augen auf. Plötzlich ragte er direkt über ihr auf, als hätte er sich teleportiert und tastete ihren Körper ab, fasste nach ihrem Gesicht und drehte es behutsam hin und her. Er musste ihren Zustand recht schnell für völlig in Ordnung eingeschätzt haben, denn nach zwei weiteren Atemzügen ließ er sie los und seine Züge entspannten sich sichtlich.

      »Was hast du gemacht? Du siehst wie ein kleines blutrünstiges Tschiep aus.« Inzwischen klang er mehr erheitert als besorgt.

      Kleine, silber-rote Geschosse pfiffen links und rechts dicht an ihren Ohren vorbei. Wie in Zeitlupe schaute sie dabei zu, wie sie sich in Micaels Brust und Arme bohrten. Die Bolzen durchlöcherten seine Lederkluft und durchstießen seine Haut.

      Ein, zwei, drei Mal.

      »Nein.« Hörte sie ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne schreien und drehte sich in die Richtung, aus der die Geschosse geflogen kamen. Sie hätte schwören können, dass sie von dem Bach aus abgefeuert wurden, an dem sie den alten Mann getroffen und die Ghul-Kreuzungen getötet hatte. Aber noch vor wenigen Minuten stand sie dort allein, nur umgeben von den toten, brennenden Monstern. Micael krümmte sich und sank vor ihr zu Boden. Sie hielt ihren Säbel noch immer in der Hand.

      Was machte er da? Drei Geschosse. Er war doch ein Engelsfürst. Es durfte für ihn nicht mehr bedeuten als einen leichten Stein, den man gegen den Oberkörper eines Menschen warf. Wieso ging er in die Knie?

      Sie sank neben ihm nieder und legte den Säbel ab. Keine weiteren Geschosse. Stille. Sie spannte ihre Flügel und breitete sie aus, schirmte ihn ab.

      »Micael?«

      Sein Gesicht war eine schmerzverzogene Grimasse. Mit seiner Hand, die silbern-golden leuchtete, begutachtete er die Wunden, steckte seinen Finger in die Verletzung an seinem Arm und bohrte das Geschoss heraus. Okay, wenn es das war, was er wollte, half sie ihm.

      »Ich habe eben drei Ghule getötet. Genau dort, wo die Pfeile herkamen.« Sie sprach mehr zu sich selbst, griff nach einem Messer, schnitt ihm das Lederoberteil in der Mitte auf und sah die beiden Einschussstellen in seiner Brust. Ebenso wie das Fürstensymbol auf der linken Seite über seinem Herzen – dasselbe wie auf der Truhe, eingebrannt und auf schöne Weise vernarbt.

      Sie richtete ihre Augen schnell wieder auf die Wunden. Eine auf seiner rechten Seite unterhalb der letzten Rippe, die andere auf der Höhe seines Herzens unter dem Fürstenzeichen.

      »Scheiße.« Entfuhr es ihr. Seine Haut färbte sich um die Eintrittsstellen schwarz. Er roch an dem silber-roten Pfeil, den er sich aus dem Arm gepult hatte. Das Scheißding war so groß wie ihr kleiner Finger und hatte einen Hohlraum.

      »Gorgonenblut. Ich bin mir sicher, von der linken Seite.«

      Dann war es tödlich. Er klang dumpf. Gott, er musste höllische Schmerzen haben. Nur Blut, das von der rechten Seite der Gorgonen entnommen wurde, vermochte Krankheiten zu heilen. Aber wer zum Teufel, hatte heutzutage noch Zugriff auf Gorgonenblut?

      Mit zittrigen Fingern holte er auch die Pfeile aus seiner Brust und an seinen Rippen heraus. Sie schaute ihm entsetzt zu. Dann fasste er mit seiner blutigen Hand sachte an ihre Wange. Sie spürte, wie sich an der Stelle Feuchtigkeit auf ihrer Haut verteilte. Weinte sie oder war das sein Blut?

      »Ich bin noch nicht tot, Azizam. Spar dir deine Tränen.« Er schnaubte, als fehlte ihm die Kraft zu lachen.

      »Brenn mir lieber das Zeug raus, bevor es sich verteilt und du doch noch deine Chance bekommst, um mich zu trauern.«

      »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Ich verbrenn dich doch nicht.«

      »Du bist doch Erinnye. Ich dachte, ihr könnt Gorgonenblut mit eurem Feuer neutralisieren. So steht es zumindest in irgendeinem Buch. Hab nur vergessen in welchem.« Bevor er ihr unter den Händen wegstarb, versuchte sie es lieber.

      »Gnade dir, wenn es nicht funktioniert. Ich verfolge dich bis ins Totenreich.«

      »Dann wird es dort wenigstens nicht langweilig.«

      Ihre Hand stand bereits in Flammen, brannte hell, aber zurückhaltend. Sie legte sie als Erstes auf die Wunde an seiner Brust, es erschien ihr am logischsten in der Nähe seines Herzens zu beginnen.

      Sie konzentrierte sich darauf, ihr Feuer behutsam, wohlwollend und mit Bedacht einzusetzen. Auch all die Gefühle und die Fürsorglichkeit, die sie in diesem Moment empfand, legte sie mit hinein. Gleichzeitig betete sie zu allen Göttern, die sie kannte. Irgendwer musste sie erhören.

      Die Flammen züngelten über seine Haut, versenkten sich in ihm, drangen vor und tiefer. Es roch nach verbranntem Fleisch. Intensiv, aber nicht so abstoßend, wie es das sonst tat. Für ein paar Sekunden zog sie die Hand zurück. Alles Schwarze hatte sie ausgebrannt. Die Haut und das Fleisch der Wunde schienen dem Umstand entsprechend normal, nicht mehr ölig-schwarz. Sein Gesicht glich noch immer einer Grimasse aus Leid und Schmerz.

      Du liebe Güte, wie hielt er das aus? Schweiß stand auf seiner Stirn und Brust. Auch an ihren Schläfen bildete er sich vor Anstrengung, rann ihr ebenso den Rücken hinab. Micaels Gesicht war kreidebleich. Sie musste sich beeilen. Zum Glück sah es so aus, als funktionierte es.

      »Bleib bei mir, Micael. Bitte.« Ein Stirnrunzeln, mehr bekam sie nicht. Sie behandelte die beiden anderen Wunden auf gleiche Weise. Zügig und effizient.

      Als sie fertig und sicher war, dass sie nichts mehr für ihn und seine Verletzungen tun konnte, strich sie ihm liebevoll das schweißnasse Haar aus dem Gesicht und küsste ihn mehrmals sanft auf den Mund, streichelte seine Wangen. Seine Augen waren geschlossen. Sein Herz schlug und sie fühlte einen schwachen Puls. Er würde heilen. Es konnte nicht anders sein. Wenn sie sich vorstellte, das Micael starb, sie nicht mehr mit seiner dominanten und selbstherrlichen Art provozierte, überkam sie eine schreckliche Traurigkeit. Wie war das alles nach so kurzer Zeit passiert?

      Panik und Angst überschwemmten sie. Sie musste sich von all diesen hoffnungslosen und wenig hilfreichen Emotionen zurückziehen und einen klaren Kopf bewahren. Das war, was Micael helfen würde.

      Find eine Lösung, um ihn hier wegzuschaffen. Sie zog die Flügel ein und rollte sich neben ihm zusammen. Ihre Kleidung und ihre Haare klebten an ihrem Körper, sie war voll mit Blut, Schweiß und Dreck. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit nach innen, sammelte ihre längst aufgebrauchte Kraft und überlegte fieberhaft, wie sie ihn in den Palast schaffen konnte. Er hatte nicht mal gestöhnt, als sie ihm mit ihrem Feuer das Fleisch wegbrannte.

      Wenn der Engelsfürst jetzt starb, neben ihr, wäre ihr Leben vorbei. Zum zweiten Mal und dieses Mal, flüsterte die Stimme in ihrem Inneren, erholte sie sich davon nicht mehr. Wie ein göttliches Gesetz erschien ihr dieser Glaubenssatz und sie wusste, dass ihr Schicksal damit besiegelt war.

      Deutlich und klar stand es in der Schwärze der Nacht geschrieben, die über ihnen lag und sie in völlige Finsternis tauchte.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      »Schau mal, Prinzessin, sieht das nicht schön aus?«

      Eine Kerze wurde angezündet und der Schein warf sanftes Licht auf Jamais’ grausames Gesicht.

      »Sieh es dir an! Du bist die Nächste«, flüsterte seine kalte, verhasste Stimme ihr zu. Obwohl sie wusste, dass es nichts Schönes zu sehen gab, ließ sie den Blick schweifen, hin zu der Szene des Grauens. Ein Körper zeigte sich, der geschändet an die Wand gekettet hing. Schwingen, die vom Rückgrat abgetrennt und zerstückelt auf dem Boden verteilt lagen. Rianka mit dem Bauch gegen die Mauer fixiert. Ihr Rücken bestand aus rohem Fleisch, die Wirbelsäule schimmerte hindurch.

      »Nein!« Ein markerschütternder Schrei drang aus Mayanas Kehle.

      »Wach auf, Yana.« Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Mühsam versuchte sie, ihre Augen zu öffnen. Sie klebten wie in Leim getaucht aneinander. Warme, weiche Lippen pressten sich auf ihre. Den Geschmack kannte sie. Pfefferminze und Mann. Normalerweise küsste sie nicht. Das überzeugte ihre Augen, sich doch öffnen zu lassen und sie schaute geradewegs in Micaels Augen und auf sein schönes, männliches Gesicht. Auf dem sich unglaubliche Erleichterung spiegelte.

      Mit ihm fühlte sie sich lebendig, nachdem sie diesen Monstern gegenübergestanden hatten und sie beide beinahe gestorben wären. Glück durchströmte sie, ihn lebendig vor sich zu sehen. Träumte sie doch noch? Sein rechter Flügel war über ihr ausgebreitet. Was für ein Anblick! Sie lagen gemeinsam in einem Bett, seine linke Schwinge unter ihr ausgebreitet wie eine weiche Matratze. Sein Oberkörper bedeckte eine locker sitzende Tunika, die sich an den Seiten schnüren ließ. Er hielt ihr Gesicht zärtlich umfangen.

      »Bist du verletzt? Hast du Schmerzen?« Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander, trennten ihre Lippen, um ineinander zu verschmelzen.

      »Das ist schon das zweite Mal, dass du mich das fragst.« Sie blinzelte und beugte sich vor. Sie war wahnsinnig und völlig benebelt von seiner Nähe.

      »Du solltest dir einen besseren Anmachspruch überlegen, wenn jemand mit dir im Bett liegt.«

      »Jemand?« Raunte er und sein Mund legte sich auf ihre Lippen. Er brannte wie Feuer auf ihr. Aufgewühlt von ihrem kurzen, aber intensiven Traum und den schrecklichen Bildern von seinen Wunden und der verkohlten Brust, die ihr noch deutlich im Bewusstsein waren, schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit all ihrer Leidenschaft zurück. Mit allem, was sie in sich hatte, klammerte sie sich an ihn. Er war ihr in diesem Moment Anker und Sturm zugleich.

      Die schläfrige Benommenheit, die sie eben noch in den Armen hielt, verwandelte sich in einen Rausch aus Verlangen. Er roch nach Zitrone und Zedernholz und ihr schwirrte der Kopf. Sie leckte über seine weichen Lippen. Himmel, er schmeckte köstlich. Ein heiseres, knurrendes Geräusch entrang sich seiner Kehle.

      Seine Hand glitt an ihrem Nacken entlang, während er an ihrer Unterlippe knabberte. Ihre Haut begann von innen zu glühen, und jede Empfindung war plötzlich um ein Vielfaches intensiver.

      Sie wollte mehr, wollte seine Hände überall auf sich spüren, die Hitze seiner rauen Finger auf ihrer Haut. Es war zu viel Stoff zwischen ihnen.

      Sie wollte ihn in sich haben. Wollte, dass er sie ganz ausfüllte. Geschockt von dem Gedanken, öffnete sie ihren Mund, um ihren Kuss zu beenden und ihn fortzuschieben, aber er ergriff die Chance. Seine Zunge stieß in sie und liebkoste sie, ließ sie langsam vor- und zurückgleiten, neckte und verführte sie, ihn alles mit ihr anstellen zu lassen, was er sich vorstellte.

      Eine samtige Hitze lief ihren Nacken und weiter an ihrem Rücken hinab, vorbei an der Berührung seiner Hand, als gösse jemand warmes Öl über ihre Haut. Micael hüllte sie ein, seine Energie glitt an ihr entlang. Stück um Stück und setzte sie in Brand, sämtliche Nervenenden explodierten unter ihrer Haut.

      Seine andere Hand umschloss ihre Brust. Ja. Mehr. Bitte. Er hielt sie fest. Er beruhigte sie und wühlte sie wieder auf. Nun fuhr sie mit ihrer Zunge über seine Unterlippe. Er stöhnte in ihrem Mund. Ihre Zungen berührten und eroberten sich gegenseitig von neuem. Halb saß und lag sie auf seinem Schoß. Micaels Küsse wurden tiefer, verzehrender. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle und presste sich an ihn. Sie wollte ihm zeigen, dass sie ihm gehörte.

      Da rang sich ein weiteres Stöhnen aus seinem Mund, ein gequältes. Sie blinzelte, unterbrach den Kuss, setzte sich auf und starrte ihn an. Erst jetzt sah sie klar und erkannte, wo sie war. Sie lag mit ihm, auf ihm, in einem riesigen Bett, das in einer noch viel größeren Wohnung auf einem Podest thronte. Penthouse war der passendere Begriff.

      Sie schaute sich in dem offen gestalteten Raum um. Sie befand sich inmitten von mindestens dreihundert Quadratmetern. Hinter dem Bett, in dem sie lagen, gingen rechts und links zwei Türen ab. Sie führten wahrscheinlich ins Bad und in die Ankleide. Der monströsen Schlafstätte gegenüber hatte man einen gemauerten Raumteiler errichtet, an dem ein Fernseher hing. Zu beiden Seiten offen, konnte man an ihm vorbei in den gigantischen Wohnbereich schauen. Dort zeigten sich aufeinander abgestimmt und gemütlich wirkende Sitzgelegenheiten, ein Esstisch, der zehn Engeln Platz bot, ein überdimensionaler Schreibtisch aus Granit, der aussah wie die Galaxie selbst, und eine Küche. Klar, er kochte auch bestimmt regelmäßig.

      Entlang der linken Seite zog sich eine deckenhohe Fensterfront, die abgerundet verlief. Sie konnte die Sonne beim Aufgehen beobachten und ihr Glitzern auf der Wasseroberfläche des Bosporus bewundern. Der Ausblick ähnelte dem in ihrer Wohnung im Palast. Daher vermutete sie, dass sie sich im Palast aufhielten. Seine Wohnung nahm sicher einen großen Teil einer Kuppel ein.

      Wie waren sie hierhergekommen? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass sie sich neben Micael einen Moment ausruhen musste, bevor sie ihn in den Palast transportieren wollte. Sie hatte ihn unmöglich hierhergeflogen, ohne sich daran zu erinnern.

      »Micael. Was ist passiert, nachdem ich dich verbrannt habe?« Sie schob die Tunika beiseite und begann seine Brust und seinen Arm abzutasten, untersuchte jeden Zentimeter mit ihren Augen, als läge er in einer Petrischale unter einem Mikroskop.

      Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen. Wie ein Kater, der seine Minze gefunden hatte oder ein Hund vor einem Knochen mit ordentlich Fleisch dran. Seine Wunden sahen so gut wie verheilt aus, nur noch gerötet, die Haut gereizt. Seine Selbstheilungskräfte beeindruckten sie. Wie viel Zeit war vergangen? Ihre eigene Seite brannte zum Glück auch nicht mehr.

      »Du hast mir das Leben gerettet, indem du mich verbrannt hast.« Er drehte eine ihrer Strähnen um seinen Finger, ließ sie hindurchgleiten und begann wieder von vorn. Flüssige Lava rann durch ihre Adern, durch ihren Bauch und weiter in ihre Mitte. Wegen Haarsträhnendrehen! Krieg dich ein!

      Seine Stimme zu hören, zu sehen, dass es ihm gut ging und so nah bei ihm zu sein, machten es ihr nicht leichter.

      »Adriel hat uns suchen lassen, nachdem er mich telepathisch nicht erreichen konnte. Er und Carden haben uns in den Palast gebracht. Und ich habe dafür gesorgt, dass du bei mir bleibst.« Er klang äußerst selbstzufrieden.

      Sie schüttelte den Kopf, ihr fiel nichts Schlagfertiges ein.

      »Wie viel Uhr haben wir?«

      »Sieben Uhr.«

      Wow. Dann hatte sie also gar nichts mitbekommen.

      »Wie lange bist du wach, Micael?«

      »Nicht viel länger als du. Adriel kommt gleich.«

      »Dann gehe ich lieber.« Sie versuchte, ihren Körper so vorsichtig wie möglich von ihm herunterzuschieben.

      »Nein.« Er hielt sie fest. Gab nicht einen Millimeter nach. Zur Antwort zog sie eine Augenbraue hoch und schaute ihn herausfordernd an.

      »Bitte, bleib bei mir.« Der Raum begann zu knistern. Würde man jetzt ein Streichholz entzünden, hätte die brennende Atmosphäre im Raum den Palast in die Luft gejagt.

      Sie war zu schwach, um ihn auf Abstand zu halten. Der Sieg gehörte ihm.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      »Lass mich in deinen Kopf, Yana, zeig mir, was du eben in dem Traum gesehen hast.« Sie blinzelte. Ein Mal, zwei Mal, langsam drangen die Worte in ihr Bewusstsein. Sie spürte einen Druck in ihrem Kopf.

      »Nein!« Sie sprang vom Bett auf, stolperte, fiel beinahe das Podest herunter und blieb ein Stück weit weg von ihm stehen. Was wollte er denn noch alles von ihr? Sie hatte sich schon zu sehr für ihn geöffnet und verletzlich gemacht. Er musste nur noch den Dolch nehmen, der bereits in ihrem Herzen steckte und herumdrehen.

      »Dann sag mir, von was du geträumt hast! Sag mir, was dir Angst gemacht hat.«

      Sie musste die Reißleine ziehen. Er eroberte sie, als griffe er sie allein mit einem Bataillon an. Er wich keinen Zentimeter zurück. Hatte er die erste Flanke eingenommen, gierte er bereits nach der nächsten. Er wollte immer mehr.

      »Lüg mich nicht an, Mayana. Das ist der einzige Fehler, den du niemals begehen darfst. Du verheimlichst mir etwas.« Sie hob abwehrend die Hände.

      »Micael, so geht das nicht. Du trittst die Tür nicht ein, du reißt gleich das ganze verdammte Haus ab.«

      »Ich reiße gar nichts ab. Ich will nur rein.« Er knurrte sie an.

      »Du hast keine Ahnung, was du von mir verlangst. Du kannst das nicht verstehen. Es ist nicht leicht für mich darüber zu sprechen.«

      Sobald er vorrückte, geriet sie bei ihm stets in die Defensive. Dass sie überhaupt nachdachte, ihm irgendwas anzuvertrauen, deutete auf den totalen Verlust ihres Verstands hin. Das konnte nur an der Sorge um ihn liegen und daran, dass sie dem Tod ziemlich nah gekommen waren. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn wieder vor sich. Wie er mit schwarz gefärbter Brust in die Knie ging. Sie würde das Bild so schnell nicht aus dem Kopf vertreiben können.

      »Dann lass mich in deinen Geist und ich sehe es. Dann musst du es nicht aussprechen.«

      Noch schlimmer! Es grenzte an Seelenstriptease. Sie holte tief Luft und schaute ihm in die Augen.

      Wenn sie ehrlich war, wollte sie ihm alles anvertrauen. Es ging nicht mal um den Traum. Sondern um das, was in ihrer Vergangenheit lag. Dahinter stand das ursprünglichste Bedürfnis, das in jedem Kind und in jedem Erwachsenen verankert war, egal ob sterblich oder unsterblich: Sie wollte so angenommen werden, wie sie war.

      Erst hatte sie von ihrem Vater Liebe haben wollen, was zeitlebens unerfüllt blieb. Und nun wollte sie, dass Micael sie akzeptierte, sie mit ihren dunkelsten Taten und Geheimnissen annahm. Einen wahren Verbündeten zu haben, schien unglaublich verlockend. Nur ließen sich Jahrhunderte der Selbstbeherrschung und der Konditionierung nicht einfach abschütteln. Das Risiko bestand, dass er sie voller Ekel und Abscheu wegschickte. Aber der Wunsch und die Möglichkeit, dass jemand, Micael, sie verstand, riss ein Stück ihrer Mauer ab. Sie holte tief Luft und wagte den Sprung ins kalte Wasser. Wenn er sie davonjagte, würde sie nach Hause fliegen und ihre Wunden lecken. Sie würden heilen. Sie hatten dann ein ganzes unendliches Leben Zeit dazu.

      Jetzt oder nie.

      »Einst war mein Vater jemand, zu dem ich aufgeblickt habe. Er hat uns alles beigebracht, was man übers Kämpfen und Überleben wissen musste. Nicht mehr und nicht weniger. Trotzdem wollte ich von diesem Vater geliebt werden. Ich wollte ihm gefallen. Für diesen Engel habe ich alles getan. Schlachten geschlagen, ob notwendig oder willkürlich. Mein Ziel war es, seine Liebe und Anerkennung zu erhaschen und mich einen Moment in diesem Licht zu sonnen. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis ich begriff, dass er nicht mal wusste, was das Wort ›Liebe‹ bedeutet. Er hat meine Sehnsucht nach Liebe einzig dazu benutzt, dass ich seine Befehle ausführe.«

      Wie eine dämliche Karotte hatte er die Aussicht auf Liebe an ein Seil gehängt und sie hinterherrennen lassen. Selbst das dümmste Pferd wäre früher stehen geblieben als sie.

      »Dass ich seine Befehle und Taten nie hinterfragt habe, macht mich zu einem furchtbar schlechten Charakter.«

      Micael blickte ihr eindringlich und gespannt in die Augen, seine eigenen schauten unergründlich. Ein See mit unendlicher Tiefe. Er gab ihr Raum, um weiterzusprechen.

      »Mit der Zeit wurde er immer schlimmer. Er verwandelte sich von ›empathielos‹ zu einem Ungeheuer. Erst fing er an, unsere Mutter zu quälen. Er hatte sie irgendwie schachmatt gesetzt. Sie hat nie darüber gesprochen, aber meine Schwestern und ich vermuten, dass er sie mit unserem Leben erpresste. Wenn sie nicht mitspielte und ihn nicht machen ließ, was er wollte, würde er uns töten. So ähnlich muss es gewesen sein. Sie hätte ihn sonst sicherlich getötet.«

      Ob sie sich das einredete oder ernsthaft daran glaubte, wusste Mayana selbst nicht.

      »Sie brach erst, als er uns mit in sein Kriegslager nach Afrika nahm … zu seinen Engelsheeren und seinen Palitanen, ohne dass Maman damit einverstanden war. Sie verlor einfach ihren Kampfgeist und für uns gab es von da an keine Chance mehr, ihm und seinen Grausamkeiten zu entkommen. Wir waren unserem eigenen Vater und seinen Folterknechten ausgeliefert. Er ist ein kaltes Monster, alles, was er anfasst verfault unter seiner Berührung. Ich bin es auch.«

      Micael war tatsächlich im Begriff aufzustehen. »Das stimmt nicht«, sagte er.

      »Nein. Ich höre sofort auf, wenn du nicht bleibst, wo du bist und mir zuhörst.« Nähe und nette Worte ertrug sie jetzt nicht. Er legte sich wieder hin.

      »Wenn er von Anfang an drakonisch in seinen Handlungen und Strafen gewesen wäre und sich nicht zu unserem Lehrer und Vorbild lanciert hätte, säße der Schock nicht so tief. Ich war wie erstarrt, als es das erste Mal geschah. Diese Bestrafungen und diese ständige Folter.« Sie legte ihre Hand an die Stirn und rieb sie.

      »Davon träume ich manchmal.«

      Micael sah sie weiter reglos an, sie spürte die Wärme seiner Energie tröstlich in ihrem Nacken. Diesmal hatte es nichts Sexuelles. Für sie Aufforderung genug, um sich all den Schmerz von der Seele zu reden. Sie hatte noch nie mit jemanden über ihre Dämonen gesprochen. Nicht mit Rianka oder Enisa, ihren Leidensgenossen. Im Schmerz vereint, vermieden sie es, darüber zu reden. Keine wollte die andere in die Tiefen des Unerträglichen zurück katapultieren. Vor allem Enisa erschien wie eine tickende Zeitbombe. Ein rohes Ei, das bei einer falschen Berührung zerplatzen konnte. Nur Auralie hatte er nicht mehr in die Finger bekommen. Sie war noch fast ein Baby, als Mutter ihn verbrannte.

      »Immer wieder kamen wir für kurze Besuche zurück nach Hause. Vater und Mutter führten dann wahre Schlachten im Schloss. Es lag öfter als einmal in Trümmern. Sie wollte nicht, dass er uns wieder mitnahm. Er hatte nur eines im Sinn: sie zu quälen und wollte uns deshalb nicht bei ihr lassen. Er hätte dann keine Kontrolle mehr über sie gehabt.

      Irgendwann ließ er uns dann doch in Blois. Er kam trotzdem immer wieder zurück. Wissen die Götter, warum. Zu allem Überfluss wurde Mutter noch zweimal schwanger.«

      Sie lachte bitter.

      »Ich verstehe nicht, wie, aber sie liebt uns alle vier. Weißt du, was ich sagen will? Nach Rianka und mir gab es keine freiwillige Schwangerschaft mehr. Er hat sie vergewaltigt, nachdem er sie im Kampf unterworfen hat, und sie hat jede Frucht dieses abartigen Schicksals ausgetragen und geliebt, bis sie ihren Verstand verloren hat.«

      Ihr wurde übel. Derart deutlich hatte sie es nie ausgesprochen. Es war etwas anderes, wenn es im Kopf als Möglichkeit existierte. Sie erkannte es als Tatsache an. Jetzt, da sie es laut gesagt hatte. Wie das unliebsame Geschwür, das man nicht haben wollte, aber dennoch zu einem gehörte. Mutter hätte ihn früher töten sollen. Anderseits gäbe es dann Enisa und Auralie nicht.

      »Seit dem Tag, an dem sie ihn getötet hat, ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst, der ziellos umherwandert. Ich verstehe nicht, warum. Es sollte doch alles gut werden, nachdem er tot ist.«

      Plötzlich stand Micael vor ihr, zog sie an seine Brust, erst da bemerkte sie die Tränen, die ihr die Wangen herunterliefen und sich an ihrem Kinn sammelten. An seinem Herz gebettet schlang sie die Arme um ihn und weinte leise in sich hinein. Ließ die Tränen frei, die sich seit Dekaden in ihr gesammelt hatten. Sie verschlang seinen Trost. Alle Dämme brachen in der Umarmung des Engelsfürsten.

      Was für eine Ironie des Schicksals!

      Nach einer Weile atmete sie tief und ruhig ein, hob ihren Kopf und sah auf Micaels Mund, hob den Blick weiter zu seinen Augen. Er blickte sie voller Zuneigung und Bewunderung an. Womit sie das verdient hatte, wusste sie nicht. Dann drückte er seine Lippen sanft auf ihre Stirn. Trocknete ihre Tränen mit seiner Hand, küsste ihre Schläfen. Er schenkte ihr tröstende Küsse, keine leidenschaftlich verzehrenden. So hielt er sie noch einen Moment in den Armen, strich ihr beruhigend die Wirbelsäule entlang, berührte die kleinen, zarten Erhebungen, an denen sonst ihre Flügel hervorkamen.

      »Adriel steht vor der Tür«, sagte er leise. Sie trat von ihm weg und sah an sich hinunter. Sie trug noch immer die blutverschmierte Kleidung vom Kampf. Sexy. Dreckig, verheult und blutig. Sie ging rüber in den Wohnbereich. Wollte Abstand zwischen sich und ihn bringen. Er ließ es nicht zu, folgte ihr und stellte sich dicht hinter sie.

      Ohne ein Klopfen öffnete sich die Tür und Adriel trat ein. Sie hatten sich sicher mental ausgetauscht. Die Tür schloss sich mit einem leisen Geräusch, es passte nicht zu dem massiven Holz, aus dem sie gearbeitet war. Micael legte ihr seine großen Hände auf die Schultern.

      Adriel schaute sie grimmig an, als wäre sie die Ursache allen Übels. Dass Micael angeschossen wurde … er hier stand, statt im Bett zu liegen und dass seine Hände auf ihren Schultern lagen. Micael schien seinen Blick ebenso zu deuten.

      »Sie hat mir das Leben gerettet Adriel, behandle sie dementsprechend.«

      »Ja. Und vielleicht hat sie vorher dafür gesorgt, dass dich die Geschosse treffen. Schließlich war sie kurz weg, bevor sie abgefeuert wurden. So kann man sich auch das Vertrauen eines Fürsten erschleichen. Wie wir alle wissen, haben einzig Erinnyen die Befähigung, Gorgonenblut zu neutralisieren.«

      Adriel wusste auch um diese Gabe. Was für ein Witz! Diejenige, die diese Fähigkeit besaß, hatte keine Ahnung gehabt und bekam trotz allem vorgeworfen, es bewusst einkalkuliert zu haben.

      »Glaubst du den Scheiß eigentlich selbst, den du da erzählst, Adriel? Wenn ich ihn hätte töten wollen, wäre es für mich überhaupt kein Problem gewesen, es zu tun. Ich hätte ihn nur abfackeln müssen. Er wäre schneller verbrannt, als du A sagen kannst. Du bist wie ein tollwütiger Pitbull mit Schaum vor dem Mund. Ekelhaft und zum Kotzen.«

      »Hört auf!«

      Micael hob auf seine gebieterische Art die Hand und unterbrach sie. Adriel durchbohrte er mit seinem Blick. Mayana hätte schwören können, dass er mental mit ihm sprach. Wie gern wüsste sie, was er zu ihm sagte, aber das ging sie nichts an.

      Sie drehte sich ab, sie hatte beschlossen, dass es Zeit war, den strategischen Rückzug anzutreten. Sie hatte Micael alles gesagt. Was der verdammte Pitbull glaubte oder nicht, spielte keine Rolle.

      »Ich geh auf die Toilette.« Damit verschwand sie und überließ die beiden sich selbst.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Mayana schaute in den Spiegel und erschrak. Sie sah aus, als hätte der Tod persönlich sie ausgekotzt. Die Haare standen wirr vom Kopf ab. Zwar muss ihr irgendjemand das Gesicht gewaschen haben, aber an ihrem oberen Haaransatz hing noch immer getrocknetes Blut. Lecker. Und so hatte sie sich Micael an den Hals geworfen. Die Dusche schrie sie förmlich an, zu ihr zu kommen. Ohne zu widersprechen, kam sie dem Befehl nach.

      Während das warme Wasser an ihrem Körper hinablief, musste sie sich eingestehen, großes Talent zu haben. Sie hatte Micael Dinge über sich anvertraut, von denen andere nicht einmal etwas ahnten, und sie hielt weiter einen Haufen Luft in den Händen, was die Prophezeiung anging. Die Katastrophe baute sich riesengroß vor ihr auf. Sie drehte das Wasser ab und trat aus der Dusche heraus. Außerdem war sie nackt und hatte keine frische Unterwäsche. Sie nahm ihre verdreckte Hose und vergrub ihre Hand in der Tasche, wollte den Brief von Rianka hervorholen und verbrennen.

      Kein Brief. Seltsam, sie ballte die Hand zur Faust. Dabei wurde sie von etwas Weichem gekitzelt.

      »Die Feder«, sagte sie laut und zog sie heraus.

      Micael klopfte energisch an die Tür des Badezimmers.

      »Warte.« Sie ließ die Hose fallen, behielt die Feder in der Hand und zog sich einen der Bademäntel von der Wand über. Dann öffnete sie ihm die Tür. Er hielt ihr einen Stapel frische Kleidung und eine Zahnbürste entgegen und starrte sie an.

      »Danke.« Sie nahm ihm alles ab.

      Micael trat näher zu ihr, musterte sie mit begehrlichem Blick. Dann wanderten seine Augen weiter zu der Feder in ihrer Hand. Die Augenbrauen eng zusammengezogen, kühlte sich seine Miene merklich ab.

      »Sammelst du Federn?«, fragte er und deutete mit dem Kinn darauf.

      Mayana hielt sie ihm entgegen. »Ich habe sie am Feldrand gefunden, bevor wir angegriffen wurden.« Er nahm sie ihr aus der Hand und betrachtete sie sehr gründlich.

      »Weißt du, wem sie gehört?« ›Taubengrau und Weiß‹, sang es auf makabre Weise zwischen ihren Ohren.

      Micael schwieg, neigte den Kopf schräg und drehte die Feder vor seinen Augen hin und her.

      »Ich würde sie überall wiedererkennen. Sie ist von Jamais, dem damaligen Vize meines Vaters. Wir wissen nicht genau, was mit ihm passiert ist, als unser Vater starb, aber all die Jahrhunderte haben wir weder etwas von ihm gesehen noch gehört. Es ist mehr als seltsam, dass ich sie dort gefunden habe. Zufälle und Jamais passen genauso wenig zusammen wie Feuer und Eis.«

      Micael hob langsam und bedächtig seinen Blick und sah ihr tief in die Augen. Was sie in seinem Gesicht sah, ängstigte und faszinierte sie gleichermaßen. Es spiegelten sich sämtliche Emotionen gleichzeitig darin. Erstaunen, Verletzlichkeit, Vertrauen, Zorn und Rache.

      »Wie sicher bist du, dass dein Vater tot ist, Mayana?« Sie zuckte mit den Schultern. Unter dem übergroßen Bademantel konnte man die Bewegung nur vermuten. Die Frage überraschte sie.

      »Ich habe ihn vor meinen Augen brennen sehen. Ich denke, das kann man nicht überleben, oder?« Sie atmete tief durch.

      »Und mir wäre es lieber, du würdest ihn Sakir nennen statt ›meinen Vater‹.« Selbst der Name jagte ihr einen Schauer über die Wirbelsäule.

      Er schwieg eine ganze Weile. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, was sie gesagt hatte.

      »Es deutet einiges darauf hin, dass die Toten und die Unterweltgeschöpfe mit ihm im Zusammenhang stehen.«

      »Mit Jamais oder mit Sakir?« Er legte die Feder auf der Marmorablage des Waschbeckens ab, nahm ihre Hände in seine und schaute sie durchdringend an.

      »Es ist unsere Aufgabe, das herauszufinden.« Er hielt inne, als wollte er noch etwas hinzufügen, wechselte dann aber das Thema.

      »Ich danke dir für dein Vertrauen. Dass du dich mir offenbart hast, bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.«

      Er gab ihr einen Kuss auf die nassen Haare. Bei dem Wort ›offenbart‹ lief es ihr abermals eiskalt den Rücken hinunter. Sie fröstelte. Durch den Stoff des Bademantels rieb er ihr die Arme. Wenn Sakir lebte, nein. Ausgeschlossen. Nicht auszudenken, was er ihr wieder antun würde. Mutter und ihren Schwestern. Rianka. Wut und Angst rangen in ihr um die Vorherrschaft. Wenn er lebte, würde sie ihn töten. Egal, welchen von beiden. Für ihre Familie, für Micael, für die Welt und für sich selbst.

      »Ich muss wieder zu Kräften kommen. Daher habe ich uns etwas zu Essen bringen lassen. Ich denke, dir kann es auch nicht schaden.«

      Er zwinkerte ihr zu. Zu sagen, sie hätte einen Bärenhunger, wäre die Untertreibung schlechthin. Er neigte seinen Kopf ihr entgegen und presste seine Lippen lange und fest auf ihre. Irgendetwas in ihm hatte sich soeben verändert, sie spürte es klar und deutlich.

      Eilig zog sie das Nötigste an, putzte sich die Zähne und folgte ihm in den Wohnbereich. Der Duft von frischem Kaffee stieg ihr in die Nase. Auf dem Esstisch bot sich ein köstlicher Anblick. Platten voll mit Lachs, Roastbeef, Frühstücksspeck, Würstchen und Eiern. Eine Glasschale mit Joghurt, durchzogen von Beerenmousse und mit Knuspermüsli-Topping darauf. Eine Karaffe mit frischen Zitronen-Ingwer-Wasser, eine Tee- und Kaffeekanne, Gläser und Tassen standen ebenfalls bereit. Am äußeren Rand dampfte ein frisch gebackenes Baguette. Herrlich! Er saß am Tisch und belud zwei Teller mit Essen.

      »Indrani war so nett und hat uns einiges von ihrem Frühstück gebracht. Ich bin froh, wenn ich von ihrem Tisch etwas abbekomme, statt von der Palastküche. Nicht dass es ungenießbar wäre, aber es ist immer übertrieben opulent und viel zu gesund. Und Carden, das Glückskind, wird von seiner Liebsten bodenständig und energiereich bekocht.«

      Bei der Menge an Essen, die sich auf dem Tisch türmte, bezweifelte Mayana, dass er nur etwas abbekam, sie hatte das zweifelsfrei eigens für ihn zubereitet.

      »Verrate es bitte niemanden. Die Küche wäre am Boden zerstört, wenn sie erfahren, dass ich ihre kulinarischen Extravaganzen nicht zu schätzen weiß.«

      Er mochte es also bodenständig, was das Essen betraf.

      »Werde ich nicht. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.«

      Er hatte einen unlesbaren Ausdruck im Gesicht, als er den Teller für sie auf den Platz ihm gegenüber abstellte. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken, und beide begannen im Einklang zu essen. Es schmeckte himmlisch.

      Und die Gefühle, die Micael in ihr auslöste, überwältigen sie. Sie verspürte den Drang, alles rückgängig zu machen, was sie bisher gesagt und getan hatte. Sie schwebte mit ihm direkt auf ein großes Unheil zu. Auch ohne Jamais’ Feder, die toten Engel oder die Geschöpfe aus der Unterwelt erdrückten sie die Komplikationen beinahe, die Micael mit sich brachte.

      Was sie betraf, wuchs zwischen ihnen in rasender Geschwindigkeit eine Verbindung, die das Ausmaß einer normalen Anziehungskraft bei Weitem überschritt. Dabei war er das genaue Gegenteil von dem, was sie sich rational wünschen sollte.

      Ein himmlischer Engelsfürst!

      Sie wäre gut beraten, schnellstens das Weite zu suchen, bevor sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte. Außerdem gab es da noch ihr größtes Problem. Ihr gottverdammter Fluch! Den Gedanken schob sie schnell beiseite und konzentrierte sich auf die grobstofflichen Probleme, die sie hatte.

      »Wieso hat Adriel ein Problem mit mir?« Sie trank einen Schluck vom Kaffee und gleich danach noch einen vom Wasser.

      »Lass Adriel Adriel sein. Es ist nicht wichtig, was er für ein Problem hat.«

      Sie stellte ihr Glas mit einem lauten Klack ab, er schaute von seinem Teller auf, und sah sie interessiert an.

      »So soll es also laufen, ja?« Die vertraute Hitze aus Wut und Zorn bildete sich erneut in ihrem Bauch wie jedes Mal, wenn er wichtige Fragen unbeantwortet ließ.

      »Wie soll was laufen, Tschiep?«

      »Tschiep ist gerade nicht hier, Eure Fürstlichkeit« Er grinste und sah dabei viel zu gut aus. Er stellte sie völlig auf den Kopf.

      »Und mit wem habe ich die Ehre?«

      »Gleich mit der Furie.«

      »Verstehe. Bist du fertig mit Essen, Azizam?« Schon wieder diese Liebkosung, sie war schlimmer als ›Tschiep‹. Sie führte dazu, dass sich eine wohlige Wärme in ihrem verräterischen Körper ausbreitete.

      »Lass das.« Jetzt lachte er auch noch und stand auf. »Ich denke, das sollte Ja heißen. Komm. Ich muss ein bisschen trainieren und dir hilft es bestimmt, wenn du die Furie befreist und an mir auslässt.«

      »Der Furie in mir hilft es, wenn du endlich mal meine Frage beantwortest, statt mir ständig auszuweichen.« Sie schoss von ihrem Stuhl in die Höhe. »Es ist ja nicht so, als wäre ich nicht in Vorleistung gegangen.« Sie befand sich mit ihm auf einem Schlachtfeld, Auge in Auge standen sie sich gegenüber.

      Er unterbrach den Schlagabtausch, indem er auf die Terrasse zuging und zwei Schwerter vom Boden aufhob. Er kam zurück und reichte sie ihr. Ihre Säbel. Geputzt und poliert. »Danke«, sagte sie und nahm sie ihm ab.

      »Nein. Ich habe dir zu danken. Außerdem sehe ich es nicht als Tauschgeschäft, wenn du mir von deinem Leben erzählst.«

      »Natürlich tust du das nicht. Es ist ja auch keins. Ich erzähle. Du nicht. Das ist ein einseitiges Geschäft.« Er durchbohrte sie eine ganze Weile mit seinem Blick.

      »Adriel meint, es wäre gut, mich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. Da ich mich dir gegenüber in einer Weise verhalte, die untypisch für mich ist. Und da er mir nicht vorschreiben kann, was ich zu tun, und zu lassen habe, geht er auf dich los.«

      »Etwas Dummes zu tun?«, wiederholte sie.

      »Ja. Dich zu mögen, dich beschützen zu wollen, Zeit mit dir zu verbringen.« Mit ihr zu schlafen, hatte er nicht gesagt. Dagegen hatte der Parasit sicher nichts. Es musste das sein, für was Adriel Frauen benutzte. Um sie zu vögeln und dann weiterzuschicken.

      »Er hat keine hohe Meinung von Frauen, es sei denn sie kämpfen Seite an Seite mit ihm oder heißen Indrani.«

      »Ich sagte ja, dass er Charakterschwächen hat.«

      Micael lachte. »Die haben wir alle. Los geht’s, Mayana. Ich will gegen dich kämpfen.« Er bedeutete ihr, auf die Terrasse zu gehen. Sie behielt einen ihrer Säbel in der Hand, den anderen legte sie beiseite. Er kam mit seinem eigenen Schwert zurück. Eine wunderschöne Arbeit, es ähnelte einem Gladius und doch war es einmalig, in seiner Art. Enisa wäre davon begeistert.

      Sie stellten sich gegenüber auf und kreuzten die Klingen. Dann begann ihr Schwerttanz. Immer wieder schlugen ihre Schwertklingen klirrend aneinander, sie tänzelten umeinander her und wirbelten durch die Luft. Parierten einander. Zwei Mal klaute sich der hinterhältige Hund einen Kuss von ihr, statt sie zu entwaffnen. Mayana begann zu schwitzen. Sie hatte Spaß. Micael musste sich wenigstens anstrengen, ihm lief der Schweiß an den Schläfen entlang.

      »Du bist gut«, sagte er. Sie wusste, dass sie mit dem Säbel ein ernstzunehmender Gegner war, trotzdem freute sie sich über sein Lob.

      Nach einigen weiteren Runden bebten ihre Körper vor Anstrengung. Sie beendeten ihr Training und Micael warf ihr eine Flasche Wasser zu. Bis zur Hälfte trank sie das Wasser aus und reichte sie ihm zurück. Er leerte den Rest in einem Zug. Er entledigte sich seines verschwitzten Shirts, indem er erst die hinteren Knöpfe an den Flügelansätzen löste und es sich dann über der Kopf zog. Super, das musste jetzt sein. Ein Micael mit nackter Brust war das Letzte, was sie nach einem Training mit ihm gebrauchen konnte.

      Er holte ein Sitzkissen von der entfernten Lounge-Gruppe auf der Terrasse und setzte sich im Schneidersitz darauf, seine Flügel rechts und links von ihm ausgebreitet.

      »Komm her.«

      Er musste lernen, bitte zu sagen. Ernsthaft.

      »Nein.« Er drehte seinen Kopf in fürstlicher Manier zur Seite und sein bronzener Blick funkelte amüsiert, seine Mundwinkel zuckten.

      »Bitte, Mayana?« Sie ging zu ihm. Als sie nah genug war, griff er nach ihrer Hand und zog sie zu sich herunter zwischen seine Beine. Jetzt saß sie auf seinem Schoß.

      Prächtig!

      »Was machen wir hier, Micael?«

      »Den Geist reinigen.« Das musste ein Witz sein, wie sollte sie zwischen seinen Beinen sitzend und mit seiner muskulösen Brust an ihrem Rücken, ihren Geist reinigen und meditieren? Er umschlang ihren Oberkörper. Sie fühlte sich geborgen.

      »Das ist keine Position, in der man seinen Geist reinigt.«

      »Wenn man so lange lebt wie ich, muss man mal was Neues ausprobieren.«

      Sie saßen eine Zeit still da. Sie fragte sich, ob sein Kopf zur Ruhe kam, ihrer schaffte es nicht. Von ihrem Körper ganz zu schweigen. Sie sah an den Minaretten vorbei zum Horizont. Ihr Blick zuckte, wanderte zurück zu den spitzen Türmen. Etwas Seltsames baumelte an ihnen. Riesige Vögel umkreisten es. Adler. Bei den Vögeln handelte es sich um Adler. Sie schaute genauer hin. An den Balkonen der Minarette hingen Seile, an deren Enden man Leichen befestigt hatte.

      Sie wehten im Wind hin und her. Die Adler flogen immer wieder auf die Leichen zu, ihre Schnäbel kamen den Toten gefährlich nahe. Pickten sie in dem verwesenden Fleisch herum? Oh mein Gott! Sie wandte den Kopf schnell von den Galgen ab. Was spielten sie hier? Zeus und Prometheus? Das mussten die Palitane sein, von denen Micael wollte, dass man sie als Warnung ausstellte. Und die Minarette waren die Galgen.

      Nette Umgebung, um den Geist zu reinigen. Sie ging dazu über, die Engel am Himmel zu beobachten. Sie jagten hoch genug durch die Luft, um nicht auf die umfunktionierten Galgen achten zu müssen. Die Geflügelten starteten, landeten und flogen kunstfertige Manöver am Horizont. Dem einen oder anderen Heer konnte sie beim Training zuschauen. Sie sah Kyriel vorbeifliegen. Das Türkis seiner Schwingen funkelte wie das weite Meer in der Sonne.

      Micael regte sich unter ihr. Sein Atem strich über ihre nackte Schulter, sie hatte nur ein Top an. Ihr Atmen beschleunigte sich. Sein Mund streifte ihren Nacken. Okay, sein Geist war wieder hier. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen.

      »Kyriels Flügel leuchten am Himmel«, sagte sie belanglos daher. Sie musste sich von seiner Nähe ablenken.

      »Gefallen sie dir?«, fragte er.

      »Ich denke, sie würden selbst einem Blinden gefallen.«

      Seine Arme schlossen sich enger um sie.

      »Er ist zu jung für dich.« Sie wandte ihm den Kopf zu. Klang er eifersüchtig?

      »Und du, Engelsfürst? Zu alt für mich?«

      »Nein, ich bin genau richtig.«

      Natürlich war er das.

      »Das haben schon andere vor dir zu mir gesagt.« Jemand musste ihn von seinem hohen Ross herunterholen.

      »Das ist nicht schlimm, Azizam. Du und alle anderen müssen nur wissen, dass ich der Letzte sein werde, der es zu dir sagt.« Boom. Das saß. Sie befand sich irgendwo zwischen Himmel und Hölle.

      »Und Kyriel rupfe ich gern, damit du dich ausschließlich auf meine Schwingen konzentrieren kannst.«

      War das seine Interpretation von Romantik?

      »Das kannst du unmöglich ernst meinen.«

      »Wieso? Ich sagte doch schon, dass selbst Adriel bemerkt, dass ich mich untypisch verhalte, wenn es um dich geht.«

      »Aber er gehört zu den Deinen. Du vertraust ihm. Er vertraut dir.«

      »Nach dreitausendfünfhundert Jahren und Tausenden von Menschen, die man kennengelernt hat, bemerkt man, wenn man jemand Besonderen vor sich hat. Nenn mir also einen vernünftigen Grund, weshalb ich zulassen sollte, dass er oder sonst jemand dich mir wegnimmt. Ich müsste wahnsinnig sein, ein Risiko einzugehen.«

      Er war vollkommen verrückt. Und es klang wie das Romantischste, was sie jemals gehört hatte.

      »Mir ist nicht aufgefallen, dass mir wie bei einem Stück Vieh dein Zeichen eingebrannt wurde, das mich zu deinem Eigentum macht. Außerdem weißt du doch gar nicht, wie es mit mir wäre. Wir kennen uns nicht.«

      »Denkst du das, Mayana? Was muss ich denn noch von dir wissen? Ich weiß, wie du dich verhältst, wenn man dich und deine Familie bedroht. Ich habe dich unter großen Anstrengungen in meinem Armen hierhergeflogen, wir haben gemeinsam gegen Beschwörungen aus der Unterwelt gekämpft und du hast mir Gorgonenblut aus meinem Fleisch gebrannt.«

      Ein Windstoß wehte ihr die Haare ins Gesicht, mit sanfter Hand strich er sie beiseite und hielt sie in seiner Faust zu einem Zopf gedreht fest.

      »Du hast mir anvertraut, was du über deinen Vater denkst, was er euch angetan hat, ich habe mit dir zusammen gegessen und dich geküsst. Das Einzige, von dem ich noch nicht weiß, wie es sich anfühlt, ist es, in dir zu sein. Das ist mehr, als ich je mit irgendeiner Frau geteilt habe.«

      Seine Energie glitt wie warmer Honig an ihrer Wirbelsäule entlang und umschlang sie. Du lieber Himmel, wer war Kyriel noch mal? Er fasste ihre Haare enger in seiner Faust zusammen, sodass sie ihren Kopf ihm zu drehen musste. Das besitzergreifende Ziehen an ihrer Kopfhaut erregte sie auf eine neue Art und Weise.

      »Und das mit dem Zeichen lasse ich mir noch mal durch den Kopf gehen.«

      Seine Lippen pressten sich in einem harten und fordernden Kuss auf ihre. Sie vergaß zu atmen. Er verschlang sie, seine Flügel entfalteten sich um sie und trennten die Außenwelt von ihr ab. Es gab nur noch Micael. Es sollte zu viel sein, zu intensiv, aber sie hieß ihn willkommen und das Gefühl, von ihm vereinnahmt zu werden. Ergab sich seinem Ansturm. Seine Zunge fuhr in ihren Mund und liebkoste sie hungrig. Seine Erektion presste sich an ihren Po. Sie umfasste seinen Unterarm und suchte mit beiden Händen Halt an ihm. Der warme Honig floss weiter zu ihrem Bauch, schickte Schauer der Erregung in ihre Mitte. Plötzlich packte er sie mit einem Knurren an den Hüften und wirbelte sie herum, sodass sie rittlings auf ihm saß. Seine Härte presste sich gegen ihre heiße Mitte.

      Seine warme Energie glitt weiter in ihren Schoß, breitete sich in ihr aus und strömte direkt in ihren Kern. Mein Gott, er war in ihr, ohne sie dort zu berühren. Seine Zunge spielte mit ihrer, schob sich vor und zurück. Seine Hand glitt unter ihr Top und umfing ihre Brust, kniff sie, als wollte er sie necken. Die Wärme an ihrer intimsten Stelle dehnte sich aus. Hitze durchströmte ihren Körper. Seine Zunge teilte ihre Lippen von Neuem und drang ein. Er trieb es mit ihrem Mund. Sie stöhnte, der Druck zwischen ihren Beinen intensivierte sich. Sie kam völlig unerwartet in einer solch markerschütternden Explosion, dass sie zu den Sternen katapultiert wurde. Er hatte gewonnen. Sie würde mit ihm schlafen, jetzt, hier auf dem Boden, egal wo. Dieser Belagerung konnte keine normal funktionierende Frau standhalten.

      Er stöhnte tief und männlich.

      Etwas klingelte, ein Handy. Ihre Ektase lichtete sich ein Stück und verebbte. Sie kannte den Ton nicht. Micael fluchte, küsste sie aber weiter. Sie war heillos benommen. Das Klingeln hörte auf, nur um Sekunden später von Neuem einzusetzen. Es half ihr, sich zu besinnen, den Nebel der Lust zu durchdringen und wieder auf der Erde anzukommen.

      »Du solltest rangehen.« Sie klang wie ein Reibeisen.

      »Nein.« Er sah wie ein sehr frustrierter Mann aus. »Das Einzige, was ich sollte, ist mit dir nackt im Bett liegen, um dort weiterzumachen, wo wir gerade aufgehört haben.«

      Er tat ihr beinahe leid. Sie rutschte von seinem Schoß und stand mit wackeligen Beinen auf. Zwischen ihren Schenkeln pochte es und Bedauern flackerte in ihr auf, als sie sich seiner Wärme entzog. Es war besser so.

      Das Klingeln des Handys starb inmitten des Tons. Auch er erhob sich, streckte seine Flügel weit hinter sich aus, um die Verkrampfung zu lösen, dehnte die gewaltige Spannweite. Sie konnte sich von dem Anblick nicht losreißen.

      Er ging hinein, sie folgte ihm in sicherem Abstand. Vor seinem Schreibtisch blieb er stehen. Ah, dort lag sein Handy. Dann holte er mit der Faust aus und gab dem armen Gerät den Todesstoß. Sie bemühte sich nicht zusammenzuzucken, als die Gehäuseteile quer durch den Raum flogen.

      »Das zwischen uns fängt gerade erst an, Yana.«
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        * * *

      

      Die Nacht lag auf Micaels Stadt und tauchte sein Appartement im Palast in Dunkelheit. Nur eine kleine Lichtquelle aus dem Wohnbereich warf einen blassen Schein ins Schlafzimmer, während er Mayana schlafend in seinen Armen hielt.

      Zufrieden wie noch nie blickte er auf sie herab, strich sanft über ihr Haar und fuhr die Konturen ihres Gesichts nach. Ihre Wimpern lagen wie Fächer auf ihrer Haut und warfen Schatten auf ihre Wangen. Entspannt und ruhig atmend schlief sie trotz seiner Berührung weiter. Sie begann ihm zu vertrauen und hatte sich ihm geöffnet. Es beruhigte und beflügelte ihn.

      Er glitt unter ihr T-Shirt strich über ihren flachen Bauch und genoss das Gefühl der weichen Haut an seinen Fingerspitzen.

      Sakir, dieser Bastard eines Engels, ihr eigener Vater hatte sie grausam misshandelt. Ein weiterer Grund, ihn hinzurichten. Seitdem er wirklich wusste, wie sie zu ihrem Vater stand, war eine bleierne Last von seinen Schultern gefallen.

      Es bedeutete ihm mehr, als er sich eingestehen wollte. Sie zu trösten und an seine Brust gedrückt zu halten, während sie leise weinte, hatte einen Beschützerinstinkt in ihm geweckt, der zu einem Problem heranwachsen konnte.

      Mayana war für ihn nicht mehr einfach nur eine Frau, die er ein oder zwei Mal im Bett haben wollte. Und wenn er weiterhin so tat, als könnte er sie als Spielfigur auf dem Schachbrett aufstellen und nach Lust und Laune bewegen, belog er sich selbst damit. Er sank gegen das Kopfende seines Bettes und lehnte sich dagegen.

      Trotz ihrer Abstammung, trotz aller Widrigkeiten, die zwischen ihnen lagen, hatte sie ihn von Anfang an gefesselt. Wenn ihn all das nicht störte und davon abhielt, sie für sich haben zu wollen, musste es so sein. Sie musste es sein.

      Er glaubte ihr und begann, ihr zu vertrauen. Er konnte es nicht fassen. Für ihn grenzte es an ein Wunder, so weit zu gehen. Sie hatte es geschafft. Mit Verstand, Mut, Tapferkeit, Leidenschaft und Ehrlichkeit. Eine Kombination, der er machtlos erlag. Sie war zu einer Verbündeten geworden, und es tröstete ihn, zu wissen, dass Sakir nicht nur ihm alles genommen hatte. Auch sie hatte unter ihm gelitten.

      Er hob sie vorsichtig hoch, legte sie sanft auf das Bett zurück und stand auf. Er durfte nicht so gedankenlos sein und seine Rache aus den Augen verlieren und das Gleichgewicht, das er wiederherstellen musste. Auch nicht für sie.

      Dieser Zwiespalt nagte an ihm. Behutsam öffnete er die Terrassentür und ging in die dunkle Nacht hinaus. Sie umspielte seine Gestalt und er genoss die kühle Luft auf seiner nackten Brust.

      Die toten Engel auf seinem Territorium waren nur der Anfang. Die beschworenen Monster aus dem Totenreich glichen einer Katastrophe. Sakir hatte ihm eine offene Kriegserklärung geschickt. Einen Warnschuss für das, was noch folgen sollte. Das Ziel dieses Schweins war es, ihn zu reizen, sodass er Fehler machte – um dann zuzuschlagen. Er hatte nicht die Mannstärke für einen offenen Schlagabtausch. Niemals hätte Sakir dafür unbemerkt Truppen zusammenziehen können.

      Es galt jetzt, mit aller Macht und so schnell wie möglich die Puzzleteile zusammenzusetzen und zuzuschlagen. Er musste sein Versteck finden und ihn töten. Endgültig.

      Sein Wort Mayana gegenüber würde er halten. Kurz bevor er darauf bestand, dass sie sich wieder hinlegten, hatte sie ihn noch mal nach der Prophezeiung gefragt. Und er versprach ihr, dass er es ihr sagen würde, sobald sie wieder aufwachten.

      Nach dem zurückliegenden Tag hatte er entschieden, dass sie ein Anrecht darauf hatte zu erfahren, was die Prophezeiung voraussagte. Aber das Training mit ihr und die Leidenschaft, die sie auf der Terrasse miteinander geteilt hatten, hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er sich eingestehen wollte. Daher musste er zuerst schlafen.

      Adriel riss ihn aus seinen Grübeleien. Er meldete sich mental. Manchmal bezweifelte Micael, dass sein Legatus überhaupt Energie aus Schlaf schöpfte, er schlief so gut wie nie. Selbst für Engel seines Kalibers ergab es Sinn, von Zeit zu Zeit zu ruhen.

      Scipio bittet im Namen deines Bruders um ein Treffen. Ort sollen eure Grenzgebiete in Usbekistan sein. Was darf ich antworten?

      Micael rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Gabriel, sein Bruder, hatte sich seit Jahrzehnten nicht mehr mit ihm getroffen, obwohl sie früher unzertrennlich waren. Sämtliche Kommunikationsabläufe übernahmen Adriel und Scipio. Die beiden hatten gemeinsam am Hof ihrer Eltern gedient. Scipio war Gabriel nach deren Tod gefolgt, Adriel hatte sich ihm angeschlossen. Ein Treffen passte Micael zu diesem Zeitpunkt ganz und gar nicht.

      Hat Scipio gesagt, was mein Bruder will?

      Nein. Und ich bin skeptisch. Auch wenn ich Scipio gut kenne und weiß, dass er kein Freund von Spielen ist, bleibt er die rechte Hand von Gabriel und ihm loyal. Deinem Bruder hingegen traue ich nur so weit, wie ich ihn sehen kann.

      Micael würde Gabriel inzwischen nicht mal das zugestehen. Er dachte nach. Seine Verletzungen waren verheilt, er hatte beinahe ausreichend geschlafen, wenn er jetzt noch etwas Nahrhaftes aß, wäre der Flug für seinen Zustand gut und schnell zu meistern.

      Ich komme in die Principia. Nachdem ich dort gegessen habe, mache mich auf den Weg nach Usbekistan. Er spürte in seinem Geist, dass Adriel etwas hinzufügen wollte. Es blieb aber still.

      Auch wenn er keine Zeit für Spiele hatte und sein Gebiet während der Bedrohung ungern sich selbst überließ, wollte er Gabriel nach all den Jahrzehnten anhören. Für eine Scharade würde sich sein Bruder nicht treffen. Wer wusste schon, wozu es gut war ihn wieder zu Gesicht zu bekommen.

      Adriel! Ich will, dass du Mayanas Schutz gewährleistest, während ich weg bin. Wenn ich in meiner Geschwindigkeit fliegen kann, werde ich höchstwahrscheinlich am Abend zurück sein, bis dahin trägst du die Verantwortung.

      Wie Ihr wünscht, Sire.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      »Ach, sieh mal einer an, da schlendert man am frühen Vormittag gutgelaunt umher und plötzlich fällt einem dieses abgenutzte, dreckige Spielzeug vor die Füße.«

      Mayana sah die rot-blonde Haarpracht von Lyra um die Ecke marschieren, während sie neben Indrani auf einer Holzbank unter einem Olivenbaum im Hof des Palasts saß. Der Duft der herunterhängenden Blumenmeere hing schwer in der Luft. Die Engelsfrau hatte hier im Hof auf sie gewartet, um ihr den Palastkomplex zu zeigen, und ihr ein Frühstück aus der Küche organisiert.

      »Hallo, Lyra«, sagte Mayana.

      Lyra fixierte sie mit dem Blick einer Giftnatter, die ihr Mittagessen vor sich sah. Ohne ihr Tempo zu drosseln, rollte sie in der Manier einer Lawine auf beide zu, in der Absicht, jeden zu begraben, der es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.

      Die Schmeicheleien der Frau hatten ihr noch zu ihrem Glück gefehlt! Wenn sie ihr hier, in diesem Moment, eine Szene machen wollte, würde sie es bedauern. Ihr Vorhaben, Rianka zu besuchen und sich mit ihr über die neuesten Entwicklungen auszutauschen, verzögerte sich minütlich.

      War Indranis Führung noch eine willkommene Zeitverzögerung, erzeugte Lyras Auftreten lediglich Wut und Zorn in ihr. Das einzig Amüsante an der ganzen Sache war, dass sie nicht wusste, was sie der Palitanin angetan hatte, um sich ihre Verachtung zu verdienen.

      »Und hast du unseren Fürsten schon um den Finger gewickelt? Meinst du wirklich, dass du ihn dir einfach schnappst und die anderen dabei tatenlos zusehen? So dumm kannst noch nicht mal du sein.«

      Nach diesen Worten wusste sie wenigstens, woher der Hass kam. Die Erkenntnis, dass Lyra Eifersucht antrieb, stieß beinahe auf Verständnis bei ihr.

      Kurz nach dem Aufwachen hatte Mayana eine Notiz von Micael neben sich auf dem Kissen gefunden. In seiner Nachricht stand, dass er mit ihr sprechen wollte, sobald er wieder in Konstantinopel ankam. Er befand sich auf dem Weg zu einem Treffen mit seinem Bruder. Und sie hatte sich über diese Zeilen wie ein verliebtes, pubertierendes Mädchen gefreut. Die Erkenntnis schmerzte. Sie befand sich auf dem besten Weg, sich in den Fürsten zu verlieben. Auch das mehrmalige, sanfte Schlagen des Kopfes an die Wand hatte zu keiner Besserung der akuten Großhirnvergiftung geführt. Sie war zum Abbild einer dämlichen, sabbernden Verehrerin des Fürsten geworden. Töricht.

      Micael war also das Objekt von Lyras Begierde. Der Grund, weswegen sie nach allen Seiten schnappte und austrat, sobald sie Konkurrenz witterte. Sie musste sich beherrschen, um nicht zurückzuschnappen. Einen Käfigkampf mit einer konkurrierenden Palitanin konnte sie nicht gebrauchen und seine Fürstlichkeit gewann so einer Aktion sicherlich auch nichts ab.

      Mayana stellte sich ununterbrochen die Frage, was sie überhaupt von ihm wollte. Seine Liebe? Und dann? Ihn zurücklieben?

      Immer wieder erkannte sie zersplitterte Gedankenstränge in ihrem Kopf, in denen sie sich den Beginn einer gemeinsamen Zukunft mit ihm vorstellte. Gestern, als sie den Tag zusammen verbracht hatten, kam es ihr vor, als gäbe es so was wie eine Chance für sie beide.

      Heute sah die Realität ganz anders aus. Ohne die Anziehungskraft, die er verströmte – wenn er um sie herum war und mit der er all ihre Sorgen vertrieb – kehrten mit einem Schlag alle Probleme zurück. Das Ganze war von vorneherein zum Scheitern verurteilt.

      »Morgen, Lyra.« In Indranis knappem Gruß lag so viel Verachtung und Zurechtweisung, wie es sonst nur Mütter bei ihren Kindern zustande brachten. Heute trug sie ihr Haar zu einem kunstvollen Zopf geflochten und am Hinterkopf aufgesteckt. Sie wirkte wie eine Kaiserin. All die Herzensgüte und Wärme, die sie Mayana eben noch bei der Palastführung entgegenbrachte, hatte sich in Luft aufgelöst.

      »Indrani.« Mit einer etwas zu tiefen Verbeugung begrüßte Lyra sie.

      Mayana hatte kein Interesse daran, dass die Engelsfrau neben ihr die Schlacht für sie schlug. Das konnte sie allein. Sie wollte Lyra gerade antworten, als Indrani nachsetzte.

      »Ich möchte, dass du gehst, Lyra. Du bist hier nicht willkommen.« Die Palitanin wurde stocksteif, bewegte sich aber nicht. Dann, als durchstieße sie eine Schockwelle, gab sie sich einen Ruck, nickte Indrani zu, ignorierte Mayana und verschwand.

      »Ich verstehe wirklich nicht, wie Mizan jemanden wie sie so nah an sich heranlassen konnte. Sie hat keinen Funken Anstand im Leib.«

      Mayana erinnerte sich an das, was Anitor über Lyra gesagt hatte. Vielleicht konnte man ja ihre Verfehlungen übersehen, wenn man ihre Talente im Bett dagegen aufwog. Aber es gab die Dinge, die sagte man besser nicht laut.

      Mayana schaute Indrani an. Sie erschien ganz plötzlich sorgenvoll. Sie sah in die Ferne, der Ausdruck in ihren Augen wirkte getrübt.

      »Weißt du, einst hat er einer Frau vertraut. Und er wurde jäh enttäuscht. So sehr, dass es tödliche Folgen für seine geliebten Eltern und hundert weitere hatte.«

      Sprach sie von Micael oder von Mizan? Ihr wurde es unbehaglich. Eine Vorahnung befiel sie, dass sie das, was sie als Nächstes zu hören bekam, so schnell nicht mehr vergaß und definitiv eine erhebliche Auswirkung auf ihr eigenes Leben hatte. Sie rutschte auf der Bank hin und her, beugte den Oberkörper nach vorn und klammerte sich mit den Händen am Rand fest.

      Hatte Micael geliebt und wurde betrogen? Sie betete, dass Indrani fortführe, ohne sie bedrängen zu müssen, aber sie blieb vorerst stumm.

      »Ich habe Micael von meinem Vater ... von Sakir erzählt. Dinge, die sonst keine Seele von mir weiß«, sagte Mayana in die Stille und Indranis Kopf fuhr zu ihr herum.

      »Ich bewundere dich für deinen Mut, dass du den ersten Schritt auf ihn zu gegangen bist. Micael liegt trotz aller Umstände an dir. Ich sehe es daran, wie er dich ansieht und mit dir umgeht. Das hat er noch nie bei einer Frau gemacht. Aber ich bin mir im Klaren darüber, dass es schwierig mit ihm sein kann.«

      Mayana senkte den Kopf und blickte in ihren Schoß. Jetzt war sie diejenige, die in eisernes Schweigen verfiel.

      »Sich zu öffnen, gibt ihm das Gefühl, alles aufs Spiel zu setzen. Alles zu riskieren, was ihm etwas bedeutet. Diese Frau...«

      »Hat er sie geliebt?«, platzte es aus Mayana heraus. Diese Eifersucht in Form eines ausgewachsenen Monsters mit Giftstacheln auf dem Rücken war nicht auszuhalten. Indrani ergriff ihre Hand.

      »Auf eine Art schon denke ich. Aber es war anders. Sie waren Freunde, sie war eine Vertraute von Micael. Zumindest dachte er das. Wir alle hatten mit so etwas nicht gerechnet. Sie haben zu Kindszeiten miteinander gespielt. Ob sie eine romantische Beziehung hatten, weiß ich nicht. Ich habe nie gefragt.« Indrani senkte bedauernd den Kopf.

      Die eifersüchtige Bestie mit den Krallen und Klauen zog sich in Mayanas Innerem ein wenig zurück. Nach wie vor bereit zum Sprung anzusetzen und zu verteidigen, was sie als ihr Eigentum ansah.

      Hervorragend!

      Sie war kein Stück besser als Lyra.

      Die Pause hielt an. Indrani wägte ab, was sie ihr erzählen konnte. Dann blickte sie ihr eindringlich in die Augen.

      »Liebst du Micael?«

      Mayanas Mund klappte auf. Sie holte tief Luft und schloss ihn wieder. Die Frage traf sie nicht unvorbereitet. Dieselbe spukte den ganzen Morgen schon durch ihren Kopf.

      Nein, antwortete sie sich selbst in Dauerschleife. Nur konnte sie die Lüge, die sie sich vorbetete, nicht laut wiederholen. Sie brachte es nicht über die Lippen.

      »Ich ... ich bin für die Liebe nicht gemacht. Es gibt da ein Problem bei mir. Ich bin nicht frei. Nicht, dass ich an einen Mann gebunden wäre. Ach, es ist kompliziert.«

      Sie druckste herum und wich aus. Sie wollte Indrani nicht anlügen. Konnte ihr aber auch nicht die Wahrheit sagen.

      »Weißt du. Zu Beginn, als ich Carden kennenlernte, dachte ich, es sei nett, einen Flirt mit einem so kriegerischen Engel zu haben. Mit der Zeit nahmen meine Gefühle für ihn zu und ich habe festgestellt, dass ich vor ihm nicht gelebt habe. Ein Leben ohne die Liebe ist verloren. Carden ist Leben für mich.«

      Sie lächelte. »Könntest du Micael einst lieben?«

      Mayana atmete tief durch. Sie war eh zu weit in dem Schlamassel gefangen. In den letzten Tagen schien sich ihr ganzes Leben verändert zu haben. Ach, was soll’s.

      »Ich fürchte, ich könnte es. Ja.« Ihre Gesprächspartnerin nickte zufrieden.

      »Du bist anders. Anders als sie und alle, die er bisher ... hatte.« Sie verzog das Gesicht. »Diese Frau hat Micaels Eltern für ein bisschen Macht und Einfluss an einen mächtigen himmlischen Fürsten verraten. Dessen Antrieb darin bestand, das Territorium von Hannibal und Aemilia in seine Gewalt zu bringen. Sie hat die Treue gebrochen, indem sie verriet, zu welchem Zeitpunkt sie am einfachsten zu besiegen sind.«

      Wieder eine kurze Unterbrechung. Diese Häppchen an Informationen entwickelten sich zu einer effektiven Tortur.

      »Es waren Feierlichkeiten zu Ehren ihrer langjährigen Regentschaft in Peking geplant. Ein Großteil der Soldaten, Krieger und Engelsfamilien nahmen daran teil. Micael und Gabriel waren auf dem Weg dorthin. Fünfhundert Jahre ist es her.« Indrani schüttelte den Kopf. Die Augenbrauen eng zusammengezogen, sodass sich tiefe Falten auf ihrer Stirn zeigten.

      Mayana beschlich ein ungutes Gefühl. Fünfhundert Jahre waren auch seit ihrem persönlichen Armageddon vergangen.

      »Ich war mit Gabriel und Carden auf den Weg dorthin.«

      Ihr wurde es übel. Ihr Hals war urplötzlich staubtrocken. Das Schlucken fiel ihr schwer. Glassplitter zerschnitten ihr innerlich die Kehle.

      »Als wir dort ankamen, waren bereits alle tot. Hingerichtet. Abgeschlachtet. Micael landete gleichzeitig mit uns. Es war ein Massaker. Aemilias Brustkorb war aufgerissen, an der Stelle, an der ihr Herz schlagen sollte, klaffte ein schwarzes Loch.«

      Indrani redete schnell, sie wollte es zügig hinter sich bringen.

      »Die Herzen aller Engel waren nicht mehr da, wo sie hingehörten. Das, was sie mit Hannibals Leichnam vollzogen hatten …« Sie schluckte hart. »… wahrhaft entsetzlich. Micael berührte ihn mit einem Finger und die mumifizierte Leiche seines Vaters zerfiel zu Staub.«

      »Die Herzen fehlten.« Flüsterte Mayana. »Wie bei den Toten.« Indrani schien sie nicht gehört zu haben.

      »Ein Stab prangte neben Hannibals Asche. Mit einer schwarz-grünen Kugel darauf, aus der ein Skorpion aufragte.«

      Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Das Zeichen jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Alles nur das nicht. Ein unmerkliches Nicken von Indrani zur Antwort auf ihre Reaktion.

      »Micael hat die Verräterin wenig später am Grenzgebiet zu Afrika aufgefunden. Sie war tot. Er hat sie somit nicht bestrafen können. Und selbst wenn, so wie sie ausgesehen haben muss, wäre es ein Akt der Gnade gewesen, ihr das Leben zu nehmen. Gabriel und er fanden keine Spuren der Armee des Himmlischen oder von ihm. Auch Jahre später nicht. Immer wieder starteten sie Erkundungen. Bis heute warten beide auf den Moment ihrer Rache. Hoffen, dass Vergeltung ihnen Frieden verschafft. Heilung. Seitdem ist Micael nicht mehr der, der er vorher war. Gabriel auch nicht. Das Blutbad und die ausbleibende Bestrafung hat selbst die beiden Brüder entfremdet.«

      Indrani winkte ab. »Eine andere Geschichte.«

      Afrika. Tränen brannten hinter ihren Augen. Drohten, über die Wange zu laufen. Mit eiserner Beherrschung hielt sie den Gefühlsausbruch zurück. Diese Anekdote hatte ihre Seele geradewegs in einen Mixer gesteckt und zerschreddert. Er war auch Opfer. Ein Opfer grausamer Folter. Micael hatte durch ihren Vater Sakir seine Familie verloren. Der verfluchte Skorpion war das Fürstenzeichen ihres Vaters. Sie hasste dieses Emblem. Die Engelsfrau neben ihr redete ungerührt weiter.

      Mayana würde noch mehr Schläge einstecken müssen.

      »Auch Kyriels Vater starb in dieser Schlacht. Es war ihm nicht vergönnt, seinen Herrn kennenzulernen. Seit diesem Tag erlaubt Micael sich nichts Echtes oder Tiefgreifendes mehr. Er gibt sich für jeden Verlust die Schuld. Er gestattet es sich nicht, anderen zu vertrauen. Nur seinem Rat der Sechs gegenüber gesteht er sich eine Verbundenheit zu. Er straft sich damit, um zu verhindern, dass es noch mal geschieht. Was ist das für ein Leben? Der Mann, der er einst war, ist neben den Leichen seiner Eltern gestorben. Neu geboren wurde ein fürstlicher Racheengel. Ich bete jeden Tag darum, dass er jemanden findet, der ihn die Rache vergessen lässt. Der mit ihm zusammen durch die Ewigkeit schreitet. Ihm zeigt, dass Vergeltung nicht alles im Leben bedeutet. Er muss lernen, wieder zu vertrauen. Und ich hoffe, dass du ihm das zeigen kannst.«

      Mayana schluckte. Ihr Herz schmerzte für Micael. Für Kyriel. Und für jeden, der an diesem Tag geliebte Angehörige verloren hatte. Sie brachte kein Wort über ihre Lippen. Die Zunge wog schwer wie Blei in ihrem Mund. In den letzten Minuten war ein Hochgeschwindigkeitszug mit ihr Achterbahn gefahren. Ohne dass sie sich bewusst daran erinnern konnte, überhaupt eingestiegen zu sein.

      Eifersucht auf eine Frau. Bedauern wegen des Verlusts seiner Eltern. Blanker Horror und tiefe Scham bei dem Gedanken an den Mörder. Sie begann, Micaels Reaktion zu verstehen. Den Grund, weshalb er sie im Dunklen ließ. Hochachtung darüber, dass er es in Erwägung zog, ihre Fragen zu beantworten. Dass er sie überhaupt küssen wollte.

      Sie mochte ihn gern. Nein. Sie befand sich auf dem besten Weg, sich in den arroganten, verboten gut aussehenden Alpha-Engel zu verlieben. Sie wünschte sich, dass er glücklich war. Er verdiente es. Auch wenn sie nicht diejenige sein durfte, die dieses Glück mit ihm teilte. Aber sie konnte wenigstens an seiner Seite gegen das kämpfen, was vor ihnen lag.
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      Mayana kam es vor, als wandelte sie in Trance durch den Hof. Sie musste die eine oder andere Runde fliegen, bevor sie sich mit Rianka traf. Das Gespräch und die damit einhergehende Schande brodelten in ihrem Magen wie gegorener Saft. Was hatte das vergiftete Blut, das auch in ihr floss, nur angerichtet? Jeder, der wusste, wer ihr Vater war, sah gewiss das gleiche Monstrum in ihr. Auf einmal erkannte sie den Grund, weswegen sie einige an Micaels Hof so argwöhnisch beäugten.

      Kein Wunder. Jeder wusste es. Alle die, die Geschichte kannten, sahen das Massaker an Micaels Eltern vor sich, sobald sie ihr in die Augen schauten. Hasste Adriel sie deswegen?

      Sie dachte an Kyriel und wie freundlich er mit ihr am Lagerfeuer gesprochen hatte, obwohl Sakir Schuld am Tod seines Vaters hatte. Wie sollte sie das alles wieder in Ordnung bringen?

      Ein bitterer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Spielte Micael nur mit ihr? Wickelte er sie um den Finger, um sie dann fallen zu lassen? Kochte er sie weich?

      Anderseits hasste auch sie ihren Erzeuger. Nun umso leidenschaftlicher. Micael wusste es, nachdem sie es ihm gestanden hatte. Ihr Bastardvater hatte nicht nur Rianka, Enisa, Maman und sie misshandelt, sondern aus Machtgier unzählige Engel abgeschlachtet.

      Unaufmerksam und in Gedanken versunken bekam sie nicht mit, dass jemand an sie herantrat. Aus heiterem Himmel stand Lyra mit einer undurchdringlichen Maske auf dem Gesicht vor ihr. Die Züge unleserlich wie die einer Porzellanpuppe. Sie roch auch wie eine, künstlich und unlebendig.

      »Am Ende wird Micael erkennen, dass du nur ein Haufen Dreck bist, der die Kanalisation verstopft, du Mischling.« Schon wieder diese Stutenbissigkeit.

      »Lyra, wenn du ihn haben willst, nimm ihn dir doch einfach.« Die Worte auszusprechen, schmerzte sie, aber die Frau vor ihr musste nicht wissen, wie es um ihre wahren Gefühle stand. Mayana behielt ihr Pokerface.

      »Wie kommst du auf die Idee, dass ich ihn noch will? Ich habe was Besseres gefunden, mit wunderschönen Flügeln.«

      Sie sagte das Wort Flügel, als handle es sich um den Heiligen Gral. Der Ausdruck in ihren Augen verwandelte sich in Schwärmerei. Die Ärmste. Manipulierbar durch Federn. Hoffentlich hatte sie Glück mit ihrer Wahl.

      »Für den es sich lohnt, etwas zu riskieren, zu kämpfen und zu siegen.« Ihr Mund verzog sie zu einem Grinsen.

      »Aber du willst ihn.« Sie verschränkte die Arme vor der üppigen Brust. Hatte sie ihr Gespräch mit Indrani belauscht?

      »Freut mich für dich, wenn du endlich fündig geworden bist. Viel Spaß mit den Flügeln und jetzt geh mir bitte aus dem Weg, ich habe etwas zu erledigen.« Sie musste endlich aus diesem Palast raus und zu Rianka. Ihr kochten die Emotionen über und das galt es in jedem Fall zu vermeiden.

      »Du bist so überaus hochmütig, du Verräterin, es wird die vergehen. Bist du wirklich der Meinung, dass er es mit dir ernst meint? Was soll man denn mit einer Frau, deren Vater für den Tod der eigenen Eltern verantwortlich ist? Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder er will dich einmal ficken oder er nutzt dich als Spielball auf dem Feld. Wenn du Glück hast, trifft beides zu. Dann dauert es länger, bis er dich wegwirft. Denn er wird dich fallen lassen. Es liegt in der Natur der Sache, dass er früher oder später feststellt, was für eine verdorbene Brut du bist. Dann hast du keinen Grund mehr, dich wie eine Prinzessin aufzuführen. Danach eignest du dich höchstens noch als eine Schlampe, die das Bett eines Fürsten gewärmt hat und ihm als Köder diente. Dafür werde ich sorgen.«

      Die Worte saßen, sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, war sich aber nicht sicher, ob es ihr gelang. In Teilen hatte Adriel das Gleiche zu ihr gesagt. Auch wenn sie nicht glaubte, dass es zu Micaels Plan gehörte, regten sich Zweifel in ihr. Vor allem, was den Punkt mit ihrem Vater betraf.

      Könnte sie mit einem Mann zusammen sein, dessen Vater ihre Mutter abgeschlachtet hatte? Auch wenn er mit ihm gebrochen hatte und ihn verachtete? Reichte es aus, dieselbe Person zu hassen, um solch eine Kluft zu schließen? Anderseits … das Beste, was ihr passieren konnte, bestand darin, dass Micael sie nicht wollte und sie abblitzen ließ. Auch wenn es gestern nicht den Anschein gemacht hatte, als würde er sie vom Bett stoßen.

      Ihr Herz wüsste es am Ende zu schätzen. Es würde bei seiner Zurückweisung bluten. So was war heilbar. Aber sobald sie sich in ihn verliebte, war es vorbei. Ob es dann noch eine Rettung für sie gab, wussten nur die Götter und die mischten sich schon lange nicht mehr ein.

      Mayana berappelte sich. Fokussierte sich auf die Bedrohung vor ihr. Das Böse hatte Brüste und sie würde es bekämpfen.

      »Deine Meinung interessiert mich nicht, Lyra. Aber danke, dass du sie ungefragt mit mir teilst. Ich traue Micael zu, dass er seine Entscheidungen selbst trifft. Ebenso wie du. Wir sind schließlich alle alt genug dafür.« Sie fixierte Lyra mit ihrem Blick. Ihre Maske saß noch an Ort und Stelle, aber ihr Körper neigte sich leicht nach hinten.

      »Du hast für dich die Entscheidung getroffen, dass ich dein Feind bin. Das ist in Ordnung. Sei dir nur im Klaren darüber, dass ich meine Feinde töte. Wenn du mir noch einmal drohst, reiße ich dich in Stücke. Ich habe schon für weit weniger gemordet.«

      Das war nicht mal gelogen. Es gab dunkle, im Nebel begrabene Erinnerungen, in denen sie nicht mal wusste, weswegen sie auf dem Schlachtfeld gestanden hatte. Noch für wen. Sie wollte nicht mehr dorthin zurück. Aber nur weil sie sich geändert hatte, hieß es nicht, dass sie es jemals duldete, wenn das Leben ihrer Familie bedroht wurde. Oder das von jemanden, der ihr nahestand. Oder ihr eigenes. Oder das von Unschuldigen. Für sie zählte das als legitimer Grund, zu kämpfen und diejenigen zu töten, die eine Gefahr darstellten.

      »Du drohst mir?« Ihre Stimme schnitt durch die Luft wie das Quengeln eines Kleinkinds.

      »Nein, ich verspreche es dir. Wenn du mit mir tanzen willst, wirst du brennen.«

      Für einen Moment bröckelte ihre Fassade. »Wir werden sehen, wer am Ende lacht, Prinzessin.« Lyra drehte sich von ihr ab und ging eiligen Schrittes davon.

      Hervorragend. Wenn die Palitanin jetzt nicht angepisst war, war sie wenigstens auch nicht glücklich.
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      GRENZGEBIET ZWISCHEN MICAELS UND GABRIELS TERRETORIUM

      In rasender Geschwindigkeit über die Wolken zu gleiten und sich vom Wind tragen zu lassen, bereitete Micael Freude. Nachdem er gegessen und Mayana sicher im Palast zurückgelassen hatte, war er losgeflogen. Er erreichte die Grenzposten wie geplant zu dem Zeitpunkt, als die Sonne am höchsten stand.

      Gabriel wartete bereits auf ihn. Sein Körper ragte auf wie der eines Kriegers im Scheinwerferlicht. Helios warf sein Antlitz auf ihn und ließ ihn in all seiner Dunkelheit erstrahlen. Sein nachtschwarzes Haar glänzte durch das Sonnenlicht unnatürlich, als wäre es mit Diamantenstaub versetzt. Das vertraute Federkleid mit dem obsidianschwarzen Grundton und den scharlachroten Handschwingen zeugte von himmelstürmender Schönheit. Auf dem Rücken zusammengefaltet ergab die Kombination einen harten Kontrast, der unweigerlich an den Abstieg in die Hölle denken ließ.

      Als Micaels Füße den weichen, mit Gras bedeckten Boden berührten, drehte sich Gabriel zu ihm herum. In einer schwarzen Lederkluft, die seine Oberarme frei ließ, ansonsten aber an die Rüstung eines Samuraikriegers erinnerte, sah er majestätisch wie eh und je aus. Mehr denn je umgab ihn eine Aura der Eiseskälte.

      Sein Bruder war immer der zurückhaltendere gewesen, wenn es um Gefühle ging. Zurschaustellung behagte ihm noch nie. Was Micael nun aber entgegenschlug, war eine andere, eine neue Dimension der Gefühlskälte. Er war sofort auf der Hut.

      »Micael«, sagte Gabriel mit tiefer, dröhnender und leicht rauer Stimme. »Bruder.«

      Es konnte nicht schaden, ihn an die Blutsverwandtschaft zu erinnern. Auch wenn diese Entsprechung seit langer Zeit nur noch in den Ahnentafeln der himmlischen Dynastien bestand. Gabriel war der Familie immer treu ergeben und sann in der Vergangenheit ebenso nach Vergeltung wie er. Aber er hatte ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er mit Micael gebrochen hatte.

      Gabriel verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Du hast also den Hybrid in deiner Gewalt.«

      Die Feststellung klang wie ein Vorwurf. Micael wusste, dass Gabriel sich, ebenso wie er, auf den Weg nach Frankreich gemacht hatte. Etwas anderes war nicht vorstellbar. Weshalb sein Bruder nicht wenige Stunden später als er dort eingetroffen war, konnte er sich nicht erklären. Froh darüber, dass er den offenen Schlagabtausch vor Ort nicht hatte führen müssen, schob er diesen Gedanken beiseite.

      »Ja. Es bestand Chancengleichheit, mein Weg war einfach kürzer«, antwortete Micael leichthin.

      Gabriel schnaubte abfällig. »Sicher. Und du hättest mich einfach über deinen Luftraum hinwegfliegen lassen.«

      »Und du hättest dich davon nie und nimmer aufhalten lassen.«

      Micael lief vereinzelt Schritte auf und ab. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

      »Ich hege keinen Groll gegen dich, Gabriel. Wieso hätte ich dich nicht passieren lassen sollen? Kannst du mir einen Grund nennen? Ungeachtet dessen bist du derjenige, der mit mir gebrochen hat.«

      »Ich bin aufgehalten worden. Daher war ich zu spät in Blois. Aber auf dich ist ja Verlass. Pünktlich wie eh und je.«

      Keine Reaktion, kein Leugnen, keine Bestätigung seines Bruders auf den Vorwurf des Bruchs. Sarkasmus und Hohn, mehr bekam er nicht. Zwecklos sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

      »Du bist den langen Weg hierhergeflogen, um mit mir über Pünktlichkeit zu sprechen? Es gibt Telefone, sogar mit Bild, Bruder.«

      »Ich bestehe auf den Erinnyen-Engel Micael. Ich will, dass Blut fließt. Jenes, das unseren Eltern zusteht. Ich will Rache.«

      Micael durchschoss Zorneswut. Niemand würde Mayana anfassen oder in seine Gewalt bringen außer ihm. Urinstinkte, so dunkel und animalisch wie die Herrschaft der Himmlischen selbst, durchströmten ihn. Sie brannten in ihm auf.

      »Sie gehört mir.« Seine Stimme ein Grollen von solcher Kraft, dass der Boden zitterte und der Hall in alle Himmelsrichtungen strömte. Unbedacht war er mit diesen Worten herausgeprescht. Hatte offenbart, dass Mayana für ihn von Bedeutung war. Erstaunt hob Gabriel eine Augenbraue.

      »Ernsthaft? Die Tochter des Mörders unserer Eltern. Dein Geschmack lässt zu wünschen übrig. Du scheinst aus Vergangenem nichts gelernt zu haben.«

      Angeekelt kräuselte er den Mund. Micael würde vor seinem Bruder keine Erklärungen oder Rechenschaft ablegen. Dafür war die Zeit vorbei.

      »Sakir treibt auf meinem Gebiet sein Spiel. Schon allein deswegen wird sie bleiben, wo sie ist. Und du weißt nichts mehr über mich. Du hast das selbst so arrangiert.«

      Eine Reaktion auf dem Gesicht seines Bruders. Ganz kurz. Das Eis bröckelte für einen Herzschlag, dann war es wieder an Ort und Stelle und kein Riss mehr zu sehen.

      »Ich sinne nach Vergeltung. Daran hat sich nichts geändert, Micael. Vielleicht folgt er ja seiner Tochter, wenn ich sie zu mir hole. Gib also gut acht auf dein Spielzeug.«

      Nun war es an Micael die Arme vor der Brust zu kreuzen. Er blieb vor seinem Bruder stehen und baute sich dicht vor ihm auf. Die Luft vibrierte vor geladener Engels-Energie.

      »Du drohst mir? Du bist ein Narr, Gabriel. Zusammen könnten wir den Mörder unserer Eltern weitaus schneller besiegen. Was für eine Sinnlosigkeit, dass wir uns bekriegen. Aber wenn das dein Wunsch ist, werde ich ihn dir erfüllen. Ich werde den Kampf nicht scheuen, solltest du mich angreifen oder sie stehlen wollen. Lass dir das gesagt sein, Bruder.«

      In das letzte Wort legte Micael all jene Verachtung, die er für Gabriels irrationales und sinnloses Verhalten empfand und war im Begriff loszufliegen. Gabriel besaß die Dreistigkeit, als Antwort zu lachen.

      »Am Ende werde ich die Trümpfe in der Hand halten, Micael.«

      Was für eine Zeitverschwendung! Er hatte andere Probleme und wollte so schnell wie möglich zurück. Sollte sich zukünftig Adriel mit Scipio herumschlagen.
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      KONSTANTINOPEL, RIANKAS UNTERKUNFT

      Mayana landete versteckt am westlichen Gebäudeteil des Basars, zog ihre Flügel lautlos ein und schritt unbemerkt den Gehweg hinab auf der Suche nach einem Haus mit Sandsteintreppe. Ihr Herz blutete, wenn sie daran dachte, welches Unglück ein Teil ihrer Familie über Micaels Angehörige gebracht hatte, und wie fair und großherzig er dafür mit ihr umging. Sobald er zurückkam, würde sie mit ihm sprechen, versprach sie sich. Sie musste ihm feierlich bekunden, auf wessen Seite sie stand und alle Zweifel ausräumen, sollte er ihr gegenüber welche hegen.

      Ihr fiel eine kleine einstöckige Bleibe ins Auge, wie ihre Schwester sie in dem Brief beschrieben hatte. Von der Straße aus uneinsehbar. Das Haus war von meterhohen Hecken umgeben. Mayana schlenderte auf die Unterkunft zu.

      Man hatte die Fassade in einem hellen Sandton angelegt und vor den vier Fenstern hingen geöffnete Gitterklappläden aus verrostetem Stahl. Irgendwie fügten sie sich passend in das Bild ein. Den Hauseingang flankierten fein gestutzte Büsche. In aufeinanderfolgendem akkuraten Abstand eingepflanzt. Der Boden war aufgehakt und die Pflanzen wirkten frisch gesetzt. War das etwa, dass Werk ihrer Schwester? Unmöglich.

      Sie ging die Treppen hinauf, klopfte an und zählte. Eins ... die Tür öffnete sich, ohne dass sich jemand am Eingang zeigte. Sie trat ein und verriegelte die Tür hinter sich.

      »Ist das zu fassen? Die verlorene Schwester ist wieder aufgetaucht.« Bei Riankas Stimme lachte sie laut auf und wollte gleichzeitig anfangen zu weinen.

      »Du hast mich hier ganz schön schmoren lassen. Ich bin verdammt gar.« Mayana kniff ihr in den Oberarm.

      »Zäh fühlst du dich nicht an. Ich habe länger gebraucht, um meine Fingernägel zu lackieren. Bitte entschuldige.«

      Rianka schaute auf die unlackierten Fingernägel von Mayana und ging ohne ein weiteres Wort in den Raum hinein: ein mittelgroßes Zimmer von circa dreißig Quadratmetern, nicht größer als ihre Zimmer im Schloss. Dafür mit einer kleinen Küche, neben der ein Hinterausgang war. Typisch Rianka. Immer vorberietet abzuhauen. Es gab ein weiteres angrenzendes Zimmer, das nach rechts abging.

      »Ist dort dein Schlafzimmer?« Mayana zeigte auf den Raum hinter der Tür.

      »Ja.« In dem Wohnbereich, in dem sie sich gerade aufhielten, sah sie nur eine Couch und einen Esstisch mit Stühlen stehen.

      Ein Engel musste seine Spannweite hier drin genau kennen, um nicht alles abzuräumen. Auch klassisch für ihre Schwester. Mache es potenziellen Gegnern immer so schwer wie möglich.

      »Tee?«, fragte Rianka, als sie an der Küchenzeile ankam.

      »Gern. Heimelig hier. Ich wusste nicht, dass du darauf Wert legst.«

      »Tja. Ich bin eben facettenreich. Erzähl mir von deinen lackierten Nägeln, solange ich Tee koche.« Mayana setzte sich auf einen Stuhl an den Tisch und erzählte ihrer Schwester alles. Sie ließ nichts aus.

      Als sie fertig war, stellte Rianka einen herrlich duftenden Apfeltee vor ihrer Nase ab und setzte sich ihr gegenüber. Mayana atmete die warme Süße des Gebräus ein. Der Dampf kitzelte an ihrer Oberlippe.

      »Weißt du, es ist kein Wunder, dass wir so vieles nicht wissen. Das mit dem Gorgonenblut zum Beispiel«, sagte Rianka.

      »Unser alter Herr hat uns immer von allen Fähigkeiten ferngehalten, die das Erinnyensein mit sich bringt. Ich schwöre dir, das war auch der Grund, weshalb er unser Zuhause das erste Mal niedergebrannt hat. Nur um die Bibliothek und die Bücher von Mutter zu zerstören.«

      Ein valider Punkt. Das Einzige, was ihr Vater sie liebend gern hatte machen lassen, war: abtrünnige Engel und Palitane zu jagen. Zumindest hatte er sie als solche bezeichnet. Wahrscheinlicher schien, dass die Gejagten sich seiner Schreckensherrschaft nicht beugen wollten. Und sie hatten jeden, der sich ihm widersetzte, in seinem Namen getötet. Nur um seine grausamen Interessen zu wahren und seine Machtposition zu stärken. Sie waren lange genug zu naiv gewesen, um es zu durchschauen.

      Ihre Schwester trank einen Schluck von ihrem Tee.

      »Micael wird von seinem Volk verehrt und gefürchtet zugleich. Über sein gesamtes Herrschaftsgebiet erstreckt sich diese Liebe, die in einem angsterfüllten Zittern endet.«

      Rianka tat, als schlotterte ihr der Oberkörper.

      »Seinen Stellvertreter, diesen Adriel, fürchten sie mindestens genauso sehr. Nennen wir ihn der Einfachheit halber mal den Scharfrichter von Konstantinopel.«

      Rianka zwinkerte. Bedauerlicherweise hatte Mayana mit eigenen Augen gesehen, wie er diesem Titel alle Ehre machte.

      »Micael vollführt in unregelmäßigen Abständen drakonische Strafen, die dem Volk als gerechtfertigt erscheinen. In den meisten Fällen sind es Einzelne, die durch ihn oder diesen Adriel bestraft werden. Ich denke, sie machen es, um große Aufstände gar nicht erst aufkommen zu lassen. Außerdem ist der himmlische Engelsbube …« Rianka zog mit dem Finger Kreise um ihren Kopf, die einen Heiligenschein imitieren sollten, um auf Micael zu deuten.»… bei dem schwachen Geschlecht ein wahrer One-Night-Stand-Hengst. Jede Dame, die den Weg in sein Bett gefunden hat, krabbelt auf allen vieren, glücklich seufzend heraus und sieht ihn nie wieder.«

      Mayana war bedient. Der Apfeltee roch doch nicht mehr so gut und schmeckte nach einem Haufen Hundescheiße. So viel zum Thema ›Micael kann sich in mich verlieben‹. Obwohl sie das gar nicht wollte. Klar. Hatte sie kurz vergessen. Indrani musste sich auch getäuscht haben. Blieb nur noch die Möglichkeit, dass Lyra recht behielt. Eiseskälte kroch in ihre Eingeweide.

      »Das Letzte interessiert mich nicht«, gab sie bissiger zurück als beabsichtigt. Ihr verdammtes Pokerface bröckelte – falls sie je eines besessen hatte, wenn es um den Fürsten ging.

      Rianka hob spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. »Jetzt bin ich mir da auch ganz sicher.« Und trank dabei einen weiteren Schluck Tee aus ihrer Tasse.

      »Was ist? Schmeckt dir der Tee nicht?« Riankas Stimme hatte einen leicht neckenden Tonfall angenommen.

      »Doch. Phänomenal.«

      »Ist klar. Hast du dich etwa in den Fürsten von Konstantinopel verliebt und störst dich an seinen Betthäschen?«

      »Und wenn schon.« Mayana sprang vom Stuhl auf. Hatten heute alle die gleiche Pille geschluckt?

      »Es ändert rein gar nichts, Rianka. Niemals. Es wird absolut nie irgendetwas ändern. Ich bin gefangen in diesem verdammten Albtraum.«

      Ihre Schwester stand auf, ging auf sie zu und machte Anstalten, nach ihrer Hand zu greifen. Sie entzog sich ihrer Reichweite. Bloß keine Nähe und kein Verständnis, das nichts brachte. Könnte sie doch nur so frei sein wie Rianka. Einmal wollte sie jemanden für sich, dem auch sie wichtig war.

      Nach einer längeren Pause, in der sich die Schwestern schweigend gegenüber standen, sagte Mayana: »Könntest du mit jemandem zusammen sein, dessen Vater deine Eltern abgeschlachtet hat?«

      Oh, Mann! Sie musste lernen, ihre Klappe zu halten. Rianka taxierte sie mit einem unergründlichen Blick.

      »Ich weiß es nicht, du wirst ihn schon fragen müssen.« Toller Vorschlag.

      »Und wie, Meisterstrategin?« Rianka zuckte mit den Schultern.

      »Was ich gelernt habe, ist, dass Liebe einiges überwinden kann. Wäge ab, ob es das ist, was du willst. Und ob du es verantworten kannst. Dann findet ihr vielleicht einen Weg.« Mayana senkte den Kopf. Sie würde mit Micael sprechen müssen. Tja, das war doch mal einsame Spitze!

      »Ist ja auch egal. Das mit uns hat keine Zukunft.«

      »Wenn er dir das Herz bricht, reiße ich ihm seins raus. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Tröstlich, dass Rianka immer an ihrer Seite stand.

      »Lass es lieber, Ri.«

      »War ja nur ein Witz. Du lässt dir schon nicht dein Herz von einem Fürsten brechen.« Sie musste schnell das Thema wechseln.

      Ein ohrenbetäubender Schlag krachte gegen den Hintereingang. Die massive Holztür erzitterte. Die Zwillingsschwestern standen blitzschnell kampfbereit vor der Tür und hielten ihre Waffen im Anschlag: Mayana ihren Säbel und Rianka zwei ungewöhnliche lange Stilette.

      »Bei drei öffnest du die Tür«, sagte Ri.

      »Eins, zwei ...«

      Boom. Der nächste Schlag hämmerte gegen den Hinterausgang. Die Scharniere ächzten. Mayana riss die Tür auf und entzündete augenblicklich eine Flamme in ihrer linken Hand. Kleine Flugobjekte flatterten im Hof hinter dem Haus umher, wollten ins Innere vordringen. Mayana preschte vor. Rianka folgte ihr.

      Sie sahen wie eine Mischung aus Fledermaus und Made aus. Ihr Körper war wabbelig, als hätte man ihnen zu viel Fett untergespritzt, ihre Flügel schimmerten dunkelbraun und waren mit einer Pelzschicht überzogen, die verschimmelt wirkte. Aus ihren geöffneten Mäulern ragten vier spitze und blutrote Fangzähne heraus. Sie stanken nach verfaulten Abfällen und Verwesung. Es waren viele, aber wenigstens waren sie klein.

      »Feuer«, schrie Mayana. Sie steckte den Säbel ins Halfter und entzündete in beiden Händen ihre Flammen. Sie fackelte die verfaulte Brut nieder. Es stank erbärmlich. Als verbrannte man Gummireifen und vergammeltes Fleisch gleichzeitig.

      »Fackel das Haus nicht ab«, schrie Rianka sie an. Die hatte Nerven.

      »Ich übernehm den Vordereingang.« Machte sie jetzt eine Pause, oder was? Mayana bildete immer neue Feuer und schlug den Fledermausmaden Feuerstoß um Feuerstoß entgegen. Die schrien und versuchten zu entkommen. Sie ließ ihnen aber keinen Fluchtweg. Das letzte Geschöpf platschte mit einem verletzten Flügel und einem lauten Klatsch auf die Erde. Die Augen der Fledermausmade leuchteten säuregrün. Mayana bückte sich, hielt das Maul des Tiers zu und schnitt ihm die Kehle durch.

      Eine schleimige grüne Flüssigkeit quoll anstelle von Blut aus den Adern. Sie würgte mehrmals. Vielleicht sollte sie es mit in den Palast nehmen und Micael zeigen. Sie brauchte etwas zum Transportieren. Eine Tüte. Also ging sie in das Haus zurück. Rianka war nirgends zu sehen. Die Haustür stand offen und sie hörte ihre Schwester fluchen. Noch mehr Monster? Mayana legte einen Zahn zu, rannte zum Vordereingang und kam schlitternd zum Stehen.

      »Miese, dreckige Scheißhausfliegen.«

      Rianka fluchte wie ein Rohrspatz und stand mit den Armen in die Hüfte gestützt in ihrem Vorgarten. Die Büsche waren aus der Erde gerissen, die Hälfte von ihnen verbrannt. Auch hier stank es nach verfaulten Innereien.

      »Ich habe die verdammten Büsche eigenhändig gepflanzt. Weißt du, was das für beschissene Arbeit war? Ich habe die Schnauze voll von dem Mist. Immer, wenn ich mal was Schönes habe, kommt irgendein Arschloch und macht alles kaputt. Es langt.«

      Mayana verspürte den Drang zu lachen, aber das wäre unpassend. Rianka schien ernsthaft betroffen.

      »Du kannst sicher neue einpflanzen«, sagte sie und schaute sich um. Die Büsche waren auf jeden Fall verloren. Sie entdeckte eine graue Feder, die an einer der Pflanzen hing. Ein weißes Stück Papier war daran befestigt.

      »Oh, bitte nicht.« Mayana ging auf das Fundstück zu, nahm die Feder in die Hand und riss den Zettel ab. Ein Gefühl des Unbehagens bildete sich in ihr aus. Es war, als wüsste sie, dass sie die schlechteste Note bei der wichtigsten Schularbeit bekommen hatte.

      »Was?«, fragte ihre Schwester.

      »Hallo, Prinzessin.« Stand auf dem Zettel. Das war zu viel, sie reichte die Feder und das Stück Papier kommentarlos an Rianka weiter.

      »Heilige Scheiße. Das ist schlecht. Das besessene Arschloch lebt also wirklich und ist hinter dir her.«

      Tja, sagte ich doch.

      Mayana nickte nur resigniert.

      »Aber er konnte doch nie Unterweltgeschöpfe beschwören.«, sagte Rianka.

      »Vielleicht hat er ja auf der Leiter der Evolution in den letzten fünfhundert Jahren einen Sprung gemacht. Micael denkt, dass die Monster und das Gorgonenblut mit dem Mörder im Zusammenhang stehen. Wenn Jamais dafür verantwortlich ist, stellt sich die Frage, wieso er das tut«, sagte Mayana.

      »Das ist ja wohl offensichtlich. Er will dich. Wie schon all die Jahre zuvor.«

      Mayanas Körper überzog sich mit Gänsehaut bei den Worten ihrer Schwester. Welch doppeltverdrehte Ironie des Schicksals, dass ihr Vater damals derjenige war, der sie vor Jamais beschützt hatte. Wie ein Kabarett, in dem ein kaltblütiger Bastard den anderen davon abhielt, die eigene Beute zu klauen. Der eine misshandelte und formte sie, der andere wollte sie dabei ficken. Ihr stieg Galle den Hals hinauf.

      »Aber wieso verlangt er dann von Micael seine Stadt? Das ergibt keinen Sinn. Er ist kein Himmlischer.«

      »Ablenkungsmanöver? Die Gedankengänge des Stück Drecks zu verstehen, ist hoffnungslos. Fakt ist, dass er dich will.«

      Wie kam es überhaupt dazu, dass sich der Haufen Mist vor ihr zu einem Berg aufgestapelt hatte?
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Mayana schrak aus ihrem Traum hoch. Schon wieder ein Albtraum. Die heißen Wellen der Feuerstöße ihrer Mutter, als sie ihren Vater niederbrannte, schlugen ihr noch immer entgegen. Meine Güte, es war nicht auszuhalten. Sie hatte seit Jahrzehnten nicht mehr in dieser Intensität geträumt! Und noch nie davon, wie ihr verhasster Vater gegrillt wurde. Sie sah das Bild des Kampfes und des Feuertods ihres Vaters trotz geöffneter Augen noch immer vor sich. Sah die Querschläger aus Licht, die sich aus dem brennenden Körper lösten, wie sie gegen das Verlies des Schlosses stießen und Steinbrocken herausschlugen. Sie spürte ihre eigenen zerschlagenen Knochen, resultierend aus der Folter, die Sakir ihr angetan hatte, bevor Maman ihn abfackelte. Sah die zerhackten Flügelteile von Enisa und Rianka auf dem Boden verteilt.

      Ihr Plan damals war grandios gescheitert. Rianka, Enisa und Mayana wollten Sakir töten, bevor er überhaupt einen Schritt in Richtung Schloss setzen konnte. Doch er war zu stark. Obwohl er allein kam, hatten sie keine Chance. Also hatten sie Maman gesagt, sie solle Auralie in Sicherheit bringen, während sie Sakir ablenkten.

      Die Ablenkung hatte bedauerlicherweise darin bestanden, dass Sakir sie folterte, ihnen Flügel und Knochen brach bis sie ihr Bewusstsein verloren. Mayana kam als Erste wieder zur Besinnung und hatte mitangesehen, wie Mutter den verhassten Vater niederbrannte. Leider war es ihr nicht vergönnt gewesen, am Ende den Haufen verbrannte Asche zu sehen. Aus Sakirs brennendem Körper hatten sich Querschläger aus Licht gelöst und es blieb nur Luft von ihm übrig. Das schien als Resultat zwar merkwürdig, Erinnyen-Feuer löste einen Körper Schicht um Schicht auf, aber vielleicht starben Fürsten auf andere Weise.

      Sie ließ sich wieder auf die Matratze und in die Kissen zurückfallen. Schloss die Augen, darum bemüht, sich erneut von Morpheus umarmen zu lassen. Sie drehte sich nach rechts und nach links. Warf sich hin und her. Der Mond schien in ihr Zimmer.

      Nichts. Schlaf war ihr nicht vergönnt.

      Sie stand auf und zog sich an. Sie musste fliegen. Wie immer sobald sie keine Ruhe fand. Es war mitten in der Nacht. Aber die Uhrzeit spielte nicht die geringste Rolle, wenn man nicht schlafen konnte.

      Wenige Minuten später stand sie angezogen, bewaffnet und mit ausgebreiteten Flügeln auf ihrem Balkon und flog zu einem in der Nähe liegenden Hügel. Dort ließ sie sich ausgelaugt, aber innerlich noch immer aufgewühlt gegen den Baum sinken. Die Bilder ihres Traums lebhaft im Kopf, genoss sie die Ruhe, die der Augenblick mit sich brachte.

      Keine zwölf Stunden waren vergangen, seit sie Micael das letzte Mal gesehen hatte, und doch hatte sich alles verändert. Davon abgesehen vermisste sie den Engel mit den weißen Schwingen, dessen Federspitzen silber-golden strahlten. Ihr fiel sicher bald etwas ein, wie sie aus dem Schlamassel wieder herauskam.
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      Micael sah Adriel mit zu Schlitzen verengten Augen an, sein Mund ein schmaler Strich, bevor er einzelne Worte mit Mühe herauspresste.

      »Was soll das heißen … sie ist nicht allein in der Stadt?«

      »Ich dachte, du wüsstest es.«

      »Hör auf damit, Adriel. Ich will sofort wissen, mit wem sie sich trifft! Wer ist ihr in die Stadt gefolgt?«

      Er glühte, im wahrsten Sinne des Wortes. Vor einem Moment auf dem Balkon vor seiner Principia gelandet, hatte er als erstes Adriel über alle Details des Treffens mit Gabriel ins Bild gesetzt. Sein Bruder war eine emotionale und körperliche Herausforderung gewesen. Zusätzlich zu seinem Zorn fühlte er einen Anflug von Müdigkeit, die er seinen gerade erst verheilten Verletzungen zuschrieb. Doch die alles überlagernden, vollkommen frischen Emotionen hießen Eifersucht und Verrat.

      Bei sämtlichen Göttern, denen er sich verpflichtet hatte: Sollte sie ihn an jemanden verraten haben, würde er in blinde Raserei verfallen. Er konnte sich selbst dabei beobachten, wie er die Welt auseinanderriss. Bitter stellte er fest, dass ihn seine größte Angst unvorbereitet traf. Darüber hinaus schien sie sich zu bewahrheiten. Und er war sich so sicher gewesen, dass sie ihn nicht belog oder manipulierte. Hatte er sich in ihr getäuscht?

      Sollte sie mit einem anderen Mann ins Bett gegangen sein, würde er diesen Bastard finden und bei lebendigem Leib häuten und sie dürfte dabei zuschauen.

      »Ich kann dir dazu noch keine verlässliche Information geben, Micael. Anitor weiß nicht, mit dem sie sich trifft. Diese Person dort ist ... beachtenswert. Er hat aber gesehen, wie Mayana gegen Mittag in Richtung Stadt flog. Lange am Horizont wirr umherflatterte, und später in einem Haus direkt neben dem Großen Basar verschwand. Am Basar selbst traf sie sich schon einmal mit einer vermummten Gestalt.«

      »Wann?«

      »Nachdem das Monster sie auf dem Dach angriff.«

      Das dufte nicht wahr sein, Micaels Herz raste, er war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Er wollte auf und ab laufen. Gab sich die Blöße vor Adriel aber nicht. Stattdessen verschränkt er die Arme vor der breiten Brust.

      »Wer wohnt dort? Und wieso erfahre ich das alles jetzt erst?« Seine Stimme klang zu seiner Verwunderung kühl und emotionslos. Adriel schüttelte den Kopf.

      »Es ist vermietet und der Besitzer ist außer Landes, er kommt die nächsten Tage zurück. Ich werde mich dann um dieses Haus und dessen Bewohner kümmern. Zu deiner zweiten Frage. Dieses erste Treffen wirkte zufällig. Wir wissen auch nicht, ob es dieselbe Person ist. Gewieft ist sie ja, das muss man ihr lassen. Ich dachte mir nichts dabei, Anitor auch nicht. Und dann nahmen die Morde meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Nachdem sie gestern von Indrani den Palast gezeigt bekam, sprachen sie noch eine Weile miteinander. Danach flog sie zu dem Haus am Basar. Das machte mich stutzig.«

      Adriel fuhr sich durch die Haare.

      »Im Hof hatte Lyra ebenfalls einen kleinen Auftritt. Carden hat es mir erzählt. Um sie muss ich mich auch noch kümmern. Diese verdammten Weiber fangen an, mich zu nerven. Es laufen zu viele von ihnen herum, die ihren Platz nicht kennen.« Jahrtausendelang eingeübte Kontrolle brach in sich zusammen. Wurde ersetzt durch rasende Eifersucht und dem Drang zu besitzen und zu morden.

      »Anitor musste für eine Stunde seinen Beobachtungsposten am Haus verlassen, als er am Abend zurückkam, verließ sie es gerade. Daher empfand ich es als meine Aufgabe, es dir unverzüglich mitzuteilen, sobald du wieder da bist.«

      Einen ganzen Nachmittag blieb sie also dort. Er bezweifelte, dass Adriel trotz aller Umstände das Detail des ersten Treffens in irgendeinem Moment aus den Augen verloren hatte. Er wusste über jeden Schritt von Mayana Bescheid, wie er es angeordnet hatte. Seinem ersten Mann entfiel nichts. Er hatte immer alles unter Kontrolle. Adriel agierte in dieser Sache zu eigenmächtig. Auch wenn ihn ehrenhafte Absichten antrieben. Diesem Sachverhalt konnte er sich allerdings erst zu einem späteren Zeitpunkt widmen.

      Auch um Lyra würde er sich persönlich kümmern.

      Als Nächstes musste er seine kleine Verräterin besuchen, um ihr klarzumachen, was es bedeutete, ihn zu belügen. Sie würde es so schnell nicht vergessen. Er öffnete seine Schwingen und bereitete sich für den Abflug vor. Adriel taxierte ihn, als hätte er den Verstand verloren. Das trug nicht zu einer Verbesserung seiner augenblicklichen Gemütsverfassung bei.

      »Lass sie gehen, wenn du hattest, was du willst. Wir finden einen Ort, an dem sie bleiben kann und dir nicht ständig vor der Nase herumtanzt. Sie wird zum Problem. Ein größeres als alle anderen jemals zuvor. Ich rieche den Ärger, den sie bedeutet. Ich schmecke ihn. Wenn es dir leichter fällt, übernehme ich es gern an deiner Stelle.«

      Micael stürmte mit einem Satz auf Adriel zu, rammte ihn mit voller Wucht und durchstieß mit ihm die riesengroße Fensterfront hinter ihnen. Das Glas barst mit einem Klirren und zersprang in seine Einzelteile. Einige Scherben stachen wie Speerspitzen aus dem Rahmen hervor. Erst ein kleiner Mauervorsprung auf dem Balkon stoppte ihren Schwung.

      Durch den Aufprall wurde seinem Freund die Luft aus den Lungen gepresst und entwich mit einem Zischen. Den Unterarm presste Micael gegen seine Kehle und schnürte ihm den Sauerstoff ab. Das alles besänftige ihn kein bisschen. Dies hier würde nur sein erstes Ventil sein. Schade, dass es seinen Freund traf, aber er trug einen erheblichen Teil zu der Situation bei. Seine Augen leuchteten wie geschmolzene Bronze, als er mit zusammengebissenen Zähnen sprach.

      »Sie ist ganz allein meine Angelegenheit. Keinen Finger legst du an sie, sonst wirst du dich von jedem einzelnen trennen, der sie berührt hat. Immer. Wieder. Habe ich mich klar ausgedrückt, Adriel? Freundschaft hin oder her.«

      Er nickte kaum merklich, Micael ließ ihn los, schwang die Flügel auf, flog abwärts und landete gleich darauf auf Mayanas Balkon.

      Durch die Fenster sah er, dass sie sich nicht in ihrer Wohnung aufhielt oder in ihrem Bett schlief. Es war leer, die Laken zerwühlt. Er kauerte wie ein regloser Wasserspeier, wartete ab, ob sie nicht doch noch aus dem Bad kam. In der Fensterfront spiegelten sich seine glühenden Augen wie Zwillingssonnen.

      Fehlanzeige. War sie wieder bei ihm? Mitten in der Nacht? Hatte sie nicht genug, nachdem sie den Nachmittag mit ihm verbracht hatte?

      Er war bereit Amok zu laufen, dieses Gefühl war mörderisch, eiskalt und er befürchtete, dass es kein glückliches Ende nahm. Für niemanden. Es sah rot. Nichts zählte mehr für ihn. Er nahm telepathisch Kontakt zu Adriel auf.

      Wo ist sie?

      Anitor ist ihr vor einer Stunde auf den Çamlica-Hügel gefolgt, dort scheint sie noch zu sein.

      Schick ihn von dort weg.

      Wenigstens nicht in dem Haus am Basar, dachte er. Eine winzige Welle der Erleichterung lichtete das Rot seines Sichtfelds. Micael schwebte vom Balkon herunter und drehte in Richtung des Hügels ab. Mit langen, gleichmäßigen Schlägen und der Eifersucht in jeder Zelle seines Körpers gefangen, flog er ihr entgegen.

      Als er auf dem Hügel landete, bemerkte er sie sofort. Sie zog ihn an. Ihr Duft, ihre Ausstrahlung, alles. Seine Seele war der Empfänger für ihre. Sie schien nach ihm zu rufen und er folgte ihr wie ein streunender Hund. Sie kauerte im Schutz eines Baumes und er trat näher. Sie richtete sich auf und drehte sich ihm zu.
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      KONSTANTINOPEL, ÇAMLICA-HÜGEL

      Mayana saß in der Hocke an den Baum gelehnt. Sie bemerkte Micael, kurz nachdem er geräuschlos gelandet war. Bewundernswert, wie er das anstellte. Er glich dabei einer Raubkatze, die ihre Feinde jeden Moment überraschen und überwältigen konnte, indem sie sich auf Samtpfoten anschlich. Als er auf sie zukam, mit langen, gleichmäßigen Schritten, seine Silhouette zeichnete sich klar und deutlich vom Dunkel der Nacht ab, geriet ihr Blut in Wallung. Sie freute sich, ihn wiederzusehen, auch wenn sie sich fragte, woher er wusste, wo sie war.

      Endlich konnte sie mit ihm reden und all die Ungewissheit, die sie an diesem Tag befallen hatte, aus der Welt schaffen. Hoffentlich ging es ihr danach besser.

      Als er vor ihr stehen blieb, drehte sie ihm ihr Profil uneingeschränkt zu, blickte auf, direkt in seine Augen aus leuchtend, glühender Bronze. Sie brannten in der Dunkelheit, die Iriden verschlangen seine Pupillen.

      »Hallo.« Ein Lächeln zur Begrüßung. Keine Reaktion seinerseits. Er starrte sie weiter an. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie, das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Ihre Instinkte versetzten sie in Alarmbereitschaft. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Er verunsicherte sie. Ihr Körper pumpte Adrenalin in ihre Venen.

      Was war denn jetzt los? Gab es mehr Tote? Er ragte wie eine Marmorstatue vor ihr auf, regungslos und ohne jede Emotion auf seinen harten Gesichtszügen. Sie erhob sich. Als sie sich auf Augenhöhe mit ihm befand, brach sie den Blickkontakt nicht ab. Keine Angst zeigen. Auch wenn er das mächtigste Wesen auf dieser Erde war und sie vor wenigen Stunden davon geträumt hatte, wie viel Schmerz jene Geschöpfe einem zuführen konnten. Sie gab sich alle Mühe, ihn einzuschätzen. Sein Gesicht war nach wie vor eine undurchdringliche Maske, nur seine Augen verrieten, dass etwas nicht stimmte. War er sauer?

      Da packte er sie ohne Vorwarnung blitzschnell mit einer Hand am Oberarm. Nicht die kleinste Chance hatte sie gehabt, sich ihm rechtzeitig zu entziehen. Er zog sie an sich und funkelte sie wütend an. Er tat ihr nicht weh, aber sie hatte nicht die geringste Möglichkeit sich herauszuwinden. So hatte sie sich ihr Treffen nach seiner Rückkehr wahrlich nicht vorgestellt.

      »Du tust mir weh.« Sie versuchte, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien.

      »Du hast mich hintergangen.« Er zog sie hoch, bis einzig ihre Zehenspitzen noch den Boden berührten. Er war ein gefährlicher Mann und vollkommen durchgeknallt.

      »Die frische Luft scheint dir nicht zubekommen.« Sie gab nicht klein bei. Auch wenn sie wie ein Fisch am Haken zappelte. Sie hatte genug davon sich von diesen Geschöpfen herumschubsen zu lassen.

      »Ach, ist das so?« Er zog jede Silbe in die Länge und der Griff um ihren Oberarmen schraubte sich weiter zu.

      »Dann verrate mir eins, ehrenhafte Mayana. Wo hast du dich zwischen dem vergangenen Nachmittag und Abend so herum getrieben? Ich bin ganz Ohr.«

      Sie wurde stocksteif und er lachte eiskalt auf.

      »Ah, habe ich dich beim Lügen erwischt? War das auf meinem Schoß auch ein verdammtes Märchen?« Jetzt schrie er sie an. Das schöne Gesicht: eine Maske aus Wut und Zorn.

      »Nein, war es nicht.« Sie sprach mit so viel Mut, wie sie aufbringen konnte. »Ich habe nicht gelogen.«

      »Wann nicht? Willst du etwa behaupten, dass du dich nicht öfters dort am Basar mit jemandem getroffen hast?«

      Verdammt, war er wütend. Wenigstens wusste er nicht, mit wem sie sich traf. Unter keinen Umständen brachte sie Rianka in Gefahr. So schnell es ging, musste sie ihre Schwester wegschicken. Unbemerkt.

      »Es ist nichts, was dich verraten wird, dir schaden oder sonst jemanden einen Nachteil zufügt. Ich schwöre es, Micael.«

      Er ließ sie los, wegen ihrer Anspannung taumelte sie leicht und stieß mit ihren Flügeln gegen den Baum hinter sich.

      »Also bist du auch nicht besser als all die anderen, manipulierst mich, verheimlichst mir Dinge und triffst dich hinter meinem Rücken mit einem anderen. Mit wem? Sag es mir oder ich werde das verdammte Haus, in das du heute verschwunden bist, auf der Stelle niederbrennen lassen. Ohne es vorher zu räumen. Eine Lektion für all jene, die meinen mich zu hintergehen.«

      »Nein!« Brüllte sie und stürmte auf ihn zu. »Mach das nicht, Micael. Du wirst es bereuen. Es besteht keinerlei Gefahr. Im Gegenteil, ich gebe dir mein Wort. Du kannst mir glauben.«

      Er schnaubte abfällig und biss die Kiefer so fest zusammen, dass sie es knacken hörte.

      »Wieso sollte ich es bereuen? Mir liegt nichts an der Person, die sich dort aufhält. Im Gegensatz zu dir. Und wem ich glaube, entscheide ich. Du hast die Option verspielt, darauf zu bestehen.«

      Was konnte sie jetzt noch sagen, ohne Rianka zu verraten? Er war verbohrt in seiner Überzeugung, dass jeder ihn hintergehen konnte. Sie holte Luft, rang um Verständnis für seine Reaktion, erinnerte sich an das, was Indrani ihr erzählt hatte und überlegte, wie sie ihm beikommen konnte. Da schoss er die nächste verbale Spitze in ihre Richtung ab.

      »Wer ist es? Dein Geliebter? Ist er dir hierher gefolgt? Oder ein Verbündeter, der hinter dem Rücken aller meinen Feind unterstützt?«

      Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ihr Verständnis und die Hochachtung, die sie für ihn erübrigt hatte, wich gewaltiger Angriffslust. Ihre Augen sprühten Funken. Wie konnte er es wagen! Nach all dem Kummer und Schmerz, den sie in sich trug wegen ihres verhassten Vaters, der sich die ganze Welt zum Feind gemacht hatte. Hinzu kam ihre Scham darüber, dass Micael seine Eltern durch jemanden verloren hatte, der abartigerweise zu ihrer Familie gehörte. Ebenso Kyriel. Und weil er sich ihr ständig entzog. Von ihr aber bedingungsloses Vertrauen und Offenheit einforderte. Sie hatte sich ihm anvertraut. Sie war es leid. Das hörte jetzt auf.

      »Ich bin nicht diejenige, die dich und deine Eltern verraten hat, also behandle mich nicht so! Ich habe dir meinen verdammten Albtraum offenbart. Meine persönliche Hölle. Und du kommst hierher und wirfst mir vor, ich würde dich hintergehen. Du bist derjenige, der mich betrügt und dich selbst auch, indem du mir ständig ausweichst. Wenn du niemanden die Chance gibst, dich wahrhaftig sehen zu können, Micael, wird für dich auch niemals eine Person existieren, die es wert ist, Bedeutendes zu riskieren. Man kann nicht alles haben, aber nichts geben! Das funktioniert noch nicht mal für einen Himmlischen wie dich!«

      »Woher weißt du davon?« Das war alles was sie, als Antwort bekam.

      »Was meinst du? Dass du verraten wurdest oder dass mein Bastardvater deine Eltern ermordet hat? Ich habe keine Lust mehr auf deine Spiele. Ich dachte, Ehrlichkeit zählt zu Werten, die dir wichtig sind. Sie gelten aber nicht für dich. Du erhebst diesen Anspruch nur an andere. Das ist erbärmlich.«

      »Ich wollte dir alles erzählen, sobald ich heute zurück bin, das war meine Absicht. Mein Bruder bat spontan um ein Treffen an der Grenze, daher brach ich übereilt auf. Mit unserem Verhältnis steht es seit dem Mord an meinen ... unseren Eltern nicht zum Besten. Daher wollte ich die Chance nicht verstreichen lassen. Er will dich unter seine Kontrolle bringen. Ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen.«

      Wenigstens brüllte er nicht mehr. Sie starrte mit verschränkten Armen geradeaus, im Grunde hatte sie nichts Schlimmes getan. Es war Rianka nicht verboten, sich hier aufzuhalten. Sie hatte Micael nicht vertraut und ihm deshalb nichts von ihrem Aufenthalt hier erzählt.

      »Was ist alles für dich, Micael? Der Inhalt der Prophezeiung? Oder das, was mit deinen Eltern passiert ist?«

      Sie winkte ab und trat dabei gegen einen rumliegenden Stein. »Weißt du was. Es interessiert mich nicht. Die Prophezeiung und all das, was du für dich behalten willst ... werde glücklich damit. Verwahr sie dir im Herzen! Vielleicht spenden sie dir Trost, wenn du eines Tages welchen brauchst.«

      Es gab eine Bedrohung, auf die sie ab sofort all ihre Aufmerksamkeit richtete. Wenn Jamais die alten Zeiten in Gedenken an ihren Vater reanimieren wollte, ließ sie das nicht zu. Ihre Schwestern würden gemeinsam bis zum letzten Atemzug an ihrer Seite kämpfen. Sie würden Micael helfen, nicht um seinetwillen, sondern der Sache wegen. Es war zum persönlichen Faktor geworden. Darüber hinaus konnte er sie kreuzweise.

      »In diesem Augenblick stelle ich mich bewusst an deine Seite, bis der Kampf gewonnen ist. Ich kämpfe mit dir gemeinsam gegen das, was vor uns liegt. Ich tue es nicht deinetwegen. Sondern um die Überbleibsel von Sakir zu roden. Ich habe alles in Blois gelassen, um dir unter Zwang hierher zu folgen, du hast meine Familie bedroht. Ein Wort über die wahren Gründe hätte ausgereicht, und ich wäre dir aus freiem Entschluss gefolgt. Meine ganze Familie stünde dir zur Seite. Und du selbstgerechter Mistkerl wirfst mir vor, ich würde dich hintergehen!«

      Sie atmete schwer, ihre Brust hob und senkte sich. Er schien seine Sprache verloren zu haben. Gut so! Sie streckte die Flügel und setzte zum Abflug an.

      »Mayana«, ertönte es hinter ihr. Sie hatte die Schnauze voll davon, sich weiter mit ihm auseinanderzusetzen, zu sagen hatte sie eh nichts mehr. Sie musste auf dem schnellsten Weg zu ihrer Schwester in die Stadt, bevor der verrückte Himmelsknabe das Haus und sie in Brand steckte.
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      KONSTANTINOPEL, RIANKAS UNTERKUNFT

      Mayana landete direkt vor dem Haus, in dem ihre Schwester die Zelte aufgeschlagen hatte. Über der Stadt und der Straße lag dichter Nebel, der von der anstehenden Morgendämmerung in ein glühendes Orange getaucht wurde, als hätte man ihn besprüht. Sie roch den anbrechenden Tag und die Feuchtigkeit, die vom Dunst des Nebels herrührte, verteilte sich auf ihrem Gesicht.

      Sie wurde beobachtet. Das bekannte Kribbeln setzte in ihrem Bauch ein, die feinen Haare in ihrem Nacken stellten sich auf wie das Fell eines kampflustigen Hundes. Waren es Jamais’ oder Micaels Leute, die sie spürte?

      Mister Engelsmistkerl hatte gedroht, das Haus niederzubrennen. Vielleicht hielten seine Adjutanten bereits die Fackeln in den Händen und sie reagierte instinktiv darauf. Nur dass sich das hier düster anfühlte, gefährlich. Sie schwor sich, aufmerksamer zu sein.

      Die Luft hinter ihr wirbelte auf und besagter Mistkerl landete. Er manifestierte sich inmitten des Nebels. Sie wurde ihn nicht los. Weder in Blois noch hier. Es war deprimierend. Gleich kam es zum Showdown und mit allem, was ihr zur Verfügung stand, würde sie Rianka verteidigen. Auch gegen Micael.

      Er folgte ihr ruhig, aber nicht friedlich. Sie roch seinen unverwechselbaren Duft. Zedernholz und Zitrone. Furchtbar. Augenblicklich floss seine Macht um sie, umschloss ihren Körper und legte sich wie ein Schild auf sie. Da konnte man nicht bei klarem Verstand bleiben. Eben bedrohte er sie noch. Und jetzt? Wollte er sie beschützen? Und dann was? Ihre Schwester gefangen nehmen?

      Er verkörperte das wandelnde Pulverfass. Die einzige Möglichkeit für sie, bei ihm sicher zu sein, bestand darin, dass er sich in sie verliebte. Und zwar so sehr, dass er weder ihr noch ihrer Familie schaden würde. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie nicht. Er erschien ihr wie ein Buch mit sieben Siegeln. Wie sollte sie es öffnen? Außerdem konnte niemand eine Person lieben, deren Vater die geliebten Eltern abgeschlachtet hatte. Hinzu kam, dass ihr eigener Befund, was Beziehungsfähigkeit betraf, pathologisch war.

      Konzentriere dich auf das Wesentliche, Mayana. Sie hatte andere und größere Probleme als die verflixte Liebe.

      »Was ist, Yana?«, flüsterte er in ihr Ohr. Er war dichter an sie herangetreten, holte tief Luft und ließ seinen warmen Atem über ihren Nacken gleiten. Ihr ganzer Körper kribbelte und erwärmte sich, aber nicht mehr wegen einer nahenden Gefahr. Himmlischer Teufel! Was sollte das? Wollte er, bevor er das Haus niederbrannte, noch mal ihre Leidenschaft entfachen?

      »Adriel ist hier, um das Haus zu bewachen. Bevor ich wusste ...« Er brach ab.

      »Er hat mir auf dem Weg hierher mitgeteilt, dass sich hier eine Frau aufhält, die dir ähnlich sieht.«

      Ah, deswegen verhielt er sich plötzlich so handzahm. Sie fing tatsächlich an, sich an seine emotionalen Wellen zu gewöhnen und sie zu tolerieren. So rasch wie er in Rage geriet, kühlte er auch wieder ab. Das Problem mit der Raserei der Engelsfürsten war nur, dass sie für andere schnell tödlich wurde.

      »Mayana, dreh dich zu mir um.«

      »Nein!«

      Ihre Verletzlichkeit und all die anderen Gefühle, die sich sicher auf ihrem Gesicht widerspiegelten, würde sie ihm nicht präsentieren. Vorher beging sie lieber Selbstmord.

      »Es tut mir leid« beteuerte er. »Ich habe überreagiert. Aber du hättest mir auch einfach sagen können, wer hier wohnt.«

      Sie wirbelte zu ihm herum.

      »Um zu riskieren, dass du meine Schwester gefangen nimmst oder Adriel sie foltert? Mache ich tatsächlich einen wahnsinnigen Eindruck auf dich?«

      »Das wäre niemals passiert!«

      »Sagt der Engelsfürst, der mich an den Boden gefesselt hat und die Sicherheit meiner Familie bedrohte, um mir seinen Willen aufzuzwingen. Das muss selbst in deinen Ohren hohl klingen.«

      »Mayana.« Er schritt drohend auf sie zu, gleichzeitig zeichnete sich ein zerknirschter Ausdruck auf seinem Gesicht ab.

      Ja, leide du nur.

      »Wenn du gerade versuchst, mich einzuschüchtern, hör auf damit. Es zieht bei mir nicht.«

      »Unsere Beziehung hat sich seitdem ja wohl verändert. Ich bedrohe niemanden deiner Familie mehr.«

      »Oh danke, Eure Majestät. Ich habe gerade einen Krampf in meinem Bein, sonst würde ich vor dir auf die Knie fallen. So magst du es doch, oder?«

      »Das ist der größte Schwachsinn, den du jemals von dir gegeben hast.«

      Sie ließ ihn reden und ging dabei die wenigen Treppenstufen zum Eingang des Hauses hinauf. Sie klopfte an. Es tat sich nichts. Keine Regung. Ein Klirren durchschnitt die Stille. Ihr Kopf fuhr hoch.

      »Rianka.« Sie spürte, wie Micael sich hinter ihrem Rücken anspannte. Das Geräusch ertönte von der Rückseite des Hauses. Ohne Zweifel klang es nach Schwertern, die sich kreuzten.

      Sie zog einen ihrer eigenen Säbel und sprintete los, flog um das Haus herum und kam schlitternd zum Stehen. Vor sich sah sie Adriel, an seiner Kehle lag ein Katana. Ihm gegenüber stand Rianka, ihr Umhang wehte hinter ihr, als steckte Leben darin. Ein Kurzschwert drückte gegen ihren Hals. Ihre sonnengelben Schwingen dicht am Körper angelegt.

      Na, bravo. Da hatten sich dann die beiden Richtigen getroffen.

      »Micael!« Jetzt konnte er sich nützlich machen. Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass er direkt hinter ihr stand.

      »Ruf deinen Pitbull von meiner Schwester zurück.«

      »Deine Schwester macht keinen sonderlich versöhnlichen Eindruck auf mich. Und es sieht auch nicht so aus, als bräuchte sie Hilfe. Ich würde die Waffe nicht senken, wenn weiterhin eine an meiner Kehle liegt.«

      Er sagte es mit einem Lächeln. Wüsste sie es nicht besser, würde sie denken, er schaue gerade einen amüsanten Film. Ausgezeichnet, dann war er nicht mal jetzt nützlich.

      »Willst du es so lassen?« Sie deutete mit dem Säbel auf die Szene vor sich. In den Hauptrollen Rianka und Adriel. Er zuckte achtlos mit den Schultern.

      »Sie scheinen alt genug für ihr Spiel.« Wahrhaftig, wie viele Situation brauchte es noch, dass sie Mord an dem himmlischen Fürsten beging. Seine Laune hatte einen erheblichen Satz gemacht. Als handele es sich hier um ein Amüsement eigens für ihn aufgeführt.

      Dann bildete sie einen Hauch Erinnyen-Feuer in ihrer Hand, drehte sich zu Micael, fasste an sein Handgelenk und versengte die Stelle an seiner Haut, an der sie ihn berührte. Ein klein wenig. Genug, um sich ein paar Stunden an sie und ihr Feuer zu erinnern. Mit seiner freien Hand packte er sie an ihrem Handgelenk oberhalb ihrer glühenden Hand.

      Sie blickte auf ihre verschlungenen Körperteile. Ihre verschiedenen Hauttöne, seine kräftigere Statue im Vergleich zu ihrem zarten Körperbau ergaben einen ästhetischen Kontrast, wie sie fand. In ihrem Bauch flogen wie wild Schmetterlinge. Sie würde sich einfach daran gewöhnen müssen, dass es sich so anfühlte, wenn er sie berührte.

      »Willst du mir wehtun, Tschiep?« Seine Stimme klang rau.

      »Ich sorge nur dafür, dass du ein bisschen an mich denkst.« Er verzog seinen Mund zu einem trägen Lächeln.

      »Wie könnte ich dich auch nur für einen Moment vergessen?« Jetzt deutete er auf Rianka und Adriel. Sie hielten ihre Waffen inzwischen gesenkt, beäugten sich aber weiter wie zwei umkreisende Raubtiere.

      »Noch eine von den Biestern, Micael. Und sie sieht zu allem Überfluss auch noch genauso aus.« Adriels Bassstimme. Er brauchte wohl eine Brille. Rianka hatte glattes Haar und sonnengelbe Flügel. Außerdem umringte ein blauer Rand ihre grünen Iriden. Die beiden Farben liefen ineinander über. Blinder Parasit!

      »Pass auf, Engel. Das Biest frisst gern Adler.«

      Rianka bleckte die Zähne.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      »Fakt ist, Jamais’ Feder lag vor der Haustür mit einem Gruß an Mayana gerichtet«, sagte Rianka, als Micael mit ihr, Mayana und Adriel in der Principia stand. Sie hatten ihnen gerade von ihrer Nachmittagsbeschäftigung erzählt. Zwei Männer tauschten gerade die zerbrochene Fensterfront aus, in die er zuvor mit Adriel hinein gekracht war.

      Ihm drehte sich der Magen um. Er würde Mayana ab jetzt an sich ketten und nicht mehr aus den Augen lassen.

      Nachdem sich alle beruhigt hatten, bat er die Zwillingsschwester darum, mit in den Palast zu kommen. Er wollte sie nicht in der Stadt zurücklassen und riskieren, dass Mayana immer wieder dorthin flog. In Anbetracht der Tatsache, dass Jamais ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, schon gar nicht.

      Rianka schien kein Problem damit zu haben, hier zu sein, im Gegensatz zu Adriel. Er hatte eindeutig die Nase gestrichen voll von Erinnyen-Engeln. Sein Stellvertreter würde lernen, mit der Situation umzugehen.

      Mayana zog eine Tüte aus Riankas Jackentasche und warf sie auf den ovalen Tisch vor ihnen.

      »Das ist der Rest von einer der Fledermausmaden. Vielleicht wollt ihr sie untersuchen.« Sie hatte furchtbar schlechte Laune und er war der Grund dafür.

      »Danke«, sagte er zu ihr und nickte Adriel zu. Die Tüte stank erbärmlich.

      »Rianka, solltest du hierbleiben wollen, steht dir eine Wohnung hier im Palast direkt neben der deiner Schwester zur Verfügung. Mir persönlich wäre es lieber, wenn du im Palast unterkommst, statt in das Haus unten am Großen Basar zurückzukehren. Zumindest so lange, wie wir nicht wissen, mit welcher Bedrohung wir es tatsächlich zu tun haben.«

      Rianka nickte. »Danke. Ich will dir auch meine Hilfe anbieten. Mayana hat mir alles erzählt. Es ist ebenso unsere Vergangenheit, die hier zuschlägt. Es versteht es sich von selbst, dass wir an deiner Seite kämpfen. Das gebührt die Pflicht und die Ehre.«

      Trotz des miserablen Vaters hatten sie Anstand.

      »Oh, wenigstens einer meiner Familie wird das Gastrecht zuteil.« Mayana höhnte mit kampflustiger Miene. Er schloss für einen Moment die Augen. Er hatte Mist gebaut. Mal wieder. Er musste sich dringend bei ihr entschuldigen. Sein Misstrauen hatte voll zugeschlagen und einiges an Steinbrocken durch die Luft geschleudert.

      Rianka beschäftigte sich mit ihrem Handy und Adriel nahm die Tüte und tippte auf dem Touchscreen herum. Für beide schien es nichts Interessanteres zu geben.

      »Mayana. Es wäre mir eine Ehre, wenn du mein Gast bei mir zu Hause wärst.« Er hielt ihr die Hand entgegen und wartete darauf, dass sie ihre hineinlegte. Doch sie schaute ihn nur an. Er verlor sich in ihrem Smaragdgrün, wie er es bereits bei ihrer ersten Begegnung getan hatte, und sammelte Energie. Legte all seine liebevollen, beschützenden Gedanken hinein und umschlang sie damit. Nutzte seine Macht, um sie zu ehren. Er wollte ihr zeigen, wie es zwischen ihnen sein konnte. Nach kurzem Zögern legte sie ihre Hand in seine und ihm war, als fiel die Last der gesamten Welt von ihm ab.

      »Lass das.« Sie zischte ihn an. Okay. Sie war noch immer kampflustig. Mayana umarmte ihre Schwester, während ihre Hand warm in seiner lag. Mit ihr verbunden zu bleiben, fühlte sich in jeder Hinsicht richtig an.

      »Wir sehen uns später, Rianka. Ruf mich an, wenn was ist.«

      »Mach ich.«

      Er zog sie sanft mit sich. Weg von ihrer Schwester und raus aus dem Palast.
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      Micael bedeutete ihr, auf einer der unteren Terrassen seines privaten Heims zu landen. Er setzte wenige Sekunden später, hinter ihr auf. Sie sah bildschön aus beim Fliegen, ihre Landung voller Anmut und ein Ausdruck purer Präzision. Ihr Wille, ihr Mut, ihre Entschlossenheit, alles berauschte ihn. Ihr Körper raubte ihm den Verstand. Die schwarz gewellten Haare reichten ihr bis kurz über den Po. Sie trug sie ausnahmsweise offen.

      Er ging an ihr vorbei, blieb vor ihr stehen und nahm sie tief in sich auf. Sie blickte ihn unverwandt und offen an. Ihre leuchtend grünen Augen strahlten und schauten bis auf den Grund seiner Seele.

      Trotz allem, was er ihr antat, hörte sie nicht damit auf. Sie war seine Offenbarung. Sie bedeutete ihm nach so kurzer Zeit schon mehr, als gesund für ihn war. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, eines, das ihm sagte, dass es von ihr abhing, ob er inneren Frieden fand. Seine Augen liebkosten ihren Körper, er fuhr mit seinem Blick ihre gesamte Erscheinung entlang.

      Seine Energie hielt er unter Verschluss. Es kostete ihn Kraft, sie zu bändigen und sie kämpfte mit Inbrunst darum, aus ihm zu strömen und sich in Mayana zu versenken. Als stellte seine Energie ein eigenständiges Lebewesen dar, das Anspruch auf sie erhob.

      Ihre athletisch-langen Beine luden ihn ein, sich vorzustellen, wie sie ihn umschlossen, wenn er sich tief in ihr versenkte. Die aufgehende Sonne küsste ihre glanzvolle Gestalt. Der Wunsch, vor ihr auf die Knie zu gehen, durchströmte ihn. Er hielt sich zurück. Wert wäre sie es zweifellos.

      Wie in einem Film sah er sie vor sich, wie sie an ihn herantrat, ihm den Schutzpanzer von seinen Schultern nahm und auf dem Boden ablegte, sie entblößte ihn. Der Moment, von dem er sich geschworen hatte, dass er niemals eintreten durfte, schlug ein wie eine Rakete. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er wahre Furcht. Furcht, sie zu verlieren. Das zu verlieren, was sie verband. Seine Kraft erzitterte unter seiner Haut. Schauder rannen an seiner Wirbelsäule hinab.

      In ihren Worten auf dem Berg hatte er die Wahrheit erkannt und es hatte ihn sprachlos zurückgelassen. Wenn er sich ihr nicht in jeder Hinsicht hingab, würde er sie nicht sein nennen können. Und er wollte sie für sich. Die Einzige, von der er glaubte, dass sie an seiner Seite bestehen konnte. Sie hatte ihren Vater überlebt. Sie konnte es schaffen. Sie war stark genug, um neben ihm und unter der Last seiner Herrschaft nicht erdrückt zu werden.

      Er schüttelte die Gedanken an eine gemeinsame Zukunft ab, er war ihr etwas schuldig, ermahnte er sich und begann zu sprechen.

      »Der Grund, weshalb ich dich dazu zwang, mir in mein Gebiet zu folgen, ist eine Prophezeiung der Sylphiden.«

      Mayana hob eine Augenbraue.

      »Das hattest du schon gesagt.« Gut. Sie sprach wenigstens mit ihm und er hatte ihre Aufmerksamkeit.

      »Kurz nach dem ersten Mord sprachen sie eine Weissagung.« Micael wiederholte jedes Wort für sie.

      »Himmlisch gesandter Engelsfürst, höre uns an. Ein für viele aus der Welt geschiedener Cherubim formt sich, um eine neue Weltordnung zu schaffen und Bestehendes zu verwüsten. Mit ihm erwacht die Unterwelt. Finde Schwingen aus Luft und Mitternachtsblau! Aus demselben Blut geboren und in den Tiefen der Seele verbunden, werden die dargebotenen Mächte potenziert, um zu zerstören, was längst nicht mehr existieren darf.«

      Er schaute sie an.

      »Ich beschäftigte mich damit zu verstehen, was sie bedeuteten. Die kurze Version ist, dass du Schwingen aus Luft und Blau besitzt, da du die Gabe hast, sie zu verbergen. Und du bist aus seinem Blut geboren. Aus dem Blut des für viele aus der Welt geschiedenen Cherubim. Es kann nur dein Vater sein.«

      Sie trat an ihn heran. Dicht genug, dass ihr Duft ihn umfing und sich um ihn schlängelte. Er räusperte das Kratzen in seinem Hals weg. Ihn quälte jede weitere Minute, die in dieser Intimität verstrich.

      Sie starrte ihn an, er konnte zusehen, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehten. Sie ging alles durch, jedes Ereignis, seit er sie hierher gebracht hatte, jedes Wort zwischen ihnen. Ihr Blick wurde hart wie Stein, er sah, wie sie einen Wall um sich herumzog, sie grenzte sich ab. Das konnte er nicht zulassen.

      Diese Mauer würde fallen. Er war derjenige, der sie zum Einsturz brachte.

      »Also benutzt du mich. Ich bin ein Lockmittel. Du denkst, dass er lebt, und diese Weissagung lässt dich glauben, dass ich dir dabei helfen kann, ihn zu ködern. Um dann was? Ihn endgültig zu zerstören?« Eine Mischung aus Wut, Scham und Verletzlichkeit lag in ihrer Stimme.

      Er überlegte, wie er es am besten ausdrücken konnte, ohne sie zu belügen.

      »Spielst du mit mir? Flirtest du deswegen mit mir? Hast du mich geküsst, um mich glauben zu lassen, du willst mehr von mir, um mich dann eines Besseren zu belehren?« Sie presste jedes Wort mühsam durch zusammengebissene Zähne hervor.

      Hielt sie ihn für so hinterhältig? Es erschrak ihn, dass sie so von ihm dachte. Das musste er korrigieren.

      »Yana, eins nach dem anderen.«

      »Nein. Beantworte mir jetzt endlich meine Fragen.«

      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und rieb sich über das Gesicht.

      »Ja und Nein«, sagte er. Sie starrte ihn nur an. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich unangenehm aus. Es war lange her, dass er das Bedürfnis hatte, die Stille mit einer Erklärung seinerseits zu füllen.

      »Ja, ich wollte dich benutzen. Ich konnte es nicht riskieren, dass du nicht unter meiner Kontrolle stehst. Es steht zu viel auf dem Spiel. Für alle, für die ich verantwortlich bin. Das Leben meiner Eltern, das vergolten werden muss, war ein weiterer Grund. Ich tappte im Dunkeln angesichts deiner Motive und über das, was dich antrieb. Und ich wusste nicht, ob du Sakir treu bist. Daher misstraute ich dir. Außerdem war es mein Plan, dich als Köder für Sakir zu benutzen.«

      Sie atmete tief ein und entzog ihm den Zugang zu ihren Augen, fokussierte einen Punkt irgendwo weit entfernt am Horizont. Was würde er jetzt in ihnen sehen?

      »Aber das ist nicht mehr der Fall. Das ist die Wahrheit. Seit dem Angriff auf dem Feld habe ich diese Idee verworfen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt oder dass du in Gefahr bist. Ich will, dass es dir gut geht. Und ich will Sakir für das töten, was er dir angetan hat. Immer und immer wieder.«

      Sie schaute weiter unbeeindruckt in die Ferne, wie in Trance. Panik, das er sie mit der Wahrheit und seinem Geständnis verloren hatte, erfasste ihn.

      »Aber ich habe nie die Absicht gehabt, dich zu verführen, um dir dann wehzutun. Ich will dich um deinetwillen. Das hat nichts mit deinem Vater zu tun. Ich weiß, dass ich meine Fehler habe. Und du kennst sicherlich schon die meisten von ihnen. Ich habe mit meinem Verhalten dir gegenüber einige begangen. Aber für nichts auf der Welt lasse ich es zu, dass Sakir oder Jamais dich in ihre Finger bekommen, das musst du mir glauben.« Sie schaute ihn unverwandt an. Ihre Augen ungetrübt, ein glasklarer Blick aus leuchtendem Grün, der ihn wie ein Dolch mitten ins Herz traf.

      »Sag etwas, Yana.«

      »Meinst du, dass er lebt? Es könnte doch auch Jamais sein. Seine Federn waren dort.« Er blinzelte. Das klang nicht wie das, was er erwartet hatte, aber er nahm, was er von ihr bekam.

      »Der Begriff ›Cherubim‹ wird nicht für gewöhnliche Engel genutzt. Damit ist diese Theorie unwahrscheinlich. Außerdem ist das Rad von Samsara ein Zeichen für Wiedergeburt, auch wenn es auf der Nachricht in umgekehrter Reihenfolge aufgezeigt ist.« Sie sah erschüttert aus, er verstand, weshalb sie sich an diese Feder klammerte wie eine Ertrinkende an einen Grashalm. Sie konnte es nicht fassen, dass ihr Vater lebte. Wollte es nicht wahrhaben. Er hingegen brauchte ihn lebendig, um ihn mit bloßen Händen zu töten.

      »Und was bedeutet ›in den Tiefen der Seele verbunden werden Mächte potenziert‹? Soll ich mit ihm in der Seele verbunden sein? Bevor das passiert, begehe ich Selbstmord.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Er ist dein Vater. Sind wir nicht alle irgendwie mit unseren Eltern verbunden?«

      Sie zog eine schmerzverzerrte Grimasse.

      »Lieber bin ich tot.«

      »Ich würde das nicht vorziehen«, sagte er.

      »Ich soll das also können?« Sie wechselte das Thema. »Es tut mir leid. Ich kann nichts potenzieren. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll.«

      Jetzt klang sie schroff.

      »Wenn du es nicht weißt, Azizam, woher soll ich es wissen?« Er ließ sich seine Enttäuschung darüber nicht anmerken. Die Möglichkeit, dass sie genau das antworten konnte, hing die ganze Zeit über ihm wie ein Damoklesschwert. Jetzt wusste er wenigstens, dass sie ihn nicht belog. Hätte er ihr vorher von der Prophezeiung erzählt, wäre er sich nicht sicher gewesen, was ihre Absichten anging.

      »Die Zeit wird es uns zweifelsfrei zeigen«, sagte er. Nur dass sie davon nicht viel hatten. Aber was sollte er sonst machen? Wenn sie es nicht wusste, wusste er es schon gar nicht.

      »Tja, dann bin ich wohl als Köder und Zerstörer meines Vaters ungeeignet. Vielleicht solltest du mit Rianka oder einer meiner anderen Schwestern sprechen.«

      Sie rieb sich über das Gesicht.

      »Enisa. Ja sie hat auch das Mitternachtsblau in den Schwingen. Ich geb dir gern ihre Telefonnummer.« Sie war dabei sich abzudrehen, doch er packte sie und hielt sie fest.

      »Nein. Es tut mir leid, Mayana.« Sie drehte sich ihm zu und er ließ sie wieder los. »Ich war von meinem Verlangen nach Rache blind. Ich war rücksichtslos und habe alles daran gesetzt, mein Ziel zu erreichen. Du bedeutest mir inzwischen zu viel, als dass ich dich einer Gefahr aussetzte.«

      Sie verdiente noch mehr von ihm. Er drehte sich von ihr ab, konnte sie bei den nächsten Worten nicht anschauen.

      »Und wegen dem, was dazu geführt hat, dass meine Eltern starben. Es ist meine Schuld, dass es so weit kam.«

      Dann schwiegen sie beide eine ganze Weile. Er sah ihr Gesicht nicht, aber ihre Stimme klang weicher und strich einfühlsam über ihn.

      »Hast du sie geliebt? Ich meine die Frau, die dich verraten hat?«

      »Nein. Aber ich habe ihr vertraut. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«

      »Hör auf damit, dir einzureden, dass du schuld bist, Micael. Mein Vater ist wahnsinnig. Er war es damals schon. Vielleicht hat diese Frau den Angriff begünstigt, aber gekommen wäre er so oder so. Möglich, dass noch mehr den Tod gefunden hätten, wenn du und Gabriel mit euren Streitkräften und denen eurer Eltern Seite an Seite gegen ihn gekämpft hättet. Sakir kam nur, kämpfte nur, wenn er sicher war, dass er als Sieger hervorgeht. Glaub mir, ich weiß es. Ich habe lange genug für ihn den Vollstrecker gespielt.« Sie schüttelte den Kopf bei ihren Worten.

      Diese Last lag unendlich schwer auf ihr und er hätte sie ihr gern genommen. Es war ihm wichtiger, ihr diese Bürde zu nehmen, als die eigene loszuwerden. Auch ohne dass sie es zugegeben hätte, wusste er: Sakir hatte sie manipuliert, um sie auf seiner Seite zu wissen. Mayana hasste Folter, mied sie wie die Katze das Wasser. Jemand wie sie neigte nicht dazu, blind niederträchtige Taten zu begehen.

      Er schaute in ihre großen, klaren Augen und nahm ihre Hand in seine.

      »Wir alle hängen an den Lasten, die wir tragen, nehmen uns unsere Fehler zu Herzen und müssen lernen, mit dem daraus resultierenden Schmerz und den Qualen zu leben, nicht wahr meine Yana.«

      Sie schaute ihn an, ihre Augen schimmerten. Oh ja, er konnte nachfühlen, wie schwer das Gewicht wog. Wusste, dass es einen an manchen Tagen zu Boden drückte. So tief, dass man dachte, man könnte nie wieder aufstehen.

      »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Es hat lange genug gedauert, bis ich es verstanden habe und mir eingestand. Und es ist meine Schande, mit der ich leben muss, es nicht vorher erkannt und dich enttäuscht zu haben. Ich entschuldige mich dafür. Auch dass ich geplant habe, dich als Köder zu benutzen. Eine meiner dümmsten Ideen und der größte Fehler, den ich je begangen habe.«

      Sie legte ihre Hand über seine. Bei dieser Berührung schloss er kurz die Augen, sog das Gefühl in sich auf. Sie gab ihm Kraft. Seine Energie brüllte ihn ihm auf. Wollte sie besitzen, sie unterwerfen. Flüsterte ihm zu, sie in letzter Konsequenz zu der seinen zu machen. Die gewaltige Bestie in ihm bestand darauf, in ihren Kopf zu gelangen und alles zu durchdringen, was sie ausmachte. Er und seine Bestie hatten eine gemeinsame Obsession: Mayana.

      Das war Wahnsinn. Es war nicht auszuhalten. Sein Wesen befahl ihm, sie zu kennzeichnen. Er war blind gewesen in seiner Angst vor Verrat. Hatte nicht erkannt, was sie in Wirklichkeit für ihn bedeutete.

      Sie sagte nichts zu seiner Entschuldigung. Unruhe erfasste ihn. Also gut, der Augenblick war gekommen. Er schenkte ihr das, was ihn vermutlich dazu verdammte, ohne sie leben zu müssen.

      »Du bist frei. Ich halte dich nicht länger hier fest, Azizam.« Sie sollte fliegen können, wohin sie wollte. Im schlimmsten Fall verlor er in diesem Moment alles. Sie, seine Rache, die Möglichkeit, dass sich die Prophezeiung bewahrheiten konnte, seinen frisch gefundenen Frieden und das daraus hervorgerufene Gefühl der eigenen Freiheit. Wenn sie sich entschied zu gehen, würde er ihr seine Garde an die Seite stellen, damit sie sicher war.

      »Ich habe versprochen, dich zu unterstützen. Ich stehe zu meinem Wort«, sagte sie schlicht. Damit musste er im Augenblick wohl leben. Was danach kam, wusste er nicht. Der Gedanke zerriss ihn, fügte ihm innerlich Schmerzen zu, als steckte ein Messer in seinem Herz, das immer wieder zustach und es zerfetzte.

      Er sammelte all seine Gefühle und ließ sie in Mayana strömen.

      Er sah Gänsehaut an ihren Unterarmen. Seine trug er am ganzen Körper. Mayana floss durch sein Innerstes, kratzte an ihm entlang und ließ ihn rau zurück.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS HAUS

      In Mayana klärten sich selbst die widersprüchlichsten Gefühle. Micael gab ihr Klarheit. Sie verstand ihn, sie konnte nachvollziehen, wieso er auf diese Weise gehandelt hatte. Es gefiel ihr nicht, aber letztlich drehte sie ihm daraus keinen Strick.

      Seine Energie durchzog sie warm und in Wellen. Versenkte sich mit einem Kribbeln in ihr. Versprach pure Ektase, flüsterte ihr zu, sich fallen zu lassen, sich auf Micael einzulassen, ihm alles zu geben. Sie ließ es zu.

      Das war der Stoff, aus dem die Liebesgeschichten geschrieben wurden. Aus dem Bedürfnis heraus, dem anderen für immer nah zu sein, zu ihm zu gehören. Die zweite Hälfte zu finden und sich mit ihr zu verbinden, jedweder Vernunft zum Trotz.

      Er fuhr mit seinen Lippen über ihre Halsschlagader, leckte und atmete an ihrer Haut, nahm sie in sich auf. Sie zog ihre Flügel ein und ließ sich schwankend gegen die Hauswand hinter sich sinken, suchte Halt. Sie schaute zu ihm auf.

      Sie wollte ihn anfassen. Überall. Sie hob ihre Hand und strich sanft durch seine seidigen Haarsträhnen.

      Er beugte seinen Kopf, um es ihr leichter zu machen, genoss ihre Berührung und blickte sie durchdringend und voller Begierde an. Fasste dann mit beiden Händen nach ihren Hüften und zog sie besitzergreifend an sich. Presste ihren Unterleib gegen sein Becken, sie konnte seine Erregung spüren. Sein Mund nah genug, dass sie seinen Atem an ihrem Gesicht fühlte. Sie stand in Flammen. Wie sehr wünschte sie sich, dass er sie küsste. Sie wollte ihn schmecken.

      Micael senkte den Kopf und ihre Lippen berührten sich. Endlich. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen und er küsste sie voller Anbetung.

      Lass mich in deinen Kopf, Yana. Lass mich dich ganz haben. Sie erstarrte für einen Moment. Seine Lippen lagen fest auf ihren. Er konnte nicht mit ihr reden und sie gleichzeitig küssen. Die Stimme war bereits in ihr. Vibrierte und summte durch ihren Körper.

      Aber ihn in ihre Gedanken vorzulassen, glich einer größeren Offenbarung als mit ihm Sex zu haben. Sie traute sich nicht. Körperlich konnte sie ihm nachgeben, sie wollte mit ihm schlafen. Die Leidenschaft, das Verlangen ihn in sich zu spüren. Nach all den Qualen, Erlösung zu finden, die nur er ihr schenken konnte, war übermächtig. Sie unterbrach den Kuss und öffnete die Augen, begegnete seinem vor Begehren, getrübten Blick.

      »Schlaf mit mir, Micael.« Sie hatte es ausgesprochen.

      »Hast du Angst vor mir? Willst du mich deswegen nicht in deinen Kopf lassen?« Er strich zärtlich an ihrer Wange entlang, weiter ihren Hals hinab und legte seine offene Handfläche flach auf ihre Brust. Kräftig schlug ihr Herz gegen seine warme Hand.

      »Nein, nicht vor dir.« Er neigte den Kopf und küsste ihre Kehle. Biss hinein, saugte und knabberte daran.

      »Vor was dann? Wenn du mich einlässt, kann ich dich sehen. Mein Verlangen danach ist überwältigend. Ich will dich mit Körper, Geist und Seele.« Seine Hände drückten ihre Hüften enger an seine Härte, sie rieb sich an ihm.

      Nur mit Körper, Geist und Seele. Er war lustig. Mit welchem Einsatz diese Fürsten Sex haben wollten. All-in hörte sich bei ihm nach einer Kleinigkeit an.

      »Was willst du mir nicht zeigen? Ich werde dich vor allem beschützen und jeden lebendig begraben, der es wagt, dir wehzutun.«

      »Davor kannst nicht mal du mich beschützen. Und jetzt bring mich in dein Bett.«

      Er biss die Zähne zusammen, sie spürte die Verzweiflung in ihm. Es sprang auf sie über. Nahm sie jetzt jede seiner Emotionen auf diese Weise wahr? Er rang um Beherrschung.

      »Ich werde nicht zulassen, dass dir wehgetan wird, dass jemand dich mir wegnimmt. Dafür ist es zu spät. Ich bin zu weit mit dir gegangen.«

      Verfluchte Sylphiden! Wie sehr sie diese Geschöpfe hasste. Sie musste es ihm sagen. Sie war es ihm schuldig, sie schwebte nicht in Lebensgefahr wegen des Fluchs und es war nur fair, ihm die Last zu nehmen.

      »Ich werde es dir sagen.« Kalte Schauer rannen ihr bei dem Versprechen über den Rücken.

      »Gib mir nur ein bisschen Zeit.« Der Griff um ihre Taille verstärkte sich.

      Er breitete die Flügel aus und flog mit ihr hinauf auf den gewaltigen Balkon seines Heims. Behutsam setzte er sie auf dem Boden ab, öffnete die Glasschiebetür und ging mit ihr an der Hand hindurch. Im Inneren angekommen wandte sie sich ihm zu. Diese Verbundenheit, die sie zu ihm aufgebaut hatte, verstärkte sich von Minute zu Minute, gab ihr all das, was sie sich je von einem Mann gewünscht hatte. Es war, als gehörte sie zu ihm.

      »Lass uns baden und alles Vergangene abwaschen«, sagte er. Gemeinsam gingen sie an dem riesigen Baldachinbett vorbei, das mittig links an der Wand stand. Es beherrschte den Raum mit den weißen, an den Pfosten zurückgebundenen Damastvorhängen und war groß genug, um mindestens zwei Engeln mit weit ausgebreiteten Flügeln darin Platz zu bieten.

      Der massive Holzboden des Schlafzimmers war mit einem cremefarbenen Berberteppich ausgelegt. Dem Bett gegenüber stand ein offener Kamin. Daneben befand sich eine Tür, die zum Badezimmer führte. Wohltuende, entspannende Düfte drangen von dort heraus. Er deutete ihr an hineinzugehen.

      Inmitten des Raums thronte ein überdimensional großer Whirlpool, in dem man samt Flügeln abtauchen konnte. Eine Schaumkrone ruhte wie eine Berglandschaft auf der Wasseroberfläche. Von hinten umfasste er mit beiden Händen ihren Halsansatz und strich mit seinen Daumen über ihren Nacken. Sie lachte.

      »Wie kommt es, dass ein Bad vorbereitet ist? Hast du das geplant?« Mit einem spitzbübischen Grinsen auf den Lippen ließ er sie los, trat neben sie und schüttelte den Kopf. Dann zog er sich die Schuhe aus.

      »Es hat eben Vorteile, wenn man einen Fürsten in seinen Kopf lässt. Es erleichtert das Leben.« Er zwinkerte ihr zu. Versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich danach sehnte, ihre Gedanken zu lesen. Es hatte ihn verletzt, dass sie es ihm erneut verwehrte. Sie spürte die Projektion dieses Gefühls in sich.

      »Zweifellos.« Sie begaffte ihn ohne Scham dabei, wie er sich für sie auszog.

      Er war schöner als eine griechische Statue. Ebenso perfekt wie meisterhaft. Seine breiten Schultern, die in seine muskulöse Brust übergingen, sahen makellos aus. Bis auf die Narbe auf der linken Seite über seinem Herzen mit den Flügeln und den Schwertern in der Mitte. Aber selbst sie harmonierte und machte ihn auf männliche Weise wunderschön.

      »Wie kommt man zu seinem Symbol?«, fragte sie. Mit ihrem Vater hatte sie nie darüber gesprochen. Sowieso hatte er nicht übers Herrschen geredet. Micaels Oberteil fiel achtlos zur Seite. Sie wollte die Konturen seiner Narbe entlangfahren.

      »Entweder es erscheint, wenn man um die eintausend Jahre alt ist, oder nicht. Es ist das Letzte, was es für die himmlischen Engelsdynastien noch spannend macht. Die einzige Ungewissheit im Leben der Eltern und deren Kinder, ob die Linie fortgeführt wird. Für manche endet es in einer großen Frustration.« Er öffnete die Knöpfe seiner Hose. Der Mann trug keine Unterwäsche.

      Ihre intimste Stelle kribbelte, ihr Körper spannte sich in freudiger Erwartung an. Er zog seine Hose herunter. Er war riesengroß. Das mit den zwei Händen war kein Scherz von ihm gewesen. Sie würde beide brauchen. Die Male, die sie ihn an sich gepresst gespürt hatte, konnten sie auf diesen Moment nicht vorbereiten.

      »Ich ziehe mich gern für dich aus, Yana. Aber es gilt gleiches Recht für alle.« Ihre Kehle wurde trocken. Sie legte ihre Säbel ab, dann das Halfter und zog Stiefel und Socken aus.

      In ihrem Bauch rang die Panik mit den Schmetterlingen um die Vorherrschaft. Aufmerksam, wie Micael war, verringerte er den Abstand zwischen ihnen und zog sie in seine Arme. Bedeckte ihr Gesicht mit sanften Küssen.

      »Ich werde all deine Zweifel und Bedenken zerstreuen. Wenn es sein muss, jeden Tag von Neuem.« Sie streckte ihre Arme über den Kopf und bedeutete ihm, ihr Oberteil hochzuziehen. Er gehorchte, zog es nach oben und warf es zur Seite. Dann öffnete er ihren BH und streifte ihn ihr über die Arme ab.

      »Du bist so wunderschön. Wie der absolut beste Traum, den ich je hatte.«

      »Das sagt der Richtige«, murmelte sie. Er berührte ihre Brüste mit seinen rauen Händen. Erst die eine, dann die andere und senkte den Kopf über ihre linke Brust und nahm sie in den Mund. Sie bog sich ihm entgegen. Dann saugte er ihren Nippel mit seinen Zähnen ein, um ihn danach liebevoll zu umkreisen. Kitzelte und neckte sie. Er widmete sich der anderen Seite mit der gleichen Hingabe.

      Sie stöhnte und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen. Das war zu viel. Sie verging vor Erregung und Hunger nach ihm. Sein eigenes Verlangen klang zwischen ihren Beinen wieder, pochte und schmerzte. Er löste sich von ihren Brüsten. Mit einem Ruck riss er ihr die Hose samt Waffen vom Leib. Stoff barst.

      Ein schwarzes Spitzenhöschen war alles, was ihr blieb. Seine beiden Daumen drängten in den Stoff hinein und trennten ihn in der Mitte entzwei. Er ging vor ihr auf die Knie und strich mit der Zunge ihren Bauch entlang weiter in Richtung ihres Venushügels. In seinen Haaren ballte sie ihre Hände zu Fäusten, krallte ihre Nägel in seine Kopfhaut. Himmel ja sie wollte ihn genau dort. Lüstern und ohne Scham wölbte sie ihr Becken.

      »Bitte«, beschwor sie ihn.

      »Was … bitte? Sag mir, was du willst und von wem du es willst.« Glühende Augen aus Bronze schauten zu ihr auf, sein Blick drang hitzig in sie ein.

      Jahrtausende alte Mauern und Vorsätze fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Andere vor ihm hatten versucht, sie einzureißen. Micael brannte mit einem Blick das ganze verdammte Haus nieder. Sogar in ihren Kopf würde sie ihn lassen, wenn er noch mal darum bat.

      »Ich will dich in mir spüren, Micael. Jetzt.« Er lachte tief, männlich, arrogant und siegreich.

      »Leg dein Bein über meine Schulter.« Sie gehorchte augenblicklich. Weit geöffnet und schutzlos stand sie vor ihm. Ihre Mitte nur einen Fingerbreit von seinem Mund entfernt. Er schob einen langen Finger an den Lippen vorbei und schaute dabei zu, wie er in ihr verschwand. Ein sattes Grollen tönte in seiner Brust.

      Seine Zunge fuhr sehr langsam an ihr entlang, zu ihrer Scham hinunter und versank in ihr. Immer wieder.

      Oh. Mein. Gott.

      Sie kam so plötzlich und unvorbereitet, dass ihr Bein nachgab. Er umfasste sie mit seinem freien Arm an der Hüfte, stützte sie. Sterne explodierten vor ihren Augen, sie krächzte Unverständliches. Starke Hände schoben sich unter ihren Po. Er erhob sich gemeinsam mit ihr.

      In seinen Armen, eng an ihn gepresst, benommen und biegsam von ihrem Höhepunkt, stieg er mit ihr in die Wanne. Ihre langen Beine schlang sie um seine Hüften. Sie genoss die erste Berührung des warmen Wassers auf ihrer Haut. Sein harter Schaft pulsierte an ihrem feuchten Eingang. Sie strich langsam über seine Brust und die Oberarme. Erkundete jeden Zentimeter seines Körpers. Wie gut es sich anfühlte, ihn zu berühren.

      Micael setzte sich mit ihr auf dem Schoß ins Wasser und lehnte mit Rücken und den riesigen Flügeln gegen den Wannenrand. Bis zum Brustansatz versank sie in der wohligen Wärme. Er streichelte ihre Brüste, die Taille und Oberschenkel. Jede Stelle ihres Körpers wurde von ihm erforscht. Er küsste sie erneut, voller Verlangen und stieß mit der Zunge in ihren Mund. Wieder und wieder eroberte er sie. Wild und hemmungslos. Sie bog sich ihm entgegen, ihre vollen Brüste mit den empfindsamen Nippeln pressten sich gegen seinen Oberkörper. Sie wollte mehr vom ihm.

      Er unterbrach ihr Zungenspiel. Sie nutzte die Gelegenheit und reckte ihrem Kopf abwärts. Roch an seiner Haut, sog seinen Duft in sich ein. Küsste die Stelle über seinem Herzen, seine Narbe auf der Brust und fuhr jede Kontur mit der Zunge nach. Wie sie es vorgehabt hatte. Jetzt war er es, der laut aufstöhnte.

      Sie streckte ihre Hand nach seinen Flügeln aus. In freudiger Erwartung schloss er die Augen. Sie berührte die gewölbten Bögen, strich auf und ab, wusste von sich selbst, wie erogen diese Stellen waren. Ohne Vorwarnung packte er sie grob an den Hüften und positionierte sie direkt über seiner Erektion. Fest biss er die Zähne aufeinander, rang mit sich, öffnete die Augen und blickte sie glühend an.

      »Jetzt bist du mein.« Und mit einem einzigen Stoß drang er tief in sie ein.

      Er war nicht sanft, sondern beanspruchte sie für sich, über Zeit und Raum hinaus. Sie spürte seinen Wunsch, sie besitzen zu wollen. Es ängstigte und erregte sie gleichermaßen. Sie schloss die Augen.

      »Sieh mich an, Azizam.« Sie gehorchte. Sie war nicht nur körperlich nackt, er entblößte ihre Seele und besaß die volle Kontrolle, obwohl sie auf ihm saß. Das Wasser um sie herum erzeugte in dem Rhythmus seiner Stöße Wellen und platsche immer wieder über den Wannenrand. Sein Stöhnen wurde lauter. Auch in ihr baute sich ein gewaltiger Sturm auf und entlud sich in ihrem Inneren. Sie zersprang in ihre Einzelteile.

      »Yana«. Ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle. Er küsste sie tief und leidenschaftlich, während sein Höhepunkt ihn überrollte.

      Ein Schauder rann durch sie hindurch. Ihr Herz lief über für ihn. Diese tiefen Empfindungen katapultierten sie bis ins Universum und wieder zurück. In diesem Augenblick begriff sie es. Sie hatte sich in ihn verliebt. Ihr Herz und ihr Leben lagen in den Händen eines Engelsfürsten.

      

      Nach dem Bad hatte er sie in der riesigen Dusche noch einmal geliebt. Hatte sie von hinten an die nassen Fliesen der Wand gedrückt, sich wie ein Neandertaler erneut tief in ihr versenkt und in ihrer Schulter verbissen. Das Mal würde selbst auf ihrer unsterblichen Haut einige Tage zu sehen sein.

      Herrlich träge lag sie in seinen Armen. Den Kopf auf seiner Brust abgelegt spielte sie auf dem gigantischen Bett mit den Federn seiner Schwingen. Micael genoss ihre Liebkosungen, während er zur Decke schaute und an ihrem Arm auf und ab strich. Wie gern er mit ihr Zeit verbrachte! Sie hatte sich still und leise in sein Herz geschlichen und sich unentbehrlich gemacht. Und Himmel, wie gut es sich anfühlte, in ihr zu sein. Wie ein räudiger Hund hechelte er hinter ihr her.

      Bereits beim ersten Zusammentreffen auf der Gasse in Blois hatte er dieses Kribbeln in seinen Adern gespürt. Es konnte niemals genug sein. Die Einheit, die er mit ihr eingegangen war, hervorgerufen durch seine Energie, hatte er nicht wieder gelöst. Er brachte es nicht über sich. Und mit ihr fand er Gefallen daran.

      Sie gehörte zu ihm. Sobald sie ihm dieses letzte Geheimnis offenbarte, das sie davon abhielt, ihn in ihren Kopf zu lassen, gab es für sie beide keine Schranken mehr. Vor allem Unheil würde er sie beschützen, sie zu verlieren war undenkbar. Die Welt würde er für sie auf den Kopf stellen und jeden töten der ihn davon abhielt bei ihr zu sein. So einfach war das.

      Seine Eltern im Stich zu lassen und nicht beschützt zu haben, lag schwer genug auf seinen Schultern. Eine Last, die nie leichter wurde.

      Er fokussierte sich lieber wieder auf ihren Körper. Sie rekelte sich, drehte ihm ihre Kehrseite zu und schmiegte sich an ihn. Erneutes Verlangen schoss ihm in die Lenden. Seine Erektion drückte an ihr Hinterteil. Er umfing ihren Körper von hinten und hielt sie fest an sich gedrückt. Mit ihr fiel es ihm das erste Mal, seit dem Massaker in Peking, leicht zu vergessen. Was für eine Ironie, dass es ausgerechnet die Tochter des Mannes war, der sie alle abgeschlachtet hatte.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS HAUS

      Jemand berührte sie sanft an ihrer Schulter und rüttelte sie wach.

      »Los, wir essen was und wenn du willst, zeige ich dir vorher mein Zuhause.« Mayana öffnete die Augen, Micael saß vor ihr, seine nackte Brust lud sie ein, ihn zu berühren.

      Nein. Nicht schon wieder.

      Sie gähnte. »Sehr gern.« Sie streckte sich und die Bettdecke verrutschte. Schnell zog sie das Ding wieder wie ein Schutzschild über sich. Seine rechte Augenbraue fuhr in die Höhe.

      Ja ja, schon klar, ich weiß, dass du alles gesehen hast. Sie konnte es sich nicht leisten, dass er erneut über sie herfiel. Seine sexuelle Ausdauer war olympiaverdächtig. Zwar war sie verdammt aus der Übung, aber er schlug alles. Sobald sie aufstand und zu laufen begann, würde sie sämtlichen Cowboys Konkurrenz machen. Sie hatten es getrieben wie die Kaninchen.

      Kurz schloss sie noch mal die Augen. Schamesröte zog sich über ihr Gesicht, dann lachte sie auf.

      »Was genau ist so lustig?«, fragte er und runzelte die Stirn.

      »Zeigt man Damenbesuch nicht zuerst das Haus und dann das Schlafzimmer?« Er stand in seiner ganzen nackten Pracht auf. Sie schaute zur Decke.

      »Ich weiß es nicht, Mayana. Ich empfange hier keinen Damenbesuch. Du bist die erste.« Kühle, ernste Distanz lag in seiner Stimme. Eine flüchtige Begegnung mit Micael, dem Fürsten. Sie rieb sich die Augen. Bettete er seine Verehrerinnen sonst in seiner Wohnung im Palast? Sie wollte es gar nicht so genau wissen.

      Er ging in einen angrenzenden Raum neben dem Badezimmer – die Ankleide, nahm sie an – und raschelte dort herum. Mit einem Seufzer schlug sie die Decke zurück und erhob sich aus dem Bett. Erneut sah sie sich einem vertrauten Dilemma gegenüber.

      Ihr Höschen war zerrissen. Micael kam mit einer Jeans und T-Shirt bekleidet wieder raus. Sie versuchte unbeholfen, sich mit Händen und Armen zu bedecken, gab es dann aber auf. Lächerlich musste sie sich jetzt auch nicht mehr machen.

      In seiner Hand trug er einen Stapel Kleidung und reichte ihn ihr. Hatte er überall Klamotten für sie deponiert? Es bestand Potenzial, es zu einem Running Gag zwischen ihnen werden zu lassen. Er schien keine Zweifel gehabt zu haben, sie ins Bett zu bekommen. Resigniert nahm sie den Stapel entgehen, blickte ihn an und wartete, ob er noch etwas zu sagen hatte. So was wie ›Ja, ich habe immer und überall Kleidung für dich, ich wusste schließlich von Anfang an, dass du sie brauchen würdest.‹

      »Ich habe nichts dagegen, wenn du in meiner Gegenwart nackt bist, im Gegenteil. Aber das Privileg, dich so zu sehen, beanspruche ich für mich.«

      Tja, oder so was dann eben. Sie legte den Stapel auf dem Bett ab und sortierte Hosen, Shirts und Unterwäsche. Es schien alles in ihrer Größe zu sein.

      »Kein Damenbesuch, was?« Sogar in ihren eigenen Ohren klang sie pikiert. Der arrogante Engel lächelte belustigt.

      »Indrani hat es für dich her bringen lassen. Ich habe darum gebeten.«

      Na ja, immerhin hatte er kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mit ihr schlafen wollte. Da war es nahezu aufmerksam, Wechselkleidung für sie aufzubewahren.

      Ihr Magen knurrte laut. Ein Loch klaffte in ihrem Bauch, sie konnte sich nicht mal daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Zwar brauchten Unsterbliche in ihrem Alter nicht regelmäßig Nahrung – ebenso wenig Schlaf. Aber sie generierten Energie daraus und speisten ihre Kräfte damit. Wobei Mayana nicht länger als zwei Tage ohne Schlaf auskam, ihre Kraftreserven litten massiv darunter.

      Micael schien von beidem weitaus weniger als sie zu benötigen. Eilig zog sie sich an und trat an seiner Seite durch die Tür seines Schlafzimmers, raus in eine offene, über drei Stockwerk hohe Galerie.

      Man konnte von hier nach unten in den Empfangsbereich schauen, der einem Atrium gleichkam. Sie schaute hoch. Der mittlere Teil der Decke bestand aus Glas in Form einer Kuppel. Der äußere Rand war mit einer atemberaubenden Deckenmalerei verziert, einem Fresko. Bei genauerem Hinsehen konnte sie erkennen, dass sich die Glaskuppel öffnen ließ. Durch das Glas sah sie auch die Dachterrasse, die sich von außen an die Kuppel anschloss.

      Sie konzentrierte sich wieder auf den Eingangsbereich. Der präsentierte sich luftig genug, um es Engeln zu ermöglichen, von der Empfangshalle aus nach oben auf die Galerie zu fliegen, ohne die Treppe zu nutzen. In der Mitte wartete ein Mann, förmlich in eine kostspielige schwarze Livree gekleidet. Er betrachtete sie mit freundlicher Miene. Die Hände hielt er verschränkt hinter seinem Rücken.

      Micael ließ sie vorgehen, an vier weiteren Türen vorbei und die breite Treppe in die Halle hinunter. Sie waren aus dem letzten Zimmer des Obergeschosses gekommen. Auch hier unten wusste sie nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Sein Haus war riesig, wirkte aber dennoch gemütlich. Alles war aus Naturmaterialien gefertigt, hier und da hatte man antiquarische Kunstgegenstände und Gemälde dekoriert. Dicke, helle Teppiche sorgten für eine wohlige Atmosphäre. Die Marmorböden in der Galerie und im Foyer wirkten freundlich. Sie fühlte sich wohl, gestand sie sich ein. Solide, alte Beständigkeit mit modernem Komfort.

      »Zwei der Türen, an denen du oben vorbeigelaufen bist, führen zu Gästezimmern. Hinter der vorletzten liegt das Studierzimmer. Der letzte Raum ist eine Art Lounge, mit vielen Kissen und einem gepolsterten Boden. Ich finde es gemütlich und bin gern dort, wenn ich Zeit dazu habe.«

      »Darf ich es sehen?«, fragte sie. Es machte sie neugierig, was er als gemütlich empfand und wo er seine freie Zeit verbrachte.

      »Natürlich.« Sie hatte den Eindruck, als freue er sich über ihr Interesse. Mit seinem Finger deutete er auf die Glaskuppel.

      »Man kann sie öffnen und durch sie hindurchfliegen.«

      »Du magst Glaskuppeln.«

      »Ja.« Er lächelte leicht. »Ich sehe gern den Himmel. Dann fühle ich mich nicht eingesperrt, obwohl ich von Mauern umgeben bin.«

      Unten stellte er ihr den Mann vor.

      »Mayana, das ist Chris, mein Butler. Chris. Ich freue mich, dir Mayana vorstellen zu dürfen.« Der Butler, der eher wie ein MMA-Kämpfer aussah, verbeugte sich in perfekter Haltung vor ihr.

      »Mylady.«

      Oh nein!

      »Mayana. Es wäre mir lieber, wenn ich dich Chris nennen darf.«

      »Wie Ihr wünscht, Mayana.« Micael verzog amüsiert seinen Mund.

      »Chris, könntest du bitte etwas zu Essen ins Speisezimmer bringen?«

      »Wünsche Mylord?«

      »Nein, nur eine Kleinigkeit. Es gibt ja bald Abendessen.«

      »Sire.« Eine weitere Verbeugung und schon verschwand er hinter einer Tür in der Empfangshalle, die bestimmt zur Küche führte.

      Micael zeigte ihr das gesamte Erdgeschoss. Die Bibliothek, in der sich auch ein Schreibtisch befand, sein Wohnzimmer und ein Empfangszimmer. Haus? Er machte Witze. Das war auch ein Palast. Wenn man zur Bescheidenheit neigte, konnte man das Wort ›Herrenhaus‹ noch gerade so durchgehen lassen.

      »Komm, wir gehen ins Speisezimmer.«

      Ein rechteckiger Tisch, um den mehr Stühle standen als sie zählen wollte, beherrschte den Raum. Durch bodentiefe Bogenfenster schien die Nachmittagssonne ins Esszimmer.

      In der Zwischenzeit hatten Micaels unsichtbare Angestellten den Tisch gedeckt und Platten mit Essen serviert.

      »Wie viele Angestellte füllen dein Zuhause im Regelfall?«

      Er lachte leise und setzte sich. Er wirkte so unbekümmert und ausgelassen. Gar nicht wie ein jahrtausendealter Engelsfürst, dessen Eltern von ihrem Vater ermordet wurden. Okay, diesen Gedanken in Dauerschleife zu spielen, brachte nichts.

      »Am Morgen und während die Mahlzeiten zubereitet werden sind es mehr. Das hier hat Chris vorbereitet. Die Wohnungen der Hausangestellten befinden sich im Souterrain. Später mache ich dich auch mit dem Rest von ihnen bekannt. Wenn du etwas brauchst, lass es Chris wissen. Er wird sich darum kümmern.« Er ging wohl davon aus, dass sie für längere Zeit sein Gast war.

      Sie setzte sich auf einen Stuhl, stützte das Kinn auf ihre Handinnenfläche ab und betrachtete die vor ihr drapierten Platten. Sandwichs mit Hähnchenbrust und Rindfleischstreifen, Obstspieße, Schokoladen-Brownies. Lecker.

      »Auf was hast du Lust?«

      »Auf alles.« Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Er grinste aufs Neue. Er sah aus, als hätte er gerade das Spielzeug ausgepackt, das er sich seit Jahren wünschte. Es schimmerte nur ein Hauch seiner Selbstgefälligkeit und Arroganz durch. Was für eine absurde Mischung!

      »Dann greif zu.«

      Er fing an, sich von den Platten zu bedienen.

      Sie nahm aus obligatorischen Gründen ein Sandwich und biss hinein, aß es blitzschnell auf, bevor sie das zweite verschlang und Obstspieße vertilgte. Dann widmete sie sich der wahren Köstlichkeit. Mehrere Brownies folgten den Anstands-Sandwiches und den Höflichkeits-Obstspießen.

      »Du magst Schokolade.«

      »Nein. Ich liebe Schokolade.« Sie biss in den nächsten Brownie.

      Nachdem sie das Essen beendet hatten, beugte er sich zu ihr und küsste sie. Erst sanft, dann changierte der Kuss. Wurde feucht und intim.

      »Ich mag es, dass du Hunger hast und ich dich versorgen kann, nachdem ich dich durchs Bett gejagt habe.« Sie spürte, wie die Hitze in ihr hochstieg. Ihr Unterleib fing Feuer. In Gedanken schlug sie ihren Kopf immer wieder auf der Tischplatte auf.

      »Fürs Protokoll, Engelsfürst, du musst mich nicht füttern.«

      »Hmm. Nein. Muss ich nicht. Aber ich will. Es macht mir Spaß und ich werde es jedes Mal tun, wenn du aus meinem Bett kommst.«

      Einer seiner Mundwinkel zuckte verräterisch. Er legte seine Hand besitzergreifend auf ihrem Oberschenkel ab.

      Das Jahrhunderte alte Geschwür drängte in diesem Augenblick mit aller Macht nach oben, wollte an die Luft. Es brach auf und die eitrige, klebrige Masse ergoss sich in ihren Eingeweiden. Sie musste würgen. Und dann platzte es aus ihr heraus.

      »Das mit uns wird nichts, Micael. Ich bin nicht das, was du brauchst. Und ich kann dir nicht geben, was du willst.« Sie holte Luft, ihre Stimme stand kurz davor, sich zu überschlagen.

      »Ich wurde von den Sylphiden verflucht. Dieser Fluch hindert mich daran, eine Beziehung mit Fundament einzugehen, ohne dass ich mich und andere einer Gefahr aussetzte. Und ich bin kurz davor, genau das mit dir zuzulassen. Vielleicht ist es schon zu spät. Ich hätte es dir vorher sagen sollen. Es tut mir leid. Bitte entschuldige, dass ich dich enttäuscht habe und in dem Glauben ließ, das mit uns hätte eine Chance.«

      Jetzt erst schaute sie ihm ins Gesicht. Seine Miene schien undurchdringlich wie aus Stein, nur in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er hatte sich den Fürstenpanzer umgelegt, versteckte seine wahren Emotionen dahinter. Doch durch die Verbindung zueinander spürte sie den heißen Zorn in ihm brodeln. Jeden Moment würde die Lava aus dem Vulkan schießen und alles um ihn herum verbrennen. All seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet fragte er mit eiskalter Stimme.

      »Wieso haben sie dich verflucht?«

      »Ich weiß es nicht.« Sie erzählte ihm die über achthundert Jahre alte Geschichte mit der weißhaarigen Sylphide, die zu Besuch kam und ihr den Fluch aufbürdete.

      »Was ist der Inhalt?« Wie eine tödliche Klinge durchschnitt seine Stimme die Luft. Sie antwortete wie in Trance. Nie hatte sie es Wort für Wort wiederholt. Selbst Rianka kannte nur den sinnhaften Abriss. Ihre Stimme zitterte.

      »Erinnyen-Engel, hör mich an. Dem Mann, dem du dich bedingungslos offenbaren wirst, mit Leib und Seele, Herz und Verstand, dieser Mann wird dich besitzen. Mit Leib und Seele, Herz und Verstand. Du wirst auf ewig an ihn gebunden sein, und du bist diejenige, die ihm zu unvorstellbarer und grenzenloser Macht verhilft. Nicht einmal sein Tod kann dich erlösen, denn dein Licht wird mit seinem erlöschen.«

      Tränen brannten in ihren Augen. Sie blinzelte sie mit Mühe weg.

      »Nur Rianka weiß davon. Und jetzt du.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

      »Was heißt ›offenbaren‹?« Er mahlte mit dem Kiefer, das benutzte Geschirr auf dem Tisch klirrte, obwohl es nicht in seiner Reichweite stand. Seine Hand drückte fest in das Fleisch ihres Oberschenkels.

      »Ich weiß es nicht. Das ist der Grund, weshalb ich dich nicht in meinen Kopf lasse. Ich habe Angst davor. Ich kenne den Auslöser nicht, der den Fluch aktiviert. Deswegen versuche ich, vorsichtig zu sein.«

      Die Stimme versagte ihr.

      Tröstend und zärtlich strich er ihr an der Wirbelsäule entlang, an der Stelle, an der normalerweise ihre Flügel aus dem Rücken ragten, verharrte er. Er unterdrückte mit aller Macht seine eigenen Gefühle und konzentrierte sich stattdessen darauf, ihren Kummer zu lindern. Seine Energie floss in sie, umspielte und wärmte sie, als wäre ein innerer Heizstrahler in ihr erwacht. Sie fühlte Micael in sich: wie ein Brandmal auf ihrer Seele. Er projizierte sein Abbild in sie.

      »Mayana.« Ihr Name auf seinen Lippen glich einer Liebkosung.

      »Wir werden eine Lösung finden.«

      Und da passierte es. Seit langer Zeit ließ sie sich fallen und er fing sie wieder auf. Heute hatte sie keine Kraft mehr, sich über das Morgen Gedanken zu machen.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Zwei Tage später flogen Mayana und Micael gemeinsam hoch oben am Himmel von Konstantinopel. Die Sonne strich wärmend über ihre Schwingen hinweg. Ihre Zweisamkeit war genauso vertraut wie die letzten Tage, das Band, das sie zusammenhielt, nicht durchtrennt. Von allein entstand eine tiefgreifende Verbundenheit zwischen ihnen, die sich weiter festigte. Ihre Seelen suchten einander und verschmolzen zu einem. Sie tanzten am Himmel und flogen Manöver, die allein den Engelspaaren vorbehalten waren. Sie hatten sich den Luxus gegönnt und ungestört Zeit miteinander verbracht, sich geliebt und gemeinsam gelacht.

      Sie genoss diesen Umstand, ihre neu aufgebaute Beziehung zueinander und fühlte sich komplett. Betete, dass es anhielt, ohne dass sie am Ende mit gebrochenem Genick und zerschmetterten Gliedmaßen auf dem Boden lag. Keiner von ihnen hatte mehr den Fluch der weißhaarigen Sylphide angesprochen. Beide vermieden es, die entstandene Intimität mit diesem Thema zu zerstören. Es kam der Ruhe vor dem Sturm gleich.

      Sie nahmen Kurs auf den Palast und landeten auf einer der kleineren Terrassen vor der Principia. Sie wollte Rianka sehen und mit ihr sprechen. Auch Micael musste seinen Aufgaben nachgehen.

      »Schläfst du nie hier?«, fragte sie.

      Sie war neugierig und interessierte sich für alles, was ihn betraf. Die magische Grenzlinie war längst überschnitten. Diese Linie hatte rot geleuchtet und warnend pulsiert. Und was hatte sie getan? Sie war mit offenen Augen darüber hinweg geschritten und hatte alle Vorsätze in den Wind geschlagen, um sich mittenrein zu stürzen.

      Er blickte über seine Schulter zu ihr zurück. Seine Schwingen hielt er kraftvoll ausgebreitet, dehnte sie, während die Sonne sie in ihren Glanz tauchte.

      »Selten. Ich bevorzuge es ruhig und privat. Hier ist offiziell. Dort …« Er zeigte in die Himmelsrichtung seines Heims. »… ist Zuhause.«

      Er streckte seine Hand nach ihr aus. Und sie flog erneut über die rote Linie hinweg direkt in seine Arme, wie ein Schmetterling der magisch vom duftenden Flieder angezogen wurde.

      Er umfing sie, neigte den Kopf, schaute sie liebevoll, mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen an und küsste sie eindringlich. Ihre Welt bestand aus ihm. Rau und männlich. Alles andere verschwomm.

      »Ja. Immer so. Komm zu mir. Wo du hingehörst.« Sie umschlang ihn, hielt sich an ihm fest. Seine Zunge stieß in ihren Mund. Er schmeckte wie das Paradies. Dabei umfing er ihr Gesicht und küsste sie stürmischer. Himmel, das war ein Vorspiel. Wollte er sie direkt vor seiner Principia nehmen? Zuzutrauen wäre es ihm. Dass es ihr noch nicht mal etwas ausmachte, war besorgniserregend.

      »Sire.« Adriels Stimme unterbrach ihren Kuss. Micael löste sich von ihr. Das Gesicht vor Lust verzogen. In diesem Moment sah er wie ein ganz normaler, enttäuschter Mann aus.

      »Ja«, entgegnete er barsch, ohne dass er die Augen von ihr löste. Adriel hatte sie mit großer Wahrscheinlichkeit davor gerettet, ihre gesamte Kleidung auf der Terrasse zu verlieren.

      »Ich habe die andere wie gewünscht seit gestern auf den aktuellen Stand gebracht, was Tote, Monster und politische Verhältnisse angeht. Ich bitte darum, mich nun zu erlösen. Sonst werde ich ihr wehtun und das würde ... der Frau in deinen Armen sicher nicht gefallen. Außerdem warten alle, um die tägliche Besprechung abzuhalten.«
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        * * *

      

      »Das Geschöpf aus eurer Tüte ist wie erwartet aus der Unterwelt entstanden. Alle Laboruntersuchungen deuten darauf hin«, sagte Adriel. Micael stand mit ihm, Rianka und Mayana um dem ovalen Tisch mit den eingelassenen Monitoren. Kyriel, Andrios, Gael, Lazai und Anitor hatten sich in zweiter Reihe positioniert. Nur Carden ließ auf sich warten.

      Wo, zur Hölle steckte er? Er kam nie zu spät.

      Die Besprechung verlief insgesamt schleppend und der Umstand zerrte an Micaels Nerven. Ein letzter Funke fehlte und er würde den Tisch vor lauter Wut in kleine Stücke zerhacken. Mit jedem Wort, das sie wechselten und jede weitere Minute, die sie hier verbrachten, wuchs in ihm eine innere Unruhe. Die Gefahr war zum Greifen nah. In diesem Augenblick konnte der Tornado sie erfassen und ins Innere des Sturmauges zerren.

      Sie hatten sich in der Zwischenzeit darauf einigen können, dass Sakir lebte, auch wenn Mayana und Rianka Schwierigkeiten hatten, sich mit dem Gedanken anzufreunden. Seit er die erste Leiche in der Truhe ohne Herz gesehen hatte, wusste er, gegen wen er auf das Schlachtfeld zog. Die Prophezeiung hätte er nicht gebraucht. An Zufälle dieser Art glaubte er einfach nicht, dafür haperte es ihm an Naivität. In Peking hatten die Herzen gefehlt und sie fehlten hier.

      Sollte es dennoch der Fall sein, dass nur Jamais dahintersteckte, war es ihm recht. Nur ihn eliminieren zu müssen, bedeutete einen minimalen Kraftaufwand.

      Ein weitaus größeres Problem, das dringend gelöst werden musste: den Verräter in den eigenen Reihen zu finden. Und in Erfahrung zu bringen, wo Sakir oder Jamais sich versteckt hielten. Außerdem bereitete es Micael Sorgen, wie viele Anhänger sein Feind mittlerweile hinterrücks versammelt hatte. Die Palitane mit manipuliertem Gehirn zählten in jedem Fall zu seinen Gefolgsleuten. Selbst wenn sie unfreiwillig zu Handlangern gemacht wurden, stellten sie ernstzunehmende Gegenspieler dar.

      »Adriel, wann kommt der Beschwörer hier an?«, fragte Micael. Wenn die fliegenden Unterweltmonster in großer Zahl in sein Territorium einfielen, begann eine Schlacht, die nur die stärksten seiner Engel mit ihm schlagen konnten. Die Vampir-Ghule zählte er zu den kleineren Übeln, seine Palitane waren in der Lage sie zu töten. Vielleicht konnte der Beschwörer sie in Schach halten oder ihnen sagen, wer die Kreaturen zum Leben erweckte. Auch wenn er davon überzeugt war, dass es zu Sakirs Werk gehörte.

      »In den nächsten Stunden. Bringen wir ihn hier im Palast unter?«

      »Nein, ich will ihn hier nicht haben. Er soll in der Stadt bleiben.« Adriel nickte, beugte sich über den Monitor im Tisch und faltete ein Stück seine Flügel auf. Rianka die neben ihm stand, trat einen Schritt zur Seite, sodass die Schwingen sie bei der Dehnung nicht berührten.

      »Ich weiß nicht, wie Sakir die Geschöpfe zum Leben erweckt. Aber ich gehe davon aus, dass er dafür verantwortlich ist. Ich denke noch nicht, dass es die Beschwörer sind. Ich habe aber keine Idee was er angestellt hat, um vor fünfhundert Jahren seine Krieger und sich selbst verschwinden zu lassen. Denn das muss er, sonst hätten wir ihn oder einige seiner Soldaten längst gefunden. Jeden verdammten Stein habe ich umgedreht.«

      Micael stellte seinen Fuß auf einen Stuhl neben dem großen, ovalen Tisch ab. Mayana versteifte sich immer weiter an seiner Seite.

      »Selbst wenn er damals gestorben wäre, wie sollen sich seine Anhänger in Luft aufgelöst haben? Nach und nach werden sie wieder ans Licht drängen, genau wie die Kreaturen. Es ist kein Zufall, dass sie uns ein paar Tage nachdem die erste Leiche aufgetaucht ist, angegriffen haben.« Dann schaute er seine blass gewordene Mayana an.

      »Du hast mich letztendlich auf die Idee gebracht, als du sagtest, dass er immer nur dann in den Kampf zieht, wenn er sicher sein konnte zu siegen. Beschwörungen erhöhen die Chance, meine Stadt einzunehmen, erheblich.«

      Micael sah sie an.

      Gerade als sie Luft holte, um etwas zu sagen, unterbrach Adriel sie.

      »Dein Bruder sieht das laut Scipio, genauso.« Das brachte das Fass zum Überlaufen. Schön für ihn, dass er eine Meinung dazu hatte. Wenn er sich von seinem hohen selbstgerechten Thron mal herunterbewegen würde, um mit ihm Seite an Seite zu kämpfen, könnten sie schon ein ganzes Stück weiter sein.

      Aber stattdessen versank er lieber in seinen sturen und nicht nachvollziehbaren Ansichten, die ihn davon abhielten, mit Micael eine Allianz einzugehen und Mayanas Entführung zu planen. Der Ausbruch kündigte sich mit einem Summen in ihm an. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, ein eingelassener Monitor knackte und ein Riss spaltete das Glas.

      »Die Meinung meines Bruders interessiert mich nicht, bis er hier auftaucht. Richte das Scipio gern mit den besten Grüßen von mir aus. Wir brauchen Fakten, keine Vermutungen, um Sakir zu finden und zu töten. Ist das alles, was wir die ganzen letzten Tage herausgefunden haben? Nichts?«

      Mit einem Mal war es ohrenbetäubend still im Raum. Jeder seiner Ratsmitglieder senkte den Kopf – bis auf Adriel.

      Mayana berührte ihn sanft am Unterarm, er drehte sich ihr zu, dankbar, dass sie an seiner Seite stand. Sie machte es erträglicher. Seine Energie schnurrte in dem Moment ihrer Berührung, das Summen wurde leiser. Und er war geerdet.

      Konnte es bei ihnen von nun an so sein? Die Frage war hypothetisch. Die Anzeichen eindeutig.

      »Das Problem ist, dass es nichts Handfestes gibt, an dem wir ansetzen können, um ihn zu finden. Jeder vermeintliche Hinweis, der auftaucht, endet in einer Sackgasse«, sagte Adriel.

      »Mayana. Was wisst ihr über Beschwörungen? Ihr seid doch Unterweltgeschöpfe. Wenn wir herausfinden, wo sie herkommen, ist es gut möglich, dass wir auch sein Versteck finden«, fragte sein Stellvertreter. Er klang vernünftig. Vielleicht gab es ja Hoffnung, dass die beiden in Zukunft normal miteinander umgehen konnten.

      Vorausgesetzt, sie würde bei ihm bleiben, nachdem das hier erledigt war. Die Ungewissheit, die vor ihrer gemeinsamen Zukunft lag, raubte ihm nicht minder den Verstand und riss zusätzlich an den Mauern seiner Selbstbeherrschung. Sobald sie unter sich waren, musste er mit ihr sprechen und alle verdammten Zweifel aus dem Weg räumen. Er hatte es die letzten Tage bewusst aufgeschoben. Aber jetzt konnte er wenigstens das lösen.

      Er würde ihr beweisen, dass sie eine Zukunft hatten. Ob mit oder ohne Bewahrheitung des Fluchs. Welche Versicherung sie auch von ihm erbat, er würde sie ihr geben, um mit ihr zusammen sein zu können. Zwar wollte er gern alles von ihr haben, dass sie ihm ihre Seele und ihren Verstand offenbarte, aber zur Not begnügte er sich allein mit ihrer Liebe. Denn die würde er in jedem Fall von ihr erobern. Und wenn seine Belagerung die ganze Ewigkeit andauerte.

      »Nichts. Mutter war es verboten mit uns darüber zu sprechen. Sie hielt sich daran.«

      Mayana zuckte mit den Schultern.

      »Und nachdem sie ihn getötet hatte, war es zu spät. Als wir noch gemeinsam im Schloss lebten, hat Sakir uns ferngehalten von der Bibliothek unserer Mutter, in der sie alles aufbewahrte. Wenn wir dagegen verstießen, wurden wir bestraft. Bevor er das Schloss das erste Mal für längere Zeit verließ, hat er die Bibliothek bei einem Streit mit ihr zerstört und mit ihr alle Bände, die Mutter über die Sagen der Unterwelt besaß. Auralie versucht die Werke nach und nach wieder aufzutreiben. Aber es ist unmöglich.«

      Adriel gefiel die Antwort nicht. Er sah im wahrsten Sinne angepisst aus.

      »Welche Verwendung hatte er für Engelsherzen?«, fragte der Legatus.

      »Auch das weiß ich nicht«, sagte Mayana und drehte sich Micael zu.

      »Ich kann dir lediglich sagen, dass er, als er zu uns nach Hause kam, vollgepumpt mit Macht war. Er musste auf dem Rückweg aus dem Gebiet deiner Eltern gewesen sein. Er reiste ohne Begleitung. Was auch immer er dort mit den Herzen angestellt hatte, führte wohl zu extremer Macht.« Sie atmete tief ein.

      »Als er allein ankam, dachten wir, es wäre endlich unsere Aussicht auf Erfolg. Das stellte sich aber als Fehler heraus. Wir waren chancenlos. Er hat Rianka, Enisa und mich ins Verlies des Schlosses gesperrt.«

      Sie schluckte hörbar, Riankas Blick wurde leer. Adriel horchte bei ihren Worten auf und schaute mit unleserlicher Miene zu Rianka.

      »Maman brachte in der Zeit Auralie in Sicherheit. Sie war noch ein Baby. Irgendwann kam sie ins Verlies zurück und fing an, ihn wie ein Steak zu braten.«

      »Und du bist dir sicher, dass er tot ist?«, fragte Adriel. Mayana hob die Hand und bedeutete ihm, dass sie noch nicht fertig war, aber Rianka schoss impulsiv dazwischen.

      »Ich schlage vor, wir stellen das Ganze nach. Ab dem Moment, in dem Olympias den Keller betritt. Ich spiele sie.« Sie deutete mit dem Finger erst auf sich, dann auf Adriel.

      »Du gibst Sakir. Auf diese Weise werden wir es herausfinden und sind in der Lage, deine Frage verlässlich zu beantworten. Sieh den Angriff auf meine Schwester damit als vergolten an.«

      Sie lächelte zuckersüß. Adriel stach ihr mit seinem Blick die Augen aus. Wenn die beiden für längere Zeit koexistieren mussten, versprach es amüsant zu werden.

      Mayana sah Micael an und überging das Scharmützel zwischen ihrer Schwester und seinem Stellvertreter. Kyriel unterdrückte angestrengt ein Grinsen. Die anderen gaben sich keine Blöße.

      »Kann man als Himmlischer Erinnyen-Feuer überleben?«, fragte sie.

      Er schüttelte nachdenklich den Kopf.

      »Theoretisch kann man uns Fürsten mit allem töten, das in der Lage dazu ist, sich schnell und aggressiv genug durch unseren Körper zu fressen. Nur gibt es davon nicht viel. Um einen Fürsten zu schwächen oder zu töten, darf man dem Organismus keine Zeit geben, den Angriff aufzuhalten und die Regenerationsphase einzuleiten. Gorgonenblut zum Beispiel kann uns gehörig zusetzen, wie du an mir gesehen hast. Umgebracht hätte es mich wahrscheinlich nicht. Aber unsere Anatomie hat Schwierigkeiten damit, solch eine Ausbreitung kurzfristig aufzuhalten. Dann sind wir ein leichtes Ziel. Man könnte uns gefangen nehmen oder in Stücke hacken. Die Heilungsdauer in so einem Zustand ist sehr umfangreich. Im Prinzip könnten auch die Menschen eine Waffe erfinden, die effektiv genug ist, dass sie uns zerstören kann. Deswegen überwachen wir sie so engmaschig. Denn was ihre Wissenschaften angeht, sind sie extrem umtriebig, um nicht zu sagen genial. Um auf deine Frage zurückzukommen: Auch wenn es in den Mythen keine Aufzeichnungen darüber gibt, dass je eine der drei Erinnyen einen Fürsten exekutiert hat, sollte ihr Feuer uns töten können. Genauso wie ...«

      »... Energieschläge eines anderen Fürsten.« Mayana beendete den Satz.

      »Genau.« Er lächelte sie liebevoll an. »Gleiches muss sich bekämpfen können und die Macht dazu haben, sich gegenseitig zu eliminieren.«

      »Wieso wisst ihr das nicht?«, fragte Kyriel dazwischen. Mayana und Rianka sahen ihn ausdruckslos an. Micael warf ihm einen Blick zu, der ihm signalisierte, die Klappe zu halten, und sprach weiter.

      »Wir sind aus dem Himmel erschaffen. Die Erinnyen und ihr Feuer entstammen der Unterwelt. Es ist das Gegenstück zur himmlischen Energie der Fürsten, daher besitzen die Erinnyen ebenfalls die Macht uns zu exekutieren. Die Götter hielten es für eine gute Idee einen Plan B zu haben, sollte es mal von Nöten sein. Zum Beispiel, wenn einer oder mehrere Engelsfürsten abtrünnig werden. Alles bittet um Ausgleich. Ebenso können wir die Erinnyen töten. Hat sich aber auch noch kein Fürst getraut. Man rührt sich gegenseitig nicht an, da jeder einen gewissen Respekt vor der Schöpfung der Götter und somit voreinander hat. Kurz gesagt: Das göttliche Gesetz bedeutet, dass immer ein Äquivalent zu bestehen hat. Wie Yin und Yang. Gut und Böse. Himmel und Unterwelt.«

      »Eine gruselige Vorstellung, dass Sakir dieses Gesetz gebrochen hat«, sagte Rianka.

      »Ja. Ein Umstand war nämlich seltsam. Ein Körper, der mit unserem Feuer verbrannt wird, löst sich in Schichten ab«, sagte Mayana.

      Alle hörten gespannt zu, man hätte die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören können.

      »Zuerst Haare, dann Haut, dann Fett, Muskulatur ... und zum Schluss verbrennt das Skelett zu Asche. Sakirs Knochengerüst kam nicht zum Vorschein. Aus dem Feuer meiner Mutter schossen Querschläger, und das Verlies wurde durch Lichtblitze erhellt, bevor ich ein Skelett erkennen konnte. Asche blieb auch nicht übrig.« Sie zog die Brauen zusammen, und er spürte, wie sich ihre Fingernägel in seinen Arm krallten.

      »Er war ein Engelsfürst. Daher habe ich dem keine besondere Bedeutung beigemessen. Es ist mir auch nur bewusst, weil ich vor drei Nächten von dem Verlies und seinem Tod – oder was auch immer es war – geträumt habe. Es fiel mir aber erst eben wieder ein.« Sie zuckte wie zur Entschuldigung mit den Schultern.

      In Micael kribbelte es, sein Nacken verspannte sich und er rieb ihn mit seiner Hand im Versuch, die Muskulatur dort zu lockern.

      »Meinst du, wir können auch Himmlische töten, also meine Schwestern und ich?«, fragte Mayana.

      »Das kann ich dir leider nicht sagen, Azizam. Über euer Feuer gibt es keine Aufzeichnungen. Es ist nicht von den Göttern erschaffen, sondern eher so was wie eine Hybriden-Energie. Sie entstand aus einer Paarung heraus. Und unterliegt damit der Laune der Evolution.«

      »Hmm, ja. Ich habe es mich auch nur wegen dieser Prophezeiung gefragt. Wie soll sich das denn alles bewahrheiten, wenn keiner weiß, ob ich dazu überhaupt in der Lage bin.«

      »Aber deswegen ist sie doch kryptisch, Mayana. Wir Unsterblichen lieben das. Die Spiele wären sonst immer viel zu schnell vorbei. Wir brauchen diese Symbolik. Außerdem muss irgendjemand was mit seiner Seele anstellen, bevor es richtig losgehen kann«, sagte Kyriel mit einem Zwinkern in den Augen.

      »Spaßvogel. Wenn du nichts Sinnvolles zu sagen hast, hältst du besser deine Klappe.« Adriels Kiefermuskel zuckte.

      Micael wusste, dass Kyriel seine Anspannung auf diese Weise abbaute. Das Problem dabei war, dass Adriel Spannung aufbaute, wenn er keine Lösung fand und zusätzlich mit Nonsens belästigt wurde.

      »Was hat eure Mutter über den Tod von Sakir gesagt?«, fragte Micael.

      Mayana presste die Lippen zu einem Strich aufeinander. Und er bereute es, diese Frage vor seinem Rat an sie gerichtet zu haben. Auch Rianka versteifte sich merklich, ihre Gesichtszüge wirkten angespannt. Trotz allem hob er seine Hand und schloss sie sanft um Mayanas Kinn. Es tat ihm leid, aber er brauchte darauf eine Antwort von ihr.

      Es ist okay. Du kannst ihnen vertrauen. Er wusste und spürte, dass sie ihn in ihren Gedanken hörte, auch wenn sie sich noch nicht traute, auf diese Weise zu antworten. Sie versuchte, nach wie vor, eine letzte Barriere zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Er gönnte ihr die Galgenfrist, es war unvermeidlich, dass er auch diese Barrikade früher oder später einriss. Am Ende würde keine Mauer mehr existieren, die sie voneinander trennte.

      Das Smaragdgrün ihrer Augen schimmerte ihn an, ihre Hand lag noch immer auf seinem Unterarm.

      »Sie hatte vor dieser Katastrophe bereits den ein oder anderen trüben Fleck in ihrem Geist. Seitdem ist sie in dieser Welt nicht mehr existent. Wir haben nie darüber gesprochen. Ich weiß nicht, ob sie uns bei irgendetwas helfen könnte.«

      Micael fluchte unterdrückt. Sakir hatte sie alle über die Jahrhunderte hinweg traumatisiert. Vor seinem Auge sah er ihre Familie als eine Vase, die in Scherben zerbrochen lag. Wenn man sie wieder zusammenfügen wollte, blieben die unschönen Bruchstellen bestehen und es war einem nicht vergönnt, die Vase zu ihrer alten, makellosen Schönheit zu restaurieren.

      Micael war sich sicher, dass die Zwillinge die Stabilsten waren. Auch wenn Rianka eine impulsive Grausamkeit umgab. Enisa und Auralie kannte er nicht persönlich. Laut den Berichten seiner Leute war Auralie als Jüngste ihrem Vater nie begegnet. Enisa galt einigen als Soziopathin, sagten seine Historiker.

      Olympias stellte eine eigene Spezies in der unsterblichen Welt dar. Sie war alt wie die Erde. Mayana skizzierte sie als rein physisch anwesend, als gäbe es keinen klaren Geist mehr in ihr. Wenigstens hatte sie eine Familie, die wusste, dass ihre Scherben zusammengehörten, dachte er bitter. Von seiner Vase waren zwei Teile übrig, die in Form und Sitz nichts mehr gemein hatten.

      Die Tür zu seiner Principia entriegelte sich und Carden trat eiligen Schrittes ein, alle Augenpaare richteten sich auf ihn.

      »Mit großer Wahrscheinlichkeit haben wir endlich einen Anhaltspunkt, was den Verräter hier im Palast angeht. Indrani hat mit allen Schlüsselpersonen des Haushalts geredet. Die Einzigen, die sich unüblicherweise in der Zeit bei dem Wachhaus und oben auf der Wehranlage des ersten Rings aufhielten, waren eine befugte Palastangestellte und Lyra«, sagte er und schaute dabei Micael an.

      »Es erschien ihr nicht ungewöhnlich, dass sich die Palastangestellte bei den Wachen aufhielt, schließlich ist sie für ihre Verpflegung und Belange verantwortlich. Nur hatte sie ihr nichts davon erzählt, dass Lyra sie begleitete. Das hat sie erst heute Morgen durch das Geschwätz einiger Angestellten des Palasthaushalts erfahren. Mit der Betroffenen hat sie bereits gesprochen und ihr gehörig den Marsch geblasen. Sie ist zerknirscht und beteuert, dass sie es bereut Lyra mitgenommen und dadurch die Wachen abgelenkt zu haben. Sie versicherte Indrani, dass es nie wieder vorkommt und nur daran lag, dass sie ihr wegen Mizan so leidtat. Sie muss ständig gebettelt und gedrängelt haben und wollte unbedingt die Engel und Palitane auf den Wehranlagen kennenlernen. Das arglose Kind gab irgendwann nach.«

      Carden verschränkte die Arme vor der Brust.

      Indrani hatte sich vor Jahrhunderten bereit erklärt, die Verantwortung für den Haushalt des Palasts zu übernehmen. Sie führte ein hartes, aber faires Regiment und hatte immer ein offenes Ohr für die Angestellten. Im Gegenzug erwartete sie Gehorsam, Disziplin und Loyalität. Ihr Wort und ihre Entscheidungen respektierten alle. Einer der Gründe, weshalb Micael zustimmte ihr diese Aufgaben zu übertragen.

      »Ich habe Lyra eben unter Arrest gesetzt. Ihre Wohnung wird bewacht. Sie darf sie nicht verlassen. Es liegt natürlich an dir, Sire, was diesbezüglich mit ihr geschieht. Ich traue ihr jedenfalls nicht über den Weg.«

      Micael nickte ihm zu.

      Diese miese, kleine, falsche Palitanschlange. Das war also der Dank. Ihr Schicksal galt damit als besiegelt. Am Ende war es nur ein weiterer Kopf, der an den Minaretten baumeln wollte. Zu Stoßzeiten konnte es da oben schon mal recht voll werden.

      »Ich werde mich ihrer Bestrafung gern annehmen. Sollte sie die Verräterin sein und es dem Feind ermöglicht haben in den Palast einzudringen, werden ihre restlichen Tage aus Folter mit anschließendem Tod bestehen«, sagte Adriel mit eiskalter Miene.

      Mayana versteifte sich neben Micael. Später würde er mit ihr darüber sprechen. Der Tod allein schreckte viele Unsterbliche nicht mehr ab. Manche lebten bereits so lange, dass sie alles gekostet und gesehen hatten. Ob sie nun noch weitere Äonen ihrem Dasein fristeten oder nicht, weckte in ihnen nichts außer Gleichgültigkeit. Den Tod fürchteten sie nicht. Einzig grausame Folter beunruhigte manche genug, um die Grenzen nicht zu überschreiten.

      »Ich will zuerst mit ihr sprechen, Adriel, ich will ihre Gedanken sehen. Dann können wir entscheiden, welche Strafe für sie infrage kommt.« Sein Legatus nickte knapp.

      Micael schloss Mayana in eine wärmende Umarmung aus Energie und gab ihr vor den Augen aller einen Kuss auf den Mund.
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      KONSTANTINOPEL, PALASTVORPLATZ

      »Fliegst du eine Runde mit mir? Ich brauche frische Luft.« Mayana lief neben ihrer Zwillingsschwester, als sie hinaus in den Palasthof traten.

      »Nein, ich habe noch etwas zu erledigen.«

      »Was denn?« Rianka richtete bei der Frage die messerscharfen Augen auf sie. Super. Den Blick kannte sie.

      »Steck deine Nase lieber nicht in meine Angelegenheiten.«

      Mayana verdrehte die Augen, um ihrer Schwester zu zeigen, dass sie genervt war. Sobald Rianka dachte, man sorgte sich um sie oder bespitzelte sie, reagierte sie maßlos über. Bei der kleinsten Nachfrage flippte sie aus. Generell gehörte Impulsivität zu einer ihrer sehr dominant ausgeprägten Charaktereigenschaften.

      Kurz nach dem Tod ihres Vaters spionierte sie ihrer Zwillingsschwester hinterher. Damals hatte sich Rianka immer wieder aus dem Schloss geschlichen und wollte ihr für nichts auf der Welt verraten, wohin sie unterwegs war. Mehr als einmal fragte Mayana nach, zum Schluss blieb ihr nur noch die Verfolgung, um herauszufinden, was ihre Schwester im Schilde führte. Rianka war beinahe der Kopf explodiert, als sie bemerkte, dass sie verfolgt wurde. Sie hatte getobt und gedroht, all ihre Waffen einzuschmelzen. Mayana zweifelte keinen Moment an der Echtheit dieser Drohung.

      Trotz ihrer Bemühungen hatte sie bis heute nicht herausgefunden, was Rianka trieb, wenn sie »noch etwas zu erledigen« hatte.

      »Ach, bevor ich es vergesse dir zu sagen, ich habe zu Hause mehrmals angerufen und niemanden erreicht. Keine Ahnung, wieso. Hoffentlich bricht dort nicht alles zusammen«, sagte Rianka.

      Per se war es nicht ungewöhnlich, dass sie längere Zeit keinen Kontakt mit Maman und ihren Schwestern hatten. Früher vergingen Monate, ehe sie miteinander sprachen, aber in Anbetracht der aktuellen Situation beschlich Mayana ein mulmiges Gefühl.

      »Scheiße.«

      »Treffender hätte selbst ich es nicht beschreiben können«, sagte Rianka.

      Das war mit Abstand der dümmste Zeitpunkt für so eine Aktion. Wieso gingen sie nicht an das dämliche Telefon oder antworten mit einem kurzen Satz? Auralie achtete normalerweise darauf, sich gewissenhaft zu verhalten.

      »Ich schreib ihnen eine Nachricht.« Mayana zog ihr Handy aus der Hosentasche und hackte auf das Display ein.

      »Während du mit Knutschen beschäftigt warst, hat das Sekretariat das für dich erledigt.«

      Mayana überging den Seitenhieb. Zu Hause stimmte etwas nicht.

      »Ich habe ein beschissenes Gefühl, Rianka, wieso hast du das nicht vorher gesagt?«

      »Weil ich es erst heute probiert habe. Und nur, um Mutter von unserem phänomenalen Urlaub zu erzählen.«

      Sie zog eine Grimasse und zeigte Zähne.

      »Um sie in Sicherheit zu wiegen. Mein Gefühl ist im Übrigen genauso mies. Aber wir können hier jetzt nicht weg«, sagte Rianka.

      »Ich kann nicht weg, du schon.«

      Mayana sendete die Nachricht sowohl an Enisa wie auch an Auralie ab. Sich Sorgen um den Rest ihrer Familie zu machen, kam ungelegen.

      »Himmel, Mayana, sie hat einen verdammten Schutzschild um unser Zuhause gezogen. Wer soll da durch? Außerdem sind sie alle keine hilflosen Babys.«

      Rianka rieb sich die Stirn. Auch wieder wahr.

      »Lass uns heute noch abwarten«, sagte Mayana.

      Ihre Schwester nickte, öffnete ihre Flügel und umarmte sie dabei. »Ich muss los. Wir sehen uns später. Wenn wir bis morgen nichts von ihnen gehört haben, werde ich nach Hause fliegen.«

      Auch Mayana spannte ihr Flügel und stieg stetig in den Himmel auf, um nach einem raschen Flug, der sie über das Wasser führte, auf einer kleinen Erhöhung zu landen. Wachsam schaute sie sich in der Gegend um und beobachtete Fußgänger, die Gehwege passierten.

      Micael war mit Adriel im Palast geblieben, um Lyra zur Rede zu stellen. Sie hatte kein Interesse dabei zu sein und zuzusehen, wie er den Geist der Palitanin brach. Sie hatte vorgehabt mit Rianka umherzufliegen, stattdessen kauerte sie sinnlos in der Hocke herum. Micael war nicht sonderlich begeistert darüber, dass sie den Palast verlassen wollte, hatte aber nichts weiter eingewendet, als sie ihm erklärte, dass sie gemeinsam mit ihrer Schwester fliegen würde.

      Sie dachte zum wiederholten Mal über die Prophezeiung und ihren Fluch nach. Ein einziger Haufen Mist. Wie konnten die Sylphiden so etwas weissagen? Mayana hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Sie hatte sich sogar gefragt, ob die beiden Flüche von demselben sprachen. Zumindest was ihren Part betraf.

      Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Micael helfen sollte, die Prophezeiung Wahrheit werden zu lassen. Es nervte sie und ihre Laune verfinsterte sich minütlich. Gleich quoll ihr Dampf aus Nase und Ohren.

      Um den Kopf von dem wütenden Dunst freizubekommen, drehte sie noch ein paar Runden in der Luft. Rastlos flog sie von rechts nach links und wechselte abermals die Flughöhe, beobachtete dabei Boote, die über das Wasser sausten.

      Eine wilde Bö zog an ihren Flügeln und sie kam vom Kurs ab. Verdammt! Sie war überhaupt nicht bei der Sache. Sie drehte ab, um den Palast anzusteuern. Auf dem Gehweg unter ihr fiel ihr ein alter Mann auf, eher ein Greis am Stock, der sich schlurfend fortbewegte.

      Schlich da der Spinner umher, den sie auf dem Feldrand beim Wassertrinken getroffen hatte, kurz bevor die Vampir-Ghule über sie hergefallen waren? Er hinkte durch einen Torbogen, weiter auf einen kleinen offenen Platz mit Bänken zu, nicht weit vom Palast entfernt.

      Sie verfolgte ihn und setzte zum Landeanflug an. Zehn Meter, bevor ihre Füße den Boden berührten, hörte sie ein lautes Pfeifen über sich. Es dröhnte, als würde ein tonnenschwerer Stein durch die Luft sausen. Sie landete und zog ihre Flügel ein, dabei legte sie den Kopf in den Nacken und sah nach oben.

      Etwas Großes fiel ihr entgegen. Immer schneller kam es auf sie zu. Noch eins. Sie zog ihren Säbel. In Zeitlupe verfolgte sie den Fall aus der Luft und erkannte, dass es sich um Körper handelte, die jeden Moment auf dem Boden vor ihr aufschlugen. Als kleine Vorabankündigung auf das Bevorstehende ertönte das Geräusch von fallenden Regentropfen. Eine warme Nässe prasselte auf sie herab und besprenkelte ihr Gesicht.

      Sie stand inmitten des Blutregens.

      Platsch. Der Erste klatschte auf dem harten Kopfsteinpflaster auf und zerschellte vor ihren Augen. Der Zweite folgte postwendend. Karmesinrote Eingeweide spritzen umher und befleckten die Steine, landeten weit verstreut und überall um sie herum, als hätte jemand wahllos Zutaten auf einen unbelegten Pizzaboden geschmissen. Es herrschte ein riesiges Durcheinander aus rotem Saft und Innereien. Engel, es waren Engel, die aus dem Himmel fielen.

      Sie blickte erneut nach oben, machte sich auf das Schlimmste gefasst, sah aber nichts. Wer auch immer die Engel abwarf, war weit über den Wolken. Dann erinnerte sie sich, weshalb sie gelandet war, und schaute sich nach dem Greis um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie hatte ihn aus den Augen verloren. Klasse!

      Es war nun gewiss überhaupt kein Zufall, dass der Kerl immer dann auftauchte, wenn es zu Toten oder Monsterangriffen kam. Jetzt hatte sie wenigstens eine Aufgabe. Sie würde den Mann finden. Sollte er die Jagd überleben, flog sie ihn auf direktem Weg zu Micael.

      Vorher musste sie nur noch den Palast benachrichtigen und die toten Engel melden. Das Blutbad sollte sofort beseitigt werden.

      Als sie ihren Säbel in die Scheide zurückstecken wollte, schlug ein dumpfer Gegenstand gegen ihren Kopf. Brachialer Schmerz schoss ihr in den Kopf, die Waffe fiel ihr aus der Hand. Sie taumelte. Ihre Sicht schwamm davon. Bumm! Ein weiterer Treffer. Direkt an die Schläfe. Sie sackte auf dem Boden zusammen. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie verlor das Bewusstsein.
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS PALAST

      Micael marschierte neben seinem Legatus den nicht enden wollenden Flur zu Lyras Wohnung entlang. Es hatte sich seit dem Lagerfeuer keine Möglichkeit ergeben, sie für ihr respektloses Verhalten Mayana gegenüber zu verwarnen. Inzwischen blieb nur noch die Frage, ob er ihr einen schnellen oder einen langsamen Tod gewährte. Nachdem er ihren Geist auseinandergenommen hatte.

      Mayanas Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er bekam seine Gedanken nicht unter Kontrolle, jede freie Minute, die sie nicht bei ihm war, dachte er an sie. Was sie betraf, verhielt er sich wie ein Höhlenmensch und legte alles andere als ehrenwerte Absichten an den Tag. Ihr Fluch und dessen Inhalt passte ihm erstklassig in seinen Plan, sie dauerhaft an sich zu binden. Der egoistische und besessene Teil seiner Persönlichkeit wollte, dass sie ihm ausgeliefert war. Es durfte keinen anderen außer ihn für sie geben.

      Inzwischen redete er sich ein, dass Mayanas Fluch Schicksal war und er ihre Bestimmung. Wahrscheinlich belog er sich damit selbst. Ihr Fluch und die Prophezeiung konnten nicht im Zusammenhang stehen. Nüchtern betrachtet lag zu viel Zeit zwischen den Ereignissen. Andererseits waren die Wege in der Welt der Unsterblichen eigentümlich.

      Noch ein paar Gänge weiter und sie hatten Lyras Wohnung erreicht. Es drängte ihn, mit Mayana zu sprechen, und alle offenen Enden zu versiegeln, die sie daran hinderten aufeinander zu zugehen. Er streckte seine mentalen Fühler nach ihr aus. Er musste ihren Geist berühren, brauchte jetzt den Kontakt zu ihr.

      Mayana?

      Er wartete ein paar Sekunden. Nichts. Keine Reaktion. Kein Widerhall. Merkwürdig. Gewöhnlich spürte er eine telepathische Resonanz. Auch wenn sie versuchte, ihn abzulehnen oder ihn ignorierte. Ihre geistigen Barrieren waren stark. Das war ihm bereits bei ihrem ersten Aufeinandertreffen klar geworden. Aber in den Momenten, in denen er auf diese Weise zu ihr sprach, spürte er immer ihr Entgegenschwingen. Er wiederholte seine Anfrage.

      Mayana!

      Dröhnend mit himmlischer Intensität. Sie nahm an der Stärke sicher wahr, dass in ihm etwas durchbrannte.

      Wieder nichts. Ein Schwall merkwürdiger Hitze lief über seinen Körper hinweg, in seinem Magen bildetet sich ein Knoten. Angst, erkannte er. Ein beeindruckend menschliches Gefühl. Panik schoss durch ihn hindurch und entzündete augenblicklich einen Mahlstrom seiner Energie.

      Das Piepsen eines Telefons erklang neben ihm. Ach ja. Sein Stellvertreter war bei ihm. Micael hatte ihn ausgeblendet und dann ganz vergessen. Ein weiteres Zeichen der Degeneration, was seine Fähigkeit zum Engelsfürsten betraf. Adriel holte sein Handy hervor und las eine Nachricht. Er fluchte lautstark.

      »Die Späher ... die in den eingeteilten Quadranten des Himmels patrouillieren, melden soeben, dass zwei bewusstlose Engel aus den Wolken gefallen sind. Abgeworfen. Ich habe die Koordinaten. Sie befinden sich in der Nähe des kleinen Palastvorplatzes unten am Bosporus. Oder das, was von ihnen übrig ist.«

      Micael wusste, dass der Hurrikan ihn in diesem Moment mit sich riss.

      »Dann fliegen wir jetzt dorthin.« Mit Adriel an seiner Seite lief er auf den nächstgelegenen Balkon, trat hinaus und spannte die Flügel um loszufliegen. Immer wieder rief er geistig nach Mayana.

      Er hätte sie niemals mit ihrer Schwester fliegen lassen dürfen. Er konzentrierte sich auf Rianka und rief sie mental.

      Eine verblüffte Erwiderung.

      Micael?

      Wo ist Mayana? Sie wollte mit dir fliegen. Ich erreiche sie nicht telepathisch. Die Stimme eines Kriegsherren. Barsch und gebieterisch.

      Also ... ich bin nicht mit ihr geflogen.

      Wieso?

      Im Flug ballte er seine Hände zu Fäusten.

      Ich musste was erledigen. Ihre mentale Stimme klang dünnhäutig.

      Micael stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Sogar Anitor hatte er davon entbunden, Mayana zu verfolgen. Er hatte die Aufgabe, die Stadtgrenzen im Auge behalten. Was für eine miserable Idee.

      Wieso hast du sie im Alleingang fliegen lassen? Ich hatte euch beiden mehr Weitsicht zugetraut. Ihr seid doch keine Dummköpfe. Gerade ihr solltet es besser wissen.

      Ich bin auf dem Rückweg, ich suche sie. Es tut mir leid.

      Das brachte jetzt auch nichts mehr. Er hoffte, Mayana meldete sich absichtlich nicht, um sich von ihm zu distanzieren. Damit konnte er eher umgehen, als dass ihr etwas zustieß. Leider wusste er es besser. In dem Fall hätte er trotzdem die Resonanz ihres Geistes erkannt. Denn das Band zwischen ihnen verflocht sich immer weiter miteinander.

      »Verdammt!«, donnerte er. Adriel schaute im Flug zu ihm hinüber. Das würde sie bereuen, Schwester hin oder her.

      Micael setzte als Erster zur Landung an, das Bild, das sich ihm bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Alles in ihm zog sich zusammen und eine neuerliche Welle der Wut und des Entsetzens überrollte ihn. Adriels Füße berührten kurz nach ihm das Schlachtfeld. Micael sondierte den gepflasterten Vorplatz. Der Boden war mit roten Flecken, Gedärmen, Extremitäten und Gewebestücken gesprenkelt. Flügelteile und Federn lagen in einem gigantischen Radius verteilt. Sie waren aus sehr hoher Flughöhe abgeworfen, weit über dem seiner Späher. An den Bänken am Rand des Platzes hingen Dickdarmteile und andere Innereien. Es roch wie im Krieg. Er drehte sich zu Adriel um.

      »Ich weiß nicht, wo Mayana ist. Ich erreiche sie nicht. Sie ist geistig weg. Rianka sucht sie am Himmel. Anitor soll ihre Spur auf dem Boden aufnehmen. Der Rest weiß, was jetzt zu tun ist.«

      Im Gegensatz zu sonst zeigten Adriels Augen für einen Sekundenbruchteil eine Gefühlsregung. War es Bedauern? Der Ausdruck verschwand zu schnell, um ihn zu deuten.

      »Ja. Ich kümmere mich darum. Der Himmel ist überzogen mit unseren Kriegern. Die Bodentruppen sind auch unterwegs, patrouillieren und suchen die gesamte Stadt nach Auffälligkeiten ab. Ich übernehme mit Carden und Kyriel das hier.«

      Er zeigte mit dem Finger auf das Massaker. Wahrhaftig es sah aus, als hätte man Körper- und Flügelteile in einen Mixer gesteckt, angeschaltet und den Deckel nicht drauf gesetzt. Noch zwei Engel, denen er die letzte Ehre nur unzureichend erweisen konnte. Und er wusste noch nicht mal, um welche Engel es sich handelte. Das brachten nur noch Labortests in Erfahrung. Alles andere war hoffnungslos. Hier gab es nichts mehr zum Identifizieren. Es galt, das Massaker aufzuräumen und von den Augen der Sterblichen fernzuhalten.

      »Rianka hat sie nicht begleitet«, sagte Micael resigniert und mehr zu sich selbst. Er konnte es noch immer nicht fassen.

      »Sie wird wieder auftauchen, Micael. Wir finden sie. Es tut mir leid, wenn ich etwas tun kann ...« Adriel stützte seine Arme in die Hüften, atmete lang aus und schüttelte den Kopf.

      »Was für eine Scheiße! Wir werden den Hurenbock finden und hinrichten. Das muss ein Ende haben.«

      »Noch nicht mal ich kann an zwei Orten gleichzeitig sein. Ich muss Mayana suchen. Halte mich auf dem Laufenden. Und bitte sorge dafür, dass ich mich wenigstens auf dich verlassen kann.«

      »Darf ich der Schwester Eurer Seelengefährtin den Arsch dafür versohlen, Sire?«

      Seelengefährtin. Das Wort klang in ihm nach, während er mit langen Schritten und angezogenen Flügeln um das Blutbad herumging.

      Meinen Segen hast du. Antwortete er Adriel mental. Dann musste er es wenigstens nicht tun.

      Zwischen all den roten Flecken und Brocken auf dem Kopfsteinpflaster zog etwas Glänzendes seine Aufmerksamkeit an. Er ging darauf zu. Als er erkannte, was da in der Sonne leuchtete, blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Einer von Mayanas Säbeln lag vor ihm auf dem Boden. Er hob ihn auf. Es gab keine Worte, die seine Gefühle beschrieben.

      Er hatte Gewissheit. Für einen langen Moment schloss er die Augen. Das war nicht Gabriels Handschrift. Beide Flügel klappte er auf und stieß sich mit dem Säbel in der Hand vom Boden ab.

      Er würde seine Yana wiederfinden. Sie war seine Erlösung und der einzige Weg in eine glückliche Ewigkeit.
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      NAHE KONSTANTINOPEL, JAMAIS’ HÖHLE

      »Wach auf Prinzessin!« An ihrer Wange lag eine Hand und ihre Hand hing in kaltem Metall. Ein dumpfer, pochender Schmerzen pulsierte in ihrer Schläfe. Die Stimme kam ihr vage bekannt vor. Wer nannte sie Prinzessin?

      Mit einem Ruck hob sie den Kopf und riss die Augen auf. Ihre Synapsen feuerten wild durcheinander. Wussten nicht, was sie zuerst wahrnehmen sollten, um ihr Überleben zu sichern.

      Jamais’ kalte, grausame und verhasste Visage stellte sich direkt vor ihr scharf. Eine Fratze, die sie immer dann sah, wenn sie unsagbare Schmerzen ertragen musste. Nein! Nein! Nein! Nicht er! Wieso hatte er sie erwischt? Und vor allem, wie? Seine grauen Iriden glühten Silber vor unverhohlener Lust. Abschaum, der er war, ergötzte der Bastard sich daran, sie angekettet vor sich zu haben. Ganz wie ihr Alter!

      Sie konzentrierte sich auf ihre Umgebung und blendete ihn aus. Als Erstes fiel ihr die drückende Luft auf, die sich einen feuchten Weg in ihre Lungen bahnte. Sie war so schwer, dass es sich anfühlte, als atme sie warmes Wasser ein. Durch die Feuchtigkeit traten Gerüche von klammer Erde, Schwefel, Blut und Unrat in ihre Nase.

      Sie befand sich in einer Art Höhlensystem. Mit Kammern und verschachtelten Gängen. Riesige Gesteinszacken, die bedrohlich wie Speerspitzen wirkten, hingen von der Höhlendecke herab. Knochenreste und etwas das aussah wie abgezogene Lederhaut türmten sich auf dem Boden vor ihren Füßen. Daneben lagen Fangzähne mit fleckigen Maserungen. Sie sahen wie die der Vampir-Ghule aus, die sie angegriffen hatten.

      In einer Ecke der muffigen Höhle stand ein Käfig mit einem geflügelten Etwas darin. Es sah verdächtig nach einem Drachen in Miniaturformat aus. Was für eine kranke Scheiße zogen sie hier bitte ab? Der Käfig war viel zu klein. Das Tier rannte in Kreisen auf dem Boden umher wie ein Hamster im Rad. Das Metallgestell seines Gefängnisses klapperte unentwegt. Von irgendwoher ertönte leises Tropfen.

      Sie stand aufrecht in Ketten an die Wand gefesselt. Es gab kein Tageslicht, Öllampen und Fackeln beleuchteten die Höhle.

      Ihr Kopf tat höllisch weh. Gott sei Dank, trug sie ihre Kleidung. Sie war überzeugt, ein paar ihrer Messer und Dolche an ihrem Körper auszumachen. Er hatte sie schlampig entwaffnet. Außer ihrem verbliebenden Säbel fehlten nur die übrigen sichtbaren Waffen. Das sah ihm nicht ähnlich.

      Das konnte nur von Vorteil sein. Der Dämpfer folgte rasch. So wie er sie an die Wand gekettet hatte, bestand keine Notwendigkeit, sie gründlich zu entwaffnen. Die Ketten an Arme und Beine waren mit wenig Spiel an der Wand hinter ihr verankert. Die Mauer presste sich hart an ihre Rückseite.

      Mit ihrem Feuer konnte sie die Ketten auch nicht schmelzen, dafür besaß sie zu wenig Bewegungsfreiheit, indes hatte eine Hand etwas mehr Spielraum als die andere. Lustig, sie war in der Lage, sich damit an der Nase kratzen. Ihr Nacken kam ihr wie eine steife Stahlstange vor. Wie lange sie hier wohl schon hing?

      »Ich habe eine Ewigkeit darauf gewartet, dich wiederzusehen, Prinzessin.« Sie starrte in die toten Augen des Engels. Zeitlebens begleitete Jamais ihre Albträume.

      »Jahrzehnt um Jahrzehnt verging, in denen ich dich nur aus der Ferne sah.«

      Gleich musste sie kotzen. Wenn er sie jetzt vergewaltigte, nach all den Jahrhunderten, lief sie Amok. Das würde ihr Geist nicht unbeschadet überstehen. Nicht, nachdem sie mit Micael zusammen gewesen war und es zugelassen hatte, den Liebesakt mit ihm in tiefer Verbundenheit zu erleben.

      Sie war eine Vollidiotin! Wieso hatte sie ihn nicht in ihren Kopf gelassen? Weshalb musste sie so stur sein und darauf bestehen, diese dämliche Barriere aufrecht zu halten? Was für ein schlechter Witz! Sie, die stets Vorsicht walten ließ, hatte sich durch diese Verhaltensweise jede Möglichkeit auf Rettung versagt. Sie konnte nicht, wie er, telepathisch nach ihm rufen, ohne vorher die mentale Verbindung mit ihm eingegangen zu sein. Hätte sie ihn in ihren Kopf gelassen, als er darum gebeten hatte, wäre der mentale Kontaktaufbau von ihrer Seite nun möglich.

      Blöd!

      Doof!

      Dumm!

      Sie wollte weinen und schreien. Alles gleichzeitig. Tiefe Verzweiflung schüttelte sie und nagte an der antrainierten Gelassenheit.

      Ein Schlurfen kratzte über den Höhlenboden und hallte von den Wänden wider.

      »Ah, Furnival, treuer Freund, sie ist wach.«

      Sie wandte den Kopf in die Richtung, aus der der Neuankömmling kam. Ein alter Mann hinkte um die Ecke. Es war der Greis. Der Quacksalber, den sie in der Stadt gesehen hatte, kurz bevor es Engel vom Himmel regnete und sie k.o. ging.

      Hatte er sie bewusstlos geschlagen? Er konnte nicht mal vernünftig einen Fuß vor den anderen setzen. Was bitte lief denn noch alles schief? Wäre sie nicht so selbstgefällig gewesen, hätte sie das verhindern können.

      Direkt am Bach, ohne zu zögern, genau in dem Moment, als sich sein Stock in ihren Fuß bohrte, hätte sie ihn töten sollen. Na ja, nachher war man immer schlauer. Sie besaß das Talent für erbärmliche Timings.

      Wie nannte Jamais ihn, Furnival? So hieß einst ein Palitan ihres Vaters. Einer seiner Liebsten. Der Mann – Furnival, korrigierte sie sich – ließ sich auf eine alte Kiste am hinteren Ende der Höhle sinken.

      »Ich sehe Verwunderung in deinen Augen.« Sie schaute zurück zu Jamais. Sie musste aufpassen. Der elende Aasgeier beobachtete sie aufmerksam wie eh und je. An seiner Schläue und Gerissenheit hatte er über die Zeit bedauernswerterweise nichts eingebüßt. Sie kam nicht umhin, mit ihm zu sprechen.

      »Na ja, ich bin überrascht, dich wiederzusehen. Ehrlich gesagt dachte ich, du wärst tot.«

      »Tot Geglaubte leben länger, Prinzessin.« Wenn sie das Wort noch einmal aus seinem Mund hörte, würde sie die beschissene Beherrschung verlieren. Augenblicklich war der Drang überwältigend, auf ihn einzuschlagen. Alles, was sie tun konnte: bewegungslos stehen zu bleiben.

      »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Dein Vater wird sich freuen, dich wiederzusehen. Das heißt, sobald er wieder bei Bewusstsein ist. Bis dahin haben wir genügend Zeit füreinander.«

      ›Dein Vater!‹ Diese beiden Wörter hatten die Macht eines atomaren Vernichtungsschlags auf sie. Er lebte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr Herz raste, als wollte es durch ihre Rippen hervorplatzen und ihr Puls hämmerte wie ein Specht gegen ihre Schläfen.

      »Mein Vater?« Ihre Stimme klang matt in ihren Ohren.

      »Ja, Mayana.« Mit abweisendem, desinteressierten Tonfall zog er eine andere Kiste mit dem Fuß heran und setzte sich darauf, direkt vor sie. Er verzog die Lippen zu einem genießerischen Lächeln und fixierte sie mit seinem Blick. Seine Flügel raschelten in seiner ganz persönlichen grausamen Manier. Sie hasste dieses Geräusch. Die Eier wollte sie ihm abschneiden und dann seinen Mund damit ausstopfen.

      »Ich will aber nicht über ihn sprechen. Ich wünsche mir etwas anderes von dir.« Nur über ihre Leiche würde er sie anfassen. Zum Glück waren ihr Trotz und ihr Kampfgeist wieder zum Leben erwacht. Die Panik wich berechnender Entschlossenheit.

      »Und was soll das sein, Jamais?«

      »Als Erstes werde ich dir den Engelsfürsten aus dem Leib prügeln, mit dem du so gern über den Himmel fliegst.« Er hatte sie beobachtet, seine krankhafte Besessenheit ihr gegenüber hatte sich nicht gelegt.

      »Auf der anderen Seite war das einer der besten Schachzüge von dir. Ich denke, ihm wird es nicht gefallen, dass wir dich haben. Das werden wir für uns nutzen. Eine Ablenkung wie diese wird ihm das Genick brechen und ihn endgültig seine Macht kosten. Dann wird Sakir die Hand ausstrecken und zugreifen. Geschichte beendet.«

      Er legte eine kurze Pause ein, als würde die Szene des Siegs an seinem inneren Auge vorbeiziehen. Sie sah ihm an, dass er es auf der Zunge schmeckte und genoss. Dann konzentrierte er sich erneut auf sie.

      »Wie haben dir die Kreaturen gefallen, die dein Vater erschaffen hat?«

      Ihr drehte sich der Magen um. Die Monster aus der Unterwelt waren also Sakirs Schöpfung. Augenscheinlich war er in Plauderlaune, das musste sie ausnutzen, um diese undurchdringliche Suppe aus Rätseln zu lösen.

      »Weshalb entfernt ihr die Herzen der Engel?«

      Statt zu antworten, stand er auf, trat vor und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen. Seine Nasenflügel bebten. Es kostete sie all ihre Beherrschung, ihre Stirn nicht auf seine Nase zu schlagen. Seine Rache würde sie Stunden ihres Bewusstseins kosten.

      Er war grausam und schlug gern und kräftig zu. Egal, ob Frau oder Mann. Zwar wollte sie deutlich machen, dass sie das hier nicht akzeptierte, aber auf diese Weise brachte es nichts.

      Furnival, von dem sie immer noch nicht glaubte, dass er es leibhaftig war, stand auf und öffnete die Kiste unter sich. Er zog eine dicke fette Ratte hervor und hielt sie am Schwanz gepackt, während er zu dem Miniaturdrachen im Käfig hinüberging. Das Tier warf sich gegen die Gitterstäbe, die Ratte zappelte und kreischte. Furnival öffnete blitzschnell eine Klappe am oberen Rand es Käfigs und schmiss die Mahlzeit hinein. Das Nagetier hatte keine Chance. Das Mini-Monster verschlang seine Beute mit wenigen Happen. Verblüffend. Sie waren eigentlich gleich groß.

      »Ist das auch so eine erschaffene Kreatur?« Sie deutete auf den Käfig.

      »Nein, das ist ein Feuerdrache. Er ist noch ein Baby, aber ich forme ihn zu einem Prachtexemplar.« Na toll. Das Tier hatte Potenzial ganze Städte in Schutt und Asche zu legen. Verglichen mit seiner späteren Feuerkraft hatte sie die eines Streichholzes. Der Drache machte ein Geräusch, das einem Rülpsen ähnelte und Rauch drang ihm aus der Nase.

      Süß. Ganz süß.

      »Du hörst mir jetzt zu, Mayana. Ich will von dir, was mir bereits seit Jahrhunderten zusteht. Dein alter Herr hat mich immer wieder vertröstet. Doch nun, nachdem ich ihm geholfen habe, auf dieser Erde erneut Gestalt anzunehmen, wird er es mir nicht mehr vorenthalten. Er soll seins haben und ich meins. Du gehörst mir und wenn ich dich nicht haben kann, bleibt dir nur der Tod. Das müssen du und dein Fürst verstehen.«

      Er senkte seine Nase an ihre Wange und atmete tief ein. Seine Hand glitt ihren Oberschenkel hinauf. Ein Ekelschauer überkam sie und schüttelte ihren Körper so heftig, dass die Ketten leise klirrten.

      Ihm zu gehören, kam nicht infrage. Die Worte und seine widerwärtige Berührung führten dazu, dass ihr etwas deutlich bewusst wurde: Sie hatte nichts aus ihrem Leben gemacht. Sie würde ihre Schwestern womöglich nie wieder sehen, hatte sich nicht mal anständig von ihnen verabschiedet, war gegangen, um sie in Sicherheit und aus der Schussbahn zu schaffen. Maman würde sie auch nicht mehr zu Gesicht bekommen, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war.

      Was gäbe sie dafür, sie jetzt alle in die Arme zu schließen. Bis vor ein paar Tagen hatte sie ihr Leben sinnlos verschwendet. Erst an ihren Vater und dann an ein Schneckenhaus, in das sie sich vor lauter Scham verkrochen hatte. Und Micael? Ihn konnte sie für nichts auf der Welt aufgeben, so sehr sie es auch sollte.

      Wenn sie hier rauskam, würde sie dafür sorgen, dass sie eine Chance hatten. Sie wollte ihm alles von sich geben. Fluch hin oder her. Wenn sie das hier überlebte, würde sie sich gar nichts mehr verwehren.

      Sie brauchte dringend einen Themenwechsel.

      »Wieso tust du das alles für ihn? Du könntest so viel mehr sein als sein Diener.«

      Das war gelogen, aber wie sie ihn kannte, wollte er das nicht auf sich sitzen lassen. Er schnaubte leise und sah ihr abschätzig in die Augen. Mit seinen schwarzen Haaren und der muskulösen Gestalt sprach er viele Frauen an. Sie wusste es besser. Innerlich derart verdorben, wie er wirklich war, konnte sie in ihm tatsächlich einzig das Monster sehen.

      »Ich bin schon mehr als sein Diener, Prinzessin.«

      Ha! Eins zu null für Mayana. Sie hatte ihn getroffen, sie hörte die Kränkung in seiner Stimme, seine Hand ließ von ihr ab. Ehre den Göttern!

      »Micaels Engel zu töten und ihn damit zu ärgern, kam mir wie eine nette Posse vor. Eine kleine Ablenkung davon, sich einzig um deinen Vater und seine Pläne zu kümmern. Mir hat die Idee gefallen. Und Sakir war es egal, auf welche Art ich Micael wissen lasse, was wir von ihm wollen. Also tat ich es auf meine Weise. Ich bin mir sicher, es traf den ehrenwerten Fürsten tief, seine Krieger zerstückelt und in Truhen verpackt zu sehen und hilflos zu sein.«

      Seine Augen bekamen einen harten Glanz. Es war ihm wichtig, ihr zu erzählen, wie er das alles umgesetzt hatte. Ganz allein. Ohne Papa Sakir.

      »Die fliegenden Unterweltgeschöpfe sollten die Menschen und die Krieger in seiner Stadt töten, sie dezimieren. Eine Panik auslösen. Aber du musstest dich ja einmischen und ihre Aufmerksamkeit auf dich lenken. Und dann kam dir der edle Ritter zur Hilfe. Ihr habt meinen Plan durchkreuzt, aber es ist egal.«

      Er machte ein missbilligendes Geräusch.

      »Das einzig wirklich Ärgerliche bei der ganzen Sache ist, dass ihn das Gorgonenblut nicht eliminierte. Dafür, dass du ihn gerettet hast, werde ich dich noch bestrafen und es genießen. Nur muss das warten.« Er winkte ab, als vertrieb er mit der Bewegung eine lästige Fliege aus seinem Dunstkreis.

      »Wenn wir mit Micael fertig sind, wird dein alter Herr allmächtiger sein als je zuvor. Dann ist der Rest an der Reihe. Es wird immer weitergehen, bis sich uns alle unterwerfen und Mutter Erde wird in der Zeit von Geschöpfen aus der Unterwelt überrannt.«

      Er lachte.

      »Schöne neue Welt.«

      Seine Worte troffen vor Arroganz und Selbstsicherheit. Da er nie leichtfertig agierte und strategische Situation selten falsch einschätze, stieg ihre Beunruhigung.

      Konnten sie die Geschöpfe aus der Unterwelt lenken? Hatten sie auch den Verstand des Mannes manipuliert, der die Truhe im Palast deponierte? Es musste so sein. Denn er war vieles, Dummheit zählte dahingegen nicht zu seinen Eigenschaften. Er legte den Kopf schräg und musterte sie abschätzend.

      »Was mich verwundert bist du, Mayana. Sakir ist dein Vater. Und du fragst mich, wieso ich all das tue? Er ist in dir. In deinen Schwestern, in seinen Geschöpfen, seinen Engeln, die ihm dienen. So wie er in mir ist. Er durchdringt uns alle.«

      Er klang wie eine wahnsinnige Marionette.

      »Nein! Er ist nicht in mir und wird es niemals sein! Und wenn, dann werde ich mir den Feuertod schenken, um die Welt von diesem Übel zu reinigen.«

      Er schnaubte verächtlich. Sollte der Bastard denken, was er wollte. Sakir lebte nicht in ihr.

      »Also wendest du dich jetzt gegen ihn? Was ist mit all den Feldzügen in seinem Namen? Du hast ebenso rücksichtslos gemordet und kaltblütig seine Befehle ausgeführt. Durch Geburtsrecht bist du sein Vermächtnis, Prinzessin. Und jetzt gehörst du mir.«

      Seine Worte trafen sie auf abscheuliche Art, sie verletzten sie mehr als alle physischen Schläge, die sie je hatte einstecken müssen. Säure brannte sich einen Weg in ihre Kehle hinauf. Davor hatte sie Angst: zu werden wie ihr Vater.

      Das war einer der Gründe, weshalb sie sich Jahrhunderte im Schloss versteckt hatte. Zurückgezogen in der Abgeschiedenheit. Nur zum Versuch, sich zu reinigen von all den Grausamkeiten, die sie einst getan hatte. Ihr Gewissen plagte sie jede freie Minute. Alles verübt, um von ihrem Vater Anerkennung und Liebe zu erhaschen. Die er ihr ja auch manchmal zuteilwerden ließ, wenn sie als kleines Mädchen etwas besonders gut in seinen Augen gemacht hatte. Bis sie erkannt hatte, dass es eine Illusion war, der sie nachhing. Für die sie aber gekämpft und getötet hatte.

      Sakir, Meister der Manipulation, kannte die Wünsche und Sehnsüchte jedes Einzelnen und nutzte sie für sich und Mayana verkümmerte zu seinem Werkzeug.

      Alles Erinnerungen an die Vergangenheit, die so finster wie die schwärzeste Nacht über ihr hingen. Und unter ihr lag der blutgetränkte Weg, auf dem sie entlangschritt.

      Auch wenn man von ihr erwartete, in Situationen wie diesen, in denen es um Leben und Tod ging, stark zu sein und zu kämpfen, waren ihre Gedanken schwach. Alles umsonst, Sakir lebte! Sie wollte eine Familie, Kinder und die Liebe. Mit Micael. Das schien mit einem lebendigen Sakir in weite Ferne zu rücken, vielleicht sogar unerreichbar.

      Nein! Sie war bereit zu töten, um das mit Micael haben zu können. Und als Wiedergutmachung für sich und für all jene, die sie in seinem Namen niedergemetzelt hatte, würde sie Jamais und ihren Vater auslöschen und alle, die ihnen dienten. Jetzt, da sie Micael kannte und sich in ihn verliebt hatte, erst recht. Er hatte Tageslicht in die Dunkelheit gebracht und ihr Hoffnung gegeben auf ein Leben in Licht und Liebe. Dafür kämpfte sie. Und wenn es die letzte Schlacht war, die sie schlug.

      Nie wieder würde sie in diese Finsternis zurückkehren. Sie konnte die Worte nicht aufhalten, auch wenn sie jedes Einzelne davon bereuen würde.

      »Niemals, Jamais. Ich gehöre dir nicht. Und du wirst mich niemals haben. Lieber sterbe ich. Und ich trage auch nicht das verfaulte Vermächtnis meines Vaters in mir. Im Gegenteil. Ich werde es bekämpfen bis in den Tod.«

      Seine Antwort kam postwendend. Er schlug ihr brutal ins Gesicht. Der krachende Widerhall schoss durch ihre Wirbelsäule. Ihr Genick knackte, als ihr Kopf zur Seite flog.
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      NAHE KONSTANTINOPEL, JAMAIS’ HÖHLE

      Um klare Sicht zurückzuerlangen, blinzelte sie mehrmals heftig. Ihre Wange brannte wie Feuer und in ihrem Mund steckte ein Kupferlutscher. Sie spuckte Jamais das Blut vor die Füße, er fixierte sie wütend. Sie starrte zurück. Auch wenn sie ihr Trotz einiges kostete. Sie gab nicht klein bei.

      »Du wirst es lernen, wir haben genug Zeit dafür.«

      Niemals. Jeden Tag, jede Stunde und jede Minute würde sie kämpfen. Nicht eine Sekunde ergab sie sich diesem Schicksal. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte.

      »Das war dein Vater. Er wird wach«, sagte Jamais.

      Sakir ließ die Erde beben, wenn er erwachte? Großartig. Nicht dass es aufsehenerregend für Engelsfürsten war. Es gehörte zweifelsfrei zum Repertoire von Sakir und seinesgleichen. Aber normalerweise beherrschten sie dann intensive Gefühle.

      »Was ist mit ihm?« Sie klang abgehackt. Reiß dich zusammen, Mayana! Zur Antwort lachte er hämisch.

      »Keine Sorge, Prinzessin, er ist nur leicht ... weltentrückt.«

      Was zum Henker sollte das denn heißen? Der Boden bebte erneut. Ein paar Felsbrocken lösten sich von den Wänden und rieselten herab, begleitet von einer Staubwolke. Jamais drehte sich von ihr ab und ging zu Furnival, sprach kurz mit ihm. Sie atmete tief ein. Der modrige, verfaulte Geruch durchrang all ihre Sinne.

      Da erzitterte der Boden ein weiteres Mal. Das war Irrsinn. Es kam ihr vor, als taumelte ein dreiköpfiger Drachen mit seinem massigen Körper gegen die Wände. So wie das Gestein bebte und unter seiner Macht ächzte, bräuchte er nur mit dem Finger zu schnippen und von ihr blieb nichts als Staub übrig.

      Verdammter Mist! Wie konnte das sein, Maman hatte ihn doch niedergebrannt.

      »Furnival.« Alle Haare stellten sich an ihrem Körper auf. Blankes Entsetzten packte sie und drückte ihr die Kehle zu. Diese Stimme durchdrang alles, ließ jeden Winkel erzittern. Donnernd, bebend, dunkel und machtvoll floss sie durch Mayana hindurch.

      Furnival sprang auf und stürmte aus der Höhle. Wie der alte Mann es bewerkstelligte, wie von der Tarantel gestochen loszurennen, war ihr ein Rätsel. Noch eines, das sie nicht zu lösen vermochte. Es war zum Haareraufen.

      Um so tiefer sie an die Wurzel des Übels herankam, desto mehr Fragen stellten sich, die unbeantwortet blieben. Wie ein endloser Dschungel, den man einarmig mit einer Machete durchstreifte. Jamais ließ sich elegant auf der Kiste nieder, von der Furnival aufgesprungen war. Seine grauen Schwingen trug er mit Aggressivität auf dem Rücken gefaltet.

      »Familienzusammenführungen in eurem Klan habe ich immer zu schätzen gewusst.«

      »Leck mich am Arsch.«

      »Oh, nein Mayana, ich werde ihn ficken.«

      »Noch nicht mal, wenn ich tot bin.«

      »Ich habe kein Problem mit Nekrophilie, solange es dein Körper ist.« Er war geistesgestört, eindeutig.

      Furnival tauchte aus dem Gang wieder auf. Hinter ihm ertönten Schritte, es hörte sich an, als stapfe ein Elefant auf.

      Wenige Sekunden später erschien ein wahrgewordener Albtraum. Entrückt auf eine Art, die sich keine Fantasie ausdenken konnte. Ihr Herz vergaß einige Male das Pumpen, sie traute ihren Augen nicht. Das musste eine Illusion sein. Die Schockstarre hielt ihren Kopf im eisernen Schraubstock gefangen. Ein machtvoller Sog zerrte sie zurück an Ort und Stelle, um sie unbarmherzig dazu zu zwingen, dem in die Augen zu sehen, mit was sie es zu tun bekam.

      »Tochter!«, kratzte es elementar aus der Kehle der Kreatur.

      Vor ihr stand ein mannesähnliches Geschöpf mit Flügeln, die der einer Fledermaus glichen. An den oberen spitzen Enden ragten Krallen hervor. Seine Haut war am ganzen Körper grau und fahl. Er trug eine Hose, mehr nicht. Seine Brust war auf makabre Art muskulös, gleichzeitig ausgehöhlt in der Gegend des Unterleibs. Drahtig, sehnig und ausgemergelt. Auf der linken Seite seines Oberkörpers konnte man die wulstigen Umrisse des Fürstensymbols erahnen.

      Der Skorpion, sein Emblem, zeichnete sich leicht unter dem Narbengewebe ab. Sein Hals ein ledriger Schlund. Und sein Gesicht. Oh Himmel! Das war kein Gesicht, eher ein Schädel mit einer glatten, rauchfarben aussehenden Latexschicht darüber. Haut konnte man es nicht nennen, sie glänzte wächsern. Eine entstellte Fratze mit zwei Hörnern auf der Stirn. Er wirkte hochgradig unterernährt und trug keine Haare auf dem Kopf. Vor langer Zeit war er gut aussehend, jetzt sah er aus wie die Karikatur eines imposanten, hochgewachsenen Gollums, dem durch einen Unfall Flügel gewachsen waren.

      Wenn das ihr Vater sein sollte, war das einzig Gute an der Sache, dass er nun genauso scheiße aussah, wie er sich verhielt.

      Im Plauderton, der ihre wahren Gefühle verbarg, sagte sie: »Hi, Papa. Muss ziemlich beschissen gewesen sein, wo du warst.«

      

      »Komm schon, Mayana, wo bist du?« Micael flog noch mal über den Luftraum von Konstantinopel und der Umgebung. Rianka begleitete ihn. Adriel hatte Greifvögel, die er gebieten konnte, ausgesandt, um noch weiträumiger nach ihr zu suchen. Nichts. Kein verdammtes Zeichen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

      Das hieß folgerichtig, dass es ein Engel gewesen sein musste, der sie verschleppt hatte. Damit war es besiegelt – sie konnte sonst wo sein. Menschen und Palitane waren gezwungen zu laufen und man hätte sie auf Überwachungskameras der Stadt ausfindig machen können. Adriel hatte alles überprüft.

      Einen deutlicheren Schlag konnte man Micael nicht zufügen. Direkt vor seinen Augen wurde sie ihm geraubt.

      Er wollte schreien und alles zerstören, was ihm in den Weg kam. Er hatte einen Fehler gemacht. Er musste sich eingestehen, Sakir unterschätzt zu haben.

      Rianka kam angeflogen und schwebte neben ihm.

      »Es muss ein Engel gewesen sein«, sagte er zu ihr. Wenn das vorbei war, würde er sie rupfen. Es war ihre Schuld. Sie sollte Mayana begleiten.

      »Bitte lass es nicht Jamais sein«, sagte sie. »Der kranke Spinner ist zu besessen von ihr.« Micaels Kopf fuhr zu ihr herum. Sie sah abgehetzt aus, die Stirn in Sorgenfalten gelegt. Ihre Flügel flatterten unruhig. Er fühlte sich keinen Deut besser. Jamais, dieser Bastard, hatte sein Todesurteil bereits unterschrieben, er wusste es nur noch nicht.

      »Wieso habe ich sie nur allein gelassen.«

      Ja, das war die entscheidende Frage.

      Rianka schüttelte resigniert den Kopf, tiefe Verzweiflung schwang in ihren Worten mit.

      Micael rief erneut nach ihr. Mayana, Azizam! Er wartete ab. Keine Antwort.

      Wenn er ihr etwas antat, erlebte die Welt ein Massaker von einem Ausmaß, das sie noch nie gesehen hatte. Er sann nach Rache, Blut und Bestrafung. Und zum guten Schluss würde er seinem eigenen Dasein ein Ende bereiten.

      Fokussier dich! Er wagte einen letzten Versuch und rief ihren Namen, destillierte seine Wut und das Verlangen nach Rache, bis er der puren Verkörperung von Präzession entsprach. Mit einem einzigen Ziel, Mayana zu finden. Er konzentrierte sich auf sie und schob alles andere beiseite.

      Und endlich spürte er eine Regung, einen leichten Widerhall in seinem Geist. Sie war bei Bewusstsein. Folglich musste sie ihn gehört haben. Wieso antwortete sie nicht? Panik ergriff ihn. Litt sie? Hatte sie Schmerzen? Seine Energie brach aus ihm hervor, strömte aus und beabsichtigte sich, in ihren Gedanken einzunisten. Ein Teil von ihr zu werden.

      Wie leuchtende Fäden spann er sich einen Weg zu ihr, in ihren klaren, schönen, loyalen und wachen Geist. Was würde er dafür geben, diesen Verläufen physisch folgen zu können und körperlich bei ihr zu sein.

      Noch einen winzigsten Moment, dann konnte er in ihren Geist eintauchen. Freudige Erregung des bevorstehenden Triumphs durchströmte ihn, als er plötzlich einen vehement stechenden Schmerz in seinen Schläfen registrierte. Als versuche jemand, sein Gehirn aufzubrechen, wie eine Walnuss im Nussknacker. Entsetzt stellte er fest, dass er ihr Leid, ihren Schmerz spürte.

      Ihre Stimme erklang in seinem Geist. Verzeih mir, Micael.

      Und dann bugsierte sie ihn aus ihrem Verstand heraus. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Sie blockierte ihren Geist allumfassend. Verflucht, was taten sie ihr an? Und er konnte ihr nicht helfen, wusste nicht, wo sie Mayana festhielten.

      Micael begehrte auf. Brüllte so markerschütternd laut, dass sämtliche Glasscheiben der unter ihm liegenden Gebäude zerbarsten und der Grund und Boden von Mutter Erde bei seinem Wutausbruch zusammenzuckte und erbebte.
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      »Deine Mutter hat mir ein Geschenk gemacht.«

      Sakir hob die Arme, öffnete sie, als wolle er sie willkommen heißen und ging auf sie zu. Seine Stimme klang vor Macht verzerrt und durchdrang jede Zelle ihres Organismus. Einen Meter vor ihr blieb er stehen und da sah sie seine Augen. Es waren eindeutig die ihres verhassten Vaters, strahlten Azurblau durch das eintönige, tote Grau. Er stank erbärmlich. Tod und Verwesung hingen an ihm, wie das Parfüm an einer Frau. Dann drehte er sich um die eigene Achse.

      Mayana schluckte und schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn Maman davon erfuhr, würde sie vollends den Verstand verlieren und ihre Schwestern würden ausrasten.

      »Sie hat dich verbrannt, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

      »Ja, Mayana das hat sie. Aber bevor sie mir den letzten Rest meines physischen Gefäßes nehmen konnte, habe ich meine unsterbliche Seele mit der allumfassenden, göttlichen Macht verbunden, die mir innewohnt. Und mich der Atmosphäre anvertraut.« Er lachte auf, ein unnatürlich verzerrter Ton.

      »Wie geschmacklos, dass ausgerechnet Olympias, diese treulose Hure, mir zu wahrer Unsterblichkeit verhalf. Ich setze große Hoffnungen in Micaels Energie. Sobald ich seine Macht in mir aufgenommen habe, gehe ich davon aus, dass sich meine alte Gestalt wiederherstellen lässt.«

      Hätte sie Inhalt in ihrem Magen gehabt, würde sie ihn augenblicklich von sich geben. Ihre Beine schmerzten vom Stehen, jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte allmählich.

      »Wieso das alles, was willst du?«

      Ihre Stimme klang erstickt. Ein dicker Kloß in ihrer Kehle erschwerte ihr das Atmen. Sie schwitzte, der Staub und die Feuchtigkeit gaben ihr den Rest.

      »Das fragst du mich allen Ernstes? Du verräterisches Stück Dreck?«

      Er trat näher an sie heran. Seine Brust hob und senkte sich vor Zorn. Sein Kiefer war derart angespannt, dass sie den Eindruck hatte, er brach gleich aus seinen Wangen hervor, um die latexähnliche Haut seines Unterkiefers zu durchstechen. Der Gestank intensivierte sich.

      Sie hatte ihn nicht nur verärgert, sondern rasend gemacht. Das war nicht klug. Sie wappnete sich für den gleich folgenden Schmerz und atmete tief ein. Aber nichts geschah.

      »Nein, das Vergnügen gehört nun Jamais. Er hat sich sein Anrecht auf dich verdient. Fünfhundert Jahre hat deine verräterische Mutter mich in die Körperlosigkeit gezwungen. Jamais war der Erste, den ich, dank seiner Kraft, zurückbringen konnte. Er hat sich um mich gekümmert. Ich werde es ihm mit familiärer Verbundenheit zu mir zollen. Du gehörst ab heute ihm.«

      Jedes Wort eine wohlkalkulierte Klinge, zweckmäßig, rational vorgetragen.

      »Mutter hat dich nicht verraten, genauso wenig wie wir.«

      Jamais schnaubte abfällig und verschränkte die Arme vor der Brust. Sakir grinste verächtlich, dabei entblößte er schneeweiße Zähne.

      »Ach. Und wie würdest du es nennen, wenn du jahrhundertelang deine Töchter versorgst und diese Brut sich dann gegen dich wendet? Ich habe mich um euch gekümmert, euch alles beigebracht, auf was es ankam. Und dann, als ich im Gegenzug eure Kräfte für mein Heer nutzen wollte, habt ihr mir das Messer in den Rücken gestochen.«

      Grollend kamen die Worte aus ihm heraus. Das Gestein um sie herum vibrierte und hallte seiner Erklärung nach. Zwei Gesteinszapfen mit Spitzen so scharf wie die eines Speers lösten sich von der Höhlendecke und fielen krachend zwischen ihr und Sakir zu Boden.

      »Rianka und ich haben jede noch so verdorbene, schändliche und grausame Tat in deinem Namen begangen. Deine Gier und der Machthunger in dir sind zur Gänze maßlos und können um keinen Preis befriedigt werden. Deswegen haben wir dir den Rücken gekehrt.«

      Sie atmete heftig, zog an ihren Ketten, das Rasseln hallte durch die Höhle. Den Atem konnte sie sich sparen, er verstand es sowieso nicht. In diesem Moment erhob sich Jamais und verließ die Kammer.

      »Aber statt es auf sich beruhen zu lassen, kamst du uns hinterher und musstest Mutter und uns immer weiter quälen.«

      Wumms. Ohne dass er sie berührt hatte, schleuderte ihr Kopf nach hinten und krachte gegen die Felswand. Sie wankte, befürchtete, dass sie das Bewusstsein verlor. Seine Stimme drang durch den Nebel in ihrem Kopf und hielt die nahende Ohnmacht fern.

      »Wie deine Mutter. Genauso verräterisch und treulos. All die Arbeit und Zeit, die ich in euch investiert habe, war umsonst. Ich habe ein Anrecht auf meine Kinder und dass sie mir dienen. Ganz gleich, was ich von euch verlange. So sollte es in einer Blutlinie sein, nur ist ihr vergiftetes Erinnyen-Blut dafür zu tief in ihren Nachkommen verwurzelt. Aber sie wird mich nicht mehr töten können, niemand kann das.«

      Ja. Ohne Gewinn lohnte sich für ihn der Einsatz nicht.

      Er entfaltete seine Flügel. Erst jetzt sah sie, dass seine unteren Flügelspitzen messerscharfe Klingen waren.

      »Ich war gefangen im Diesseits. Ich sah, dass ich der wahre Herrscher sein werde. Auserkoren durch die neu errungene Macht der Unterwelt. Niemand außer mir, kein anderer Engelsfürst war je in der Lage, die Energie eines Himmlischen in sich aufzunehmen. Zu absorbieren. Das ist wahre, allumfassende Macht. Kein Fürst, kein Gott, oder sonst wer wird dies je wieder infrage stellen. Ich werde die Regeln neu festlegen. Ich bringe die Unterwelt ans Tageslicht, ich kann die Tore öffnen und meine Anhänger werden euch alle überrennen.«

      Er öffnete die Flügel zur vollen Spannbreite und fuhr wutentbrannt herum. Er traf ihren Oberschenkel mit der messerscharfen Flügelspitze, riss den Stoff und die darunter liegende Haut der Länge nach auf. Sie zog scharf die Luft ein. Es brannte, als hätte man ihr Salz über die Wunde gestreut. Blut quoll aus dem Schnitt hervor, lief ihr Hosenbein hinab, tropfte rot und dickflüssig auf den staubigen Boden.

      »Ich werde die Welt von der Fäulnis der anderen Engelsfürsten reinigen. Das ist meine Aufgabe. Sie sind schwach. Sie halten an der bestehenden Machtaufteilung fest. Ich werde ihnen zeigen, dass die Welt einen neuen Herrscher braucht, einen Alleinherrscher. Ich habe die Macht, sie mir untertan zu machen.«

      Er sprach wie im Wahn.

      Dann streckte er die Hand in Richtung von Furnival aus, der zügigen Schrittes mit einer Schüssel aus Gold auf ihn zukam. Sakir nahm die Schale entgegen, griff hinein und hielt ein blutrotes Herz in den Händen. Kranke Bestie, die er war, führte er es vor seinen Mund, öffnete ihn. Und vor ihren Augen löste sich das Organ in Rauch auf, zerfiel in Sakirs Griff zu Asche und rieselte zu Boden. Ihr stand der Mund vor Entsetzen offen. Der Drache im Käfig schrie wie ein abgeschlachteter Vogel.

      Das schoss alles ab. Das war es also, was er mit den Herzen tat. Er inhalierte sie, um sich zu nähren und seine Macht zu steigern. Hatte er das mit Hannibal getan? Wollte er das mit Micael machen? Das ließ sie nicht zu. Niemals.

      Seine Haut hellte sich vor ihren Augen um einige Nuancen auf. Er wirkte kräftiger.

      Heilige Scheiße! Sie musste Micael warnen.

      Jamais kam zurück, schaute sie an, als wäre sie eine dreckige Obdachlose, die ihn um ein paar Centstücke anbettelte.

      »Wie habt ihr die Truhe in den Palast bekommen?«, fragte sie.

      Sakir würdigte sie keines Blickes, er schien wie im Rausch und ließ die Schale achtlos, von einem Scheppern begleitet, auf den Boden fallen. Furnival bückte sich unaufgefordert nach ihr und hob sie auf. Ein triumphierendes Lachen drang aus Sakirs Brust, noch aufgepumpter.

      »Jamais hat einen flügellosen Wanderpokal gefunden, die er besteigen konnte. Dafür tat sie ihm den ein oder anderen Gefallen. Ist es nicht ein Genuss, wie sich die Geschichte für Micael wiederholt?«

      Also hatte Lyra Micael tatsächlich verraten, nachdem er sie im Palast aufgenommen hatte. Sie musste Sakir oder Jamais dazu bringen, ihr den Plan anzuvertrauen.

      »Wie willst du ...«

      Ein nie zuvor gekannter Schmerz zerquetschte ihr unerbittlich das Gehirn. Sie vergaß zu atmen und warf sich gegen ihre Fesseln. Hoffnungslos. Unsichtbare Scherenhänden hielten sie erbarmungslos fest, schnitten in ihre Oberarme. Hätten die Fesseln sie nicht auf den Füßen gehalten, läge sie bereits zusammengerollt auf dem Boden. Sie schrie, wollte sich die Hände auf die Ohren pressen. Dieser Schmerz musste aufhören.

      Bilder zwängten sich ungewollt durch ihre Gedanken und visualisierten sich vor ihrem inneren Auge. Sie saß an einen Stuhl im Kinosaal gefesselt und musste sich das Grauen ansehen, was sich auf der Leinwand abspielte. Sie sah Horden von Vampir-Ghulen auf einem kahl gebrannten Feld stehen. Es waren Abertausende. Der Himmel blutrot gefärbt und Flammen des Todes schlugen über dem Schlachtfeld anstelle der Wolken zusammen. Geflügelte schwarze Monster preschten durch die Himmelsflammen hindurch, gefolgt von Untoten mit Flügeln.

      Das ist die Welt, über die ich herrschen werde. Sie hörte Sakirs Stimme in ihren Kopf.

      Er beherrschte die Bilder in ihrem Geist. Er projizierte sie. Das war nicht die Zukunft. Es war nur das, was er sie sehen lassen wollte. Er spann Fäden um ihren Schädel und stach mit spitzen Nadeln von allen Seiten auf ihn ein. Zusätzlich presste ein immenser Druck ihr Gehirn zusammen, als sei sie unter einer Bleiglocke gefangen, die kleiner und kleiner wurde. Bis all ihre Gedanken auf einmal herauszuplatzen drohten und nur noch Platz für diese grauenhaften Bilder übrig blieb. Es tat so weh.

      Eines der Monster riss das Maul auf. Es war größer als alles, was sie je zu Gesicht bekommen hatte, und brüllte auf. Die untoten Engel überzogen den Himmel, die Monster flogen zwischen ihnen hindurch und die Vampir-Ghule am Boden kreischten jaulend auf.

      Mayana, Azizam! Micaels Stimme in ihrem Geist. Das musste sie sich einbilden. Sollte es real sein, würde Sakir ihn sicher in ihrem Kopf bemerken.

      Aus weiter Ferne hörte sie ihren Vater wie ein Tier brüllen.

      »Er ist in deinen Gedanken. Ich werde dein Gehirn zermahlen.« Die Agonie in ihrem Kopf betäubte sie. Es war zu viel. Doch niemals würde sie Micael an Sakir ausliefern.

      Verzeih mir, Micael. Sie biss die Zähne zusammen.

      Mit letzter Kraft schloss sie Micael aus ihrem Geist aus. Schützte ihn mit jedem Funken Energie, den sie aufbringen konnte. Zähe, warme Flüssigkeit rann aus ihre Nase hinab, lief ihr über die Lippen und tropfte an ihrem Kinn hinunter. Sie schmeckte Blut und sah kleine rote Punkte in den Staub auf dem Boden fallen. Wie gefärbtes Wachs, das man abtropfen ließ. Tropf. Tropf. Tropf.

      Sie war so müde, so kraftlos, so willenlos und schwebte einfach davon.

      Die Bilder verblassten. Hinterließen einzig trostlose Dunkelheit. In der Schwärze öffnete sie ihren Geist für Micael. Nur für Micael, befahl sie sich. Mit eisernem Willen schickte sie ein Wort an ihn.

      Sakir.
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      NAHE KONSTANTINOPEL, JAMAIS’ HÖHLE

      Sakir hatte sie in seiner Gewalt. Mit diesem Gedanken schwang sich Micael höher in die Lüfte. Der aufziehende Wind unterstützte seine langen, gleichmäßigen Flügelschläge dabei, sein Ziel schnellstmöglich zu erreichen. Ein Blick zurück bestätigte ihm seine Vermutung. Rianka folgte ihm.

      Sie blieb weit hinter ihm, aber er nahm keine Rücksicht auf ihr Tempo. Mit einem Ziel vor Augen gab es nur eine Geschwindigkeit und das war seine.

      Seitdem Mayana mental mit ihm gesprochen hatte, war er in der Lage ihre geistige Fährte aufzunehmen und ihr physisch zu folgen. Ihre Spur lag wie eine ausgebreitete Landkarte vor seinem inneren Auge. Ihr Pfad gab sich in einer leuchtend, blauen Linie zu erkennen, die an Stärke und Intensität gewann, je näher er ihr kam. Unbewusst wies ihm seine Yana den Weg. Braves Mädchen!

      Er flog mit Kurs auf die westlichen Höhlensysteme. Einst Touristenattraktion, bis sich herausstellte, dass sich tief im Inneren des Bergs, endlos verschachtelte Gänge befanden, von denen teilweise Fallschächte weit ins Erdinnere hinabführten. Dadurch kam es zu unzähligen Vermissten und Toten. Das Höhlensystem war geschlossen worden.

      Micael? Ihre Stimme klang zerbrechlich und restlos ausgelaugt in seinem Geist. Ungeachtet dessen durchströmte ihn tiefe Erleichterung und gleichzeitig ein Ehrgefühl, das sie endlich diesen intimen Kontakt mit ihm zuließ und sich ihm anvertraute.

      Weißt du, wo du bist, Mayana? Ich hole dich.

      Nein. Sakir und Jamais sind auf dem Weg in deine Stadt. Mir geht es gut. Du musst sie aufhalten. Versprich es mir.

      Nein! Ich bin gleich bei dir. Zum Teufel. Er würde sie für nichts auf der Welt dort allein verrotten lassen. Zumal er bezweifelte, dass es ihr gut ging. Sie klang, als hätte sie mit dem Tod getanzt.

      Da meldete sich eine andere Stimme in seinem Kopf. Adriel.

      Sire. Die Späher melden, dass zwei nicht autorisierte Engel auf die Stadt zufliegen. Sie sind noch weit entfernt. Einer von ihnen scheint ein nicht engelhaftes Aussehen zu haben. Der andere wurde vom Beobachtungsposten, als Jamais identifiziert.

      Verflucht. Sie flogen sicherlich höher als er, um nicht so schnell erkannt zu werden. Und sie mussten langsamer sein. Jamais konnte unmöglich so schnell fliegen wie ein Fürst.

      Alle auf den Boden, alle sollen landen, Adriel. Nimm jeden Engel aus der Schussbahn.

      Er nahm auch zu Rianka mentalen Kontakt auf und befahl ihr, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen. Er hatte kein Interesse daran, dass sie ihrem Vater in der Luft begegnete.

      Bittere Zerrissenheit floss wie dickflüssiger Honig durch seine Adern. Sein Körper mit der himmlischen Engels-Energie gierte danach, sofort in die Stadt zurückzufliegen. Sein Herz bat um jeden Preis darum, zuerst Mayana zu finden, koste es, was es wolle.
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      Außer dem Drachen in dem Käfig hielt sich niemand mehr mit ihr in der Höhle auf. Mayana hatte in ihrem halb bewusstlosen Gehirn mitbekommen, wie Sakir und Jamais aufbrachen, um Micael und seine Stadt an sich zu reißen. Mit ihrem Ärmel wischte sie sich das Blut von der Nase. Höllische Kopfschmerzen durchbohrten noch immer ihren Schädel. Aber hier angekettet zu warten und zu bangen, ob ihr verfluchter Vater Micael und seine Stadt dem Erdboden gleichmachte, kam nicht infrage.

      Unbändiger Zorn durchzuckte sie, wallte heiß in ihr auf und schoss wie ein explodierender Atompilz durch ihre Eingeweide. Ein Energiestoß sprudelte durch ihre Adern, erschaffen aus der kochenden Wut in ihr. Ein abartig angenehmes Gefühl, das sie für sich nutzte. Voller Energie und Entschlossenheit zerrte sie mit der rechten Hand extrem kraftvoll an der Kette. Von einem lauten Rumpeln begleitet zuckte die Verankerung an der Wand hinter ihr heftig. Es klang wie Musik in ihren Ohren.

      Sie hörte Furnivals Schlurfen auf dem Gang vor der Kammer. Den Bastard hatten sie also zurückgelassen. Verboten schnell bewegte er sich für sein erbärmlich verkrüppeltes Erscheinungsbild vorwärts. Sie ruckte abermals mit aller Macht an ihren Fesseln und gleich noch einmal. Felstrümmer brachen aus der Mauer und wirbelten gemeinsam mit der Kette in den Raum hinein. Metall traf auf Gestein. Mayanas rechter Arm bremste das Geschoss ab und der darauffolgende stechende Schmerz in ihrer Schulter fühlte sich beinahe gut an.

      Eine kampfbereite Hand. Sie brauchte zwei. Ihre freie Hand glühte auf, Hitze bildete sich in ihrer Handfläche. Sie hielt das feuerspuckende Ding über die Handschelle ihrer angeketteten Hand. Das Metall glomm nach Sekunden leuchtend rot auf und schmolz vor ihren Augen.

      Sie lächelte. Kalte Grausamkeit erfüllte sie. Heute starb sie nicht.

      Furnival kam um die Ecke. Wie erstarrt blieb er stehen, seine Augen vor Schreck geweitet. Dann fing er sich und begab sich in Kampfstellung. Eine Blitzmetamorphose von Greis zu Krieger. Was für ein kranker Mist!

      Dieses Theaterstück führte er jetzt zum letzten Mal auf. Sie packte die Kette, die an ihrem Handgelenk hing, ein Stück weiter unten, umklammerte sie mit einem Todesgriff und schwang sie zischend und rasselnd wie ein Lasso durch die Luft.

      Furnival zog sich zurück. Er war schnell, das musste man ihm lassen. Er wich der umherwirbelnden Kette immer wieder aus. Flink und wendig. Sie ließ sich nicht beirren. Stetig wirbelte sie ihre neu gewonnene Waffe. Ein eigener, zerstörerischer Rhythmus entstand, Schritt für Schritt bewegte sie sich auf ihn zu. Die Kette, ihr treuer, tödlicher Begleiter. Noch ein paar Zentimeter näher dann durfte sie sich in seinem Gesicht verewigen.

      Bumm! Ein dumpfer Aufprall. Die Glieder der Kette rasselten. Der erste Treffer zertrümmerte seine rechte Schulter. Knochen brachen. Furnival schrie. Na ja, immerhin. Auch wenn sie das Gesicht verfehlt hatte.

      »Miese Schlampe. Ich reiß dir den Kopf ab.«

      Sie riss die Kette mit einem Ruck weg, brachte sie mit klappernden Gliedern schnell aus seiner Reichweite und fing von vorn an. Das Sirren setzte wieder ein, durchschnitt die Luft. Es beruhigte sie. Fest entschlossen, jeden verdammten Kochen in seinem Körper zu brechen. Kein Funken Leben würde sie von ihm übrig lassen. Gleich stieß er mit dem Rücken an die Wand und jeder Fluchtweg wäre für ihn abgeschnitten.

      Ein weiterer dumpfer Schlag. Treffer Nummer zwei. Er kreischte markerschütternd. Wie ein verwundetes Tier. Ihr Arm wurde, durch das Vibrieren des Rückstoßes liebkost. Blut spritzte und traf ihre Wange. Er krachte mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte an ihr entlang zu Boden.

      Der typisch metallische Geruch stieg ihr in die Nase. Sie begutachtete ihr Werk, der Treffer hatte die Mitte von seinem Gesicht zertrümmert. Das Kreischen wich einem Wimmern. Seine Nase war zerschlagen. Sie ließ die Kette los und schritt auf ihr Opfer zu. Die Fessel zog sie scheppernd und schlurfend hinter sich her. Er hob die Hände schützend über seinen Kopf. Dort oben war sie fürs Erste eh fertig mit ihm. Nett, dass er es ihr erleichterte.

      Sie nahm sich einen Dolch aus ihrem Stiefel, drehte ihn gleitend ein, zwei Mal in ihrer Hand und kniete sich vor ihm nieder.

      Er spähte zwischen seinen Fingern hindurch auf ihr Gesicht. Das, was er sah, musste ihn zutiefst verstören. Der Mistkerl wandte seinen Körper von ihr ab und versuchte wegzurobben. Sie packte ihn mit ihrer freien Hand am Nacken und hielt ihn an Ort und Stelle, entzündete gleichzeitig ihr Feuer und versenkte Teile seines Halses.

      Er brüllte. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte das Verlies. Mischte sich mit dem Schwefelgestank und der Feuchtigkeit. Jetzt wusste er, dass sie es ernst meinte. Todernst.

      »Du sagst mir jetzt alles, was ich wissen will, und ich schenke dir einen schnellen und schmerzfreien Tod. Nicke, wenn du es verstanden hast.«

      Er nickte.

      »Wie ist Sakir wieder zum Leben erwacht? Und wo sind seine Soldaten?«

      »Das weiß ich nicht. Wirklich nicht.« Sie schoss einen weiteren Feuerball entlang seiner Wirbelsäule ab. Er schrie wie ein kastriertes Schwein.

      »Ich schwöre es. Als er von deiner Mutter verbrannt wurde, hat er alle seine Krieger mit ins Diesseits genommen. Ich war der Einzige, der halb zurückblieb. Seitdem kann ich mich wie ein Geist unsichtbar machen und schneller von einem Ort zum anderen kommen. Ich bin halb hier, halb dort.«

      »Was heißt das?«

      »Sakir war auf der anderen Seite, im Hades, in der Unterwelt, nenn es, wie du es willst. Er hat Jamais als Erstes wiedergeboren. Dann sich. Jamais hat sich um ihn gekümmert, als er wie ein Baby hier auf die Erde zurückkam.«

      »Kann er noch mehr seiner Leute wieder zum Leben erwecken?« Sie sprach schnell.

      »Weiß ich nicht. Sie sagen mir nicht alles.«

      »Wer hat auf Micael mit dem Gorgonenblut geschossen?«

      »Ich.« Seine Stimme wurde immer leiser. Sie musste sich beeilen.

      »Wo habt ihr das Gorgonenblut her?«

      »Jamais hat es mir gegeben.«

      Verdammt!

      »Wie erschafft er diese Unterweltgeschöpfe?«

      »Jamais sagte ... dass Sakir dafür Energie braucht ... dein Vater ... lenkt sie auch. Je kräftiger er ist ... desto mehr kann er auf einmal ... erwecken und lenken. Er wird ... gleich ... welche in der Stadt loslassen. Er kann ... « Er nuschelte und verlor das Bewusstsein.

      Ach, verflucht!

      Ihre Dolchhand zuckte kurz frustriert. Antworten, die sie so dringend benötigte, würde sie jetzt nicht mehr bekommen. Es war Zeit zum Aufräumen.

      Wenn sie ihn liegen ließ, regenerierte er womöglich und überlebte. Also setzte sie die Klinge des Dolches an seiner Kehle an und schnitt sie ihm durch. Sauber und schnell. Sein Atem erstarb vor ihren Augen, das Blut gurgelte aus der Wunde.

      Erneut sammelte sie Energie in ihren Händen. Entzündete eine kleine Flamme, mit der sie die Manschette der Handfessel von ihrem Gelenk brannte, die daraufhin unter Klirren zu Boden fiel. Als Nächstes schoss mehr Hitze ihren Arm hinab, breitete sich in ihr aus, wurde heiß und flammte auf. Mayana hielt sie vor Furnivals leblose Gestalt.

      Helles Feuer strömte kontrolliert aus ihr heraus und ging direkt auf die vergänglichen Überreste ihres Kerkermeisters über. Innerhalb von Sekunden loderte sein Leichnam lichterloh. Der Schein der Flamme hüllte die Höhle in ein warmes Orange. Die Hitze auf ihrem Gesicht brannte. Sie drehte sich zu dem Drachen im Käfig um. Er rannte wild umher. Sie brachte es nicht über sich, das Tier hierzulassen.

      Der Geruch von gekochtem Fleisch wurde intensiver. Dem Teil gewann sie nie etwas ab. Es stank bestialisch und sie brauchte mindestens zwei Runden in der Dusche, um den üblen Gestank loszuwerden. War sie abgestumpft, dass sie jetzt darüber nachdachte? Sie zuckte gedanklich mit den Schultern und kniete vor dem Käfig nieder. Der Drache hielt inne und starrte sie aus gelben Augen an, der schuppige Kerl war er so groß wie eine kleine Katze und sein schwarzer Panzer glänzte grün-bläulich.

      »Okay, ich lasse dich frei. Aber wenn dich jemand fragt … ich war es nicht. Und wenn du dich nicht benimmst …« Sie deutete mit ihrem Dolch auf ihn.»… werde ich dich töten.« Der Drache starrte sie weiter an. Sie öffnete die Verrieglung der Gitterstäbe.

      »Ach, und noch was, ich habe keine Angst vor Feuer.«

      Normale Drachen fraßen keine Menschen. Meistens zogen sie sich in höher gelegene Gebirge zurück, um ihre Ruhe zu haben. Wenn sich das kleine Schuppenmonster nicht daran hielt, sprach sich das schnell herum. Dann war es eben ihre Aufgabe, sich darum zu kümmern, aber er bekam seine Chance auf Leben. Das Recht gestand sie ihm zu, nachdem er Jamais und Sakir ausgeliefert war. Er kroch aus dem Käfig heraus, langsam und bedächtig, als traute er dem Frieden nicht.

      Dann sah er ihr lange in die Augen, und sie bemerkte, wie sich eine Verbindung zwischen ihnen einstellte. Sie halluzinierte. Ihre Gehirnmasse gaukelte ihr das sicher nur vor.

      Hinter dem Metallgestell glänzte ihr Säbel auf. Erleichterung durchströmte sie. Wenigstens hatte sie einen wieder. Sie nahm ihn und verstaute ihn auf ihrem Rücken.

      »Kleiner Mann, du musst jetzt allein zurechtkommen. Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.«

      Sie wollte, dass Micael lebte, seine Bevölkerung und seine Stadt. Ihr Ziel war es, ihn dabei zu unterstützen. Und Sakir zu töten.

      Micael war der Berg, an dem alle Feinde zerschellten, und verdienterweise ein Engelsfürst. Sie hatte Vertrauen in seine Fähigkeiten. Doch nährte er sich nicht von Engelsherzen, um seine Macht zu potenzieren, noch war er von den Toten auferstanden. Hinzu kam, dass Sakir durch und durch hinterhältig war. Wahrscheinlich seit dem Moment seiner Geburt.

      Sie blickte zu dem Punkt zurück, an der eben noch Furnivals Leiche brannte. Ein kleiner Haufen Asche türmte sich an der Stelle. Den Weg, den sie von diesem Augenblick an zu beschreiten hatte, war vorgezeichnet und unausweichlich.

      »Das war Nummer eins, Papa.«
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      NAHE KONSTANTINOPEL

      Micael segelte vor der Höhle, die Federn seiner Schwingen wurden fahrig vom Wind gekitzelt. Eine ungekannte Starre befiel ihn und glitt durch ihn hindurch. Die Böen rissen an seinen Haarsträhnen. Das Ticken der ihm entrinnenden Zeit hallte durch sein Inneres. Er kniff die Augen zusammen und betete um ein Zeichen. An wen er sein Flehen richtete, vermochte er nicht zu sagen. Er hatte seit ein paar Minuten nichts mehr von Mayana gehört.

      Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass man wahre Tapferkeit dann beweisen konnte, wenn man seine größte Angst bezwang. Was war die seine? War es die, Mayana zu verlieren? Oder bestand sie im möglichen Verlust seines Herrschaftsgebietes?

      Er stieg mit einem einzelnen Flügelschlag höher und überschaute das Höhlensystem von oben. Die Felswände waren an mehreren Stellen durchbrochen und glichen einem löchrigen Käse. Da sah er eine Gestalt schwarz gekleidet wie die hereinbrechende Nacht. Sie rannte durch die äußeren Gänge der Höhle, wurde langsamer, beschleunigte und blieb vollends stehen.

      Mayana.

      Ein Gefühl der Befreiung, für ihn bedeutungsvoller als sein Leben selbst, durchströmte ihn. Er war unendlich stolz auf sie. Sie suchte nach einem Spalt in dem Felsen, der groß genug war, um die Flügel zu spannen und loszufliegen.

      Weiter geradeaus entdeckte er einen Durchbruch, in der Felswand, der ihr genügen sollte.

      Mayana! Lauf weiter. Dort vorn ist ein Spalt im Felsen, der dir reichen sollte. Kannst du fliegen?

      Sie blickte sich verwirrt um, suchte nach ihm in der inzwischen dunklen Nacht.

      Verlier keine Zeit, Yana. Drängte er sie. Ich muss zurück in die Stadt, dein Vater fliegt in diesem Moment auf sie zu.

      Dann komme ich nach. Ich halte dich eh nur auf.

      Ihm war bewusst, dass er kostbare Zeit damit verspielte ihr dabei zuzusehen, wie sie einen geeigneten Spalt in der Felswand fand. Aber jetzt, wo er sie sah, mit Beinen, die sie trugen, Armen, die sich an Ort und Stelle befanden, fiel ihm das Gewicht von der Brust, und er war nicht imstande, den Blick abzuwenden.

      Sie hatte den Felsspalt gefunden. Es war trotz allem viel zu eng für Flügel, sie würde sich mit dem Oberkörper weit nach vorn beugen müssen, um die Schwingen aus dem Rücken hervorzuholen.

      Da ließ sie sich einfach fallen. Das Herz sank ihm in die Hose. Sie fiel in die Tiefe, wenn sie unten zerschellte ...

      Er schoss ihr mit einer Geschwindigkeit, die einem Blitz glich entgegen, bereit sie aufzufangen.

      »Mayana!«, schrie er.

      Im freien Fall holte sie ihre Flügel hervor, schlug einmal, zweimal kräftig mit den Schwingen und hielt sich dann wackelig in der Luft. Stieg auf und flog auf ihn zu. Dafür würde er ihr den schlanken Hals umdrehen.

      Sie schwebte vor ihm, abgekämpft, Blut klebte an ihrer Kleidung und in ihrem Gesicht. Ein Schnitt am Oberschenkel. Sie griff nach seinen Unterarmen und er schaute in ihre weit aufgerissenen Augen. Ihre Stimme klang atemlos.

      »Micael, du bist der Einzige, der ihn aufhalten kann. Er ist vollgesogen mit der Macht der Engelsherzen. Er frisst sie.«

      Mit der Hand imitierte sie, als schöbe sie sich Essen in den Mund. »Er will die Welt mit den Geschöpfen der Unterwelt überschwemmen und sich alle untertan machen. Du musst ihn töten. Er will diese Monster auf deine Stadt loslassen.« Ihre Worte überschlugen sich beinahe.

      »Beruhig dich. Das werde ich nicht zulassen und es ging nicht darum, ihn nicht zu töten. Sondern sicher zu gehen, dass du am Leben bist, bevor ich ihn hinrichte.«

      Er versuchte, sich von ihr loszumachen, um nach zusätzlichen Verletzungen zu suchen, doch sie zog ihn dichter an sich.

      »Verglichen mit dem, was er vorhat, bin ich nicht so wichtig, Micael. Das Leben aller steht auf dem Spiel. Meins für deins oder für Hunderte womöglich auch Tausenden fällt nicht ins Gewicht, wenn Sakir dafür stirbt. Lass uns kämpfen.« Sie küsste ihn leidenschaftlich. Der Kuss einer Kriegerin, die keine Zweifel an seinen Fähigkeiten hatte zu siegen. Er übergab ihr ihren Säbel, den er hinten auf seinem Rücken in einem Halfter verstaut hatte. Sie strahlte ihn an. Gut, dass er ihn mitgebracht hatte. Dieses Lächeln bedeutet ihm alles.
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        * * *

      

      Micael jagte in halsbrecherischer Geschwindigkeit in seine Stadt. Von Weitem sah er die acht Minarette des Fürstenpalasts. Kein einziger Engel schwebte am Himmel. Mayana hatte er zurückgelassen. Er konnte nicht auf sie warten, sie flog zu langsam. Sie würde nach ihm eintreffen, aber ihre Flügel boten ihr in der Nacht eine perfekte Tarnung.

      Adriel, wo ist Sakir?

      In der Nähe des Obelisken. Er ist Rianka gefolgt. Wenn du nicht gleich eingreifst, werde ich ihre Beerdigung organisieren müssen. Ich bin mit Carden, Kyriel, Anitor und Andrios am Boden. Der Rest bezieht Stellung in der Stadt. Die Vampir-Ghule greifen uns an.

      Kalte, klare Worte seines Stellvertreters.

      Ich komme. Haltet euch von der Luft und Sakir fern! Er ist mächtig genug, um euch zu töten.

      Sollte Sakir Rianka exekutieren, würde er das Mayana erklären müssen. Eine Pflicht, auf die er verzichten konnte. Er trieb sich weiter an.

      Vor seinen Augen stieg ein Geschöpf in den Himmel auf, das weder Engel noch sonst etwas glich, das er je in seinem Leben gesehen hatte. Grau, mit den scharfen Flügeln einer Fledermaus. Kurz fragte er sich, ob es sich um eine weitere Beschwörung aus der Unterwelt handelte.

      Doch das Geschöpf hielt Rianka in seinen Armen, die schien bewusstlos. Ihre sonnengelben Schwingen strahlten gegen die Nacht an und hingen kraftlos herab. Greifvögel drehten in der Luft.

      Micael flog direkt auf Sakir zu. Sammelte seine Energie und bereitete sie zum Angriff vor. Zwanzig Meter trennten sie schwebend voneinander. Dann richtete er das Wort an seinen Erzfeind, an den, der seine Eltern abgeschlachtet hatte und sich an ihnen nährte.

      Die Missgeburt hatte seine ganze verkommene Heerschar auf seine Eltern und auf die Engel und Palitane, die unter ihrem Schutz standen, losgelassen. Sie hatten alles niedergemetzelt, was sich ihnen in den Weg stellte. Nur der Himmel selbst konnte bezeugen, welche Leichen sie vorher geschändet hatten. Die Bilder jenes Massakers zogen vor seinem inneren Auge an ihm vorbei. Galle stieg in ihm auf gefolgt von unbändigem Zorn.

      Endlich kam sein Moment der Rache.

      »Sakir, lass sie gehen. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«

      »Wer bist du, mir zu sagen, was ich mit meiner Tochter zu tun oder zu lassen habe? Bist du ihr Ritter in weißer Rüstung?«

      Ein hämisches Lachen in seinem Kopf, kratzig und seltsam aufgedunsen. »Aber es muss dein Glückstag sein, denn heute bin ich in Stimmung dir einen Wunsch zu gewähren.«

      Der psychotische Bastard ließ sie fallen. Sein eigen Fleisch und Blut. Er kalkulierte sicher damit, dass Micael ihr hinterher stürzte, sich ohne Deckung präsentierte und er dann zuschlagen konnte.

      Adriel! Fang sie auf!

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Freund der leblosen Gestalt von Rianka entgegenflog.

      »Du bist den Unrat in der Kanalisation nicht wert, Sakir.«

      Ich habe sie. Hörte er Adriel in seinem Kopf.

      Mit glühenden Augen und flirrenden Flügeln flog Sakir ihm entgegen.

      Nur noch zehn Meter zwischen ihnen. Er spannte sich an. Bereit, den ersten Schlag zu landen.

      Sakir hielt wieder an, seine Schwingen bewegten sich kaum. Dicke Adern zogen sich durch sie hindurch. Ein makabres Bild gab er ab. Er war der Tod, der im lebendigen Nachtwind lauerte.

      »Du warst immer edelmütig, Micael. Darauf bedacht, alle zu beschützen, die dir am Herzen liegen. Welch verheerendes Schicksal du jedes Mal durch mich ertragen musst. Erst deine Eltern, dann diese Engelsfrau, die dich so bereitwillig für ein Stück Land und ein bisschen Macht verkauft hat. Und nun habe ich dir meine Tochter auch genommen. Sie gehört Jamais, weißt du?«

      Micael hielt sich zurück. Sakir wusste offensichtlich nicht, dass Mayana entkommen war. Er entschied sich dazu, den Einsatz zu erhöhen. Wenn er mit Sakir fertig war, würde er Jamais’ Kopf vor den Augen aller in die Luft jagen.

      »Deine Tochter ist mir egal. Mach mit ihr, was du willst.«

      Wieder dieses Lachen.

      »Mich kannst du nicht zum Narren halten, Micael. Am helllichten Tag fliegst du mit ihr am Horizont über deine Stadt wie ein verliebter Junge. Dumm und durchschaubar wie dein Vater. Es ist nicht die Art der Engelsfürsten von Eurasien, solche Dinge vor den Augen der Welt mit einer Frau zu tun, die ihnen nichts bedeutet.«

      Micael biss die Zähne zusammen. Nein, er würde sich nicht dafür ohrfeigen, Mayana in Gefahr gebracht zu haben, indem er seine Zuneigung zu ihr öffentlich zeigte.

      Mayana? Es drängte, ihn augenblicklich ihre Stimme in seinem Kopf zu hören.

      Ich bin gleich da.

      Bleib uns fern, dein Vater wird dich sonst benutzen, um mich zu schwächen. Halte dich bedeckt. Adriel weiß, wo Rianka ist. Sie braucht dich.

      »Du hast keine Ahnung, was für eine Freude es mir bereitet, dass mein eigenes Fleisch und Blut mir dazu verhilft, dich zu besiegen. Du wirst genauso betteln wie Hannibal damals um seine Aemilia. Er gab sein eigenes Leben, einfältig wie er war, um seine Frau zu schützen. Eure ehrenwerte Familiendynastie, getragen auf Füßen des Ehrgefühls und der Liebe, gab mir erst die Möglichkeit, seine Macht in mir aufzunehmen. Und was brachte es ihm? Deine Mutter starb dennoch. Sie konnte es nicht ertragen, dabei zuzusehen, wie ich ihren Geliebten in mir aufnahm.«

      Seine Stimme war ein einziger Hohn. Er machte sich lustig über die Verbindung seiner Eltern. Über all das, für was ihre Familie stand und was sie ihn gelehrt hatten.

      Der unstillbare Hunger nach Vergeltung und Rache befiel Micael. Er zog seine Macht in sich zusammen und feuerte die erste Salve Engels-Energie auf Sakir ab, zielte dabei auf seinen linken Flügel.
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      KONSTANTINOPEL, STADT DES ENGELSFÜRSTEN MICAEL

      Rianka brauchte sie. Das war eine Finte von Micael, um sie fernzuhalten.

      So lief das Spiel nicht. Das würde sie dem Engelsfürsten bei nächster Gelegenheit in aller Deutlichkeit eintrichtern. Wenn es eine Chance dazu gab, dass Mayana ihren Teil der Prophezeiung erfüllte, würde sie es zumindest versuchen. Obwohl sie noch immer keinen blassen Schimmer hatte, wie ihr Part dabei aussah.

      Die Stadt erhob sich vor ihren Augen, deutlich und klar erkannte sie alles. Keine Engel in der Luft. Wenn Engelsfürsten kämpften, mischte sich niemand ein, es sei denn, es herrschte offener Krieg oder man hatte Todessehnsucht. Für Fürsten kam es einem Fingerzeig gleich, anderen das Leben zu nehmen.

      Sie sank ab und flog tief. Wie es seine Fürstlichkeit wünscht.

      Wo war Jamais? Dem Mistkerl traute sie es zu, aus dem Hinterhalt gegen Micael zu kämpfen, um das Geschehen zu manipulieren und zu seinen Gunsten zu entscheiden. Sie sondierte das Areal unter sich und hielt Ausschau nach grauen Flügeln und anderen Abartigkeiten.

      Ein heftiger Hieb rammte sie seitlich. Sie taumelte und der Boden stürzte ihr entgegen. Ihre Seite schmerzte von dem Stoß und innerhalb von Sekunden war der Grund und Boden nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Sie versuchte, ihre Flugbahn abzufangen und noch mal zu korrigieren. Vergebens.

      Ein harter Aufprall mit dem Asphalt schien bei dem Tempo unausweichlich. Mit Vehemenz und eiserner Willenskraft zog sie in letzter Sekunde ihre Flügel ein. Gebrochene Schwingen waren nichts, was sie gebrauchen konnte. Dann schlug sie ungebremst, seitlich mit Armen und Beinen auf. Ihr Rückgrat knackte.

      Wie ein Ball sprang sie vom Untergrund ab, um noch mal aufzukommen und endgültig auf dem Bauch liegen zu bleiben. Luft trieb aus ihren Lungen. Augenblicklich brannten ihre Arme und Beine an den Stellen, an denen sie zuerst den betonharten Boden gestreift hatte. Ihr Körper fühlte sich wund und aufgeschürft an.

      Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte sie eine herrliche Bremsspur auf der Straße hinterlassen. Sie stöhnte. Auaaa. Alles tat ihr weh. Haare wehten ihr ins Gesicht. Sie sah sich nach dem Angreifer um.

      Ein heftiger Kick in ihren Magen beendete ihre Bemühungen etwas zu erkennen. Die Luft blieb ihr erneut weg, sie krümmte sich. Schwarze Stiefelspitzen traten in ihr Blickfeld.

      »Deine Rebellion und dein Ungehorsam fangen an, mich zu nerven, Prinzessin.«

      Fantastisch. Sie war Jamais direkt in die Arme geflogen. Er zog sie an den Haaren hoch. Mit dem anderen Arm umfasste er ihren Brustkorb. Ihre Hände hielt sie schützend vor ihrem Unterleib verschränkt.

      »Ich verrate dir was, wenn das mit uns funktionieren soll, wirst du damit aufhören. Sonst verwandelt sich meine Leidenschaft für dich in eisige Kälte und ich werde dafür sorgen, dass deine gefrorenen Innereien nie wieder auftauen. Nur dein Bewusstsein wird jede Minute daran teilhaben und genießen.«

      Er gab ihren Brustkorb frei und trat ihr derb in den Rücken. Sie stolperte nach vorn und wurde sofort durch den gespannten Zopf zurückgerissen, den er in seinen Händen gedreht hielt. Sie hörte, wie er ihr büschelweise Haare ausriss, ihre Kopfhaut brannte. Ein kläglich erstickter Laut rang sich aus ihrer Kehle. Sie hatte es satt, sich von ihm demütigen zu lassen. Von den Schmerzen ganz zu schweigen.

      Erneut umfasste er ihren Oberkörper und drückte eisern gegen ihre Rippen. Sie steckte in seiner Schraubstockumklammerung fest. Der Bastard hatte Kraft, ohne jede Frage. Das Atmen fiel ihr schwer. Ihren Händen schenkte er keinerlei Beachtung.

      Sie griff nach hinten, umfasste seinen Unterarm. Leicht, flehentlich.

      »Lass mich los, Jamais, bitte. Ich habe es verstanden. Du hast gewonnen.«

      Er presste sich von hinten eng an sie, sie bemerkte seine Erektion an ihrem Gesäß. Es widerte sie an. Mehr als die Schmerzen. Mehr als alles andere. Sein Griff lockerte sich nicht.

      »So ist es recht. Sei eine artige Braut«, raunte er ihr ins Ohr. Ein Ekelschauer rann ihr den Rücken hinab. Er wollte sich die Hose herunterziehen und sich in ihr versenken, hier auf offener Straße.

      Eine Sicherung brannte in ihr durch.

      Ihre Hand an seinem Unterarm wurde heiß, glühte in einem Sekundenbruchteil auf. Sein Griff an ihrem Haar wurde unmerklich schwächer. Der um ihre Rippen verstärkte sich. Sie japste mit kurzen Atemzügen nach Luft.

      Abgehackte, lufteinziehende Laute drangen aus ihrer Kehle. Sie setzte mehr Energie ein. Sie brannte weiter, heißer. Ihre zweite, freie Hand fing ebenfalls Feuer. Packte den Unterarm, der ihr die Luft abschnitt. Er schrie auf. Der wohlbekannte Geruch trat ihr in die Nase. Der von Fleisch, das zu verkohlen begann. Sie hatte den Gestank in den letzten Stunden zu oft gerochen. Die Kombination aus zu wenig und stinkender Luft benebelte ihre Sinne.

      Die Hand, die an ihrer Kopfhaut gespannt und daran gerissen hatte, war weg.

      »Miese Schlampe, das wirst du bis an dein Lebensende bereuen.«

      »Friss deine eigene Medizin.«

      Sie verbrannte den Unterarm um ihre Rippen weiter, tiefer, bis sie Knochen sah. Sein Griff lockerte sich, aber jetzt war sie es, die ihn an Ort und Stelle festhielt. Das brachte sie zu Ende. Auf ihre Art.

      Mit seiner freien Hand startete er hinter ihr unbeholfene Versuche, sie wegzustoßen. Sie drehte ihm ihre brennende Hand zu und schickte einen Feuerstrahl hinter sich. Er jaulte und brüllte auf. Getroffen.

      Das Glück war mit ihr.

      Sie lockerte den Griff um seinen Unterarm, wirbelte blitzschnell herum und zielte mit einem weiteren glühenden Ball auf seine Brust. Der grub sich tief in seinen Oberkörper ein, loderte auf, versengte ihm Kleidung und die ersten Hautschichten.

      Er sank zu Boden. Die Augen drehten sich in seinen Höhlen, bis sie nur noch das Weiß darin erkennen konnte. Sie kniete vor ihm nieder, packte ihn an seinen Haaren. Nach all den Jahren war der Moment gekommen. Leider verspürte sie keinen Triumph, nur Erleichterung darüber, dass es gleich vorbei war.

      Sie beugte sich über sein Ohr.

      »Nichts brennt wie die Kälte, Jamais. Ihre Taubheit schleicht sich an und du beginnst zu zittern. Ist es nicht das, was du mir zum Geschenk machen wolltest?«

      Sein Atem rasselte zur Antwort. Gut.

      »Dann träumst du von heißem Feuer, das deinen Körper wärmt. Aber es ist nur Einbildung. Sie sagen, man spürt keine Schmerzen, wenn man erfriert. Es ist ... friedlich.«

      Sie sah ihm in die Augen, hielt seinen Kopf in ihren Händen, er konnte den Blick nicht abwenden. Er musste wissen, dass ihr Gesicht das Letzte war, das er je zu sehen bekam.

      »Ich bin das nicht. Ich bin das Feuer, von dem du dein ganzes Leben geträumt hast. Und ich bin hier, um dich zu verbrennen. Nichts als Asche wird von dir übrig bleiben.«

      Er stöhnte gequält und fassungslos auf. Er wollte es nicht wahrhaben, so kurz vor seinem Ziel zu scheitern.

      »Es wird unermesslich heiß. Bis du lichterloh brennst. Deine Haut brät, geht in Flammen auf. Ich löse sie dir von den Knochen. So wie wir treulosen Erinnyen es tun. Nur dein Bewusstsein wird jede Minute daran teilhaben und genießen.« Sie richtete sich auf, formte die Flamme und tat das, was sie ihm versprochen hatte. Nummer zwei brannte an diesem Tag und erhellte die Nacht. Die Gabe des Feuers war immer wieder aufs Neue eine Prüfung.

      Hinter ihr schrie eine Frauenstimme laut auf.

      »Du miese Schlampe, du nimmst mir alles!« Sie wirbelte herum. Lyra stand ihr mit wutverzerrter Fratze und einer Armbrust im Anschlag gegenüber. Knappe zehn Meter trennten sie. Lyra schien bereit, die Geschosse jeden Moment in Mayana zu versenken. Na toll. Heute musste sie es sich hart verdienen, am Leben zu bleiben.

      »Ich wusste gar nicht, dass die Ansprüche an einen Mann innerhalb so kurzer Zeit auf ein Minimum sinken können. Du hast einen wirklich beschissenen Geschmack, Lyra.«

      »Fahr zur Hölle, du billiges Flittchen.« Mayana lachte, euphorisiert von ihrem Sieg über Jamais. Mit einer Hand umfasste sie einen Dolch, den sie verdeckt aus einem Futteral an ihrem Oberschenkel gezogen hatte. Ihr Schwert presste sich beinahe schmerzlich an ihren Rücken, es juckte sie, ihre Hand nach hinten auszustrecken und es zu lösen. Sie widerstand dem Drang mit all ihrer Kraft. Lyra wirkte nervös, und eine nervöse Frau mit einer Armbrust im Anschlag war nicht gerade eine Traumvorstellung. Sie würde den Bolzen abschießen, sobald Mayana nur falsch zuckte.

      »Fällt dir nicht etwas ein, das mich besser beschreibt als Schlampe oder Flittchen?«

      »Hybridhure eines Fürsten, wie gefällt dir das?«

      »Hmm, da fand ich das andere besser.«

      »Aus deinem frechen Maul wird gleich nur noch Blut tropfen, sonst nichts.«

      »Wie hast du es eigentlich geschafft, einem Fremden unbemerkt den Zugang zum Palast zu ermöglichen? Das war wirklich eine Glanzleistung. Und wie bist du an den Wachen an deinem Zimmer vorbeigekommen?«

      So wie sie Lyra einschätzte, behielt sie es nicht für sich, wie sie das hinbekommen hatte. Sie hatte ja sonst nichts mehr.

      »Du bist ja auch zu einfältig dafür. Im Palast herrschte für einen Moment große Aufruhr, nachdem du verschwunden warst. Also habe ich mich über den Balkon aus dem Staub gemacht.« Sie fuchtelte mit der Armbrust herum.

      »Seit ich im Palast ankam, habe ich jeden Tag Georgina und ihr weiches Herz bekniet, mich mit zu den Wachen zu nehmen. Als ich dann endlich dort war, habe ich sie abgelenkt und dem Palitan, den Jamais schickte, die Möglichkeit eines kleinen Zeitfensters geschaffen, in dem er den ersten Ring unbemerkt überwinden konnte. Man muss seine Reize nur richtig einzusetzen wissen, anstatt sich einfach ohne Gegenleistung besteigen zu lassen, so wie du es bei Micael zulässt.«

      Pfui, Lyra!

      »Verstehe. Und was hat es dir gebracht?«, fragte Mayana.

      »Dass du gleich tot bist.« Bei diesen Worten betätigte sie den Abzug ihrer Armbrust. Mayana sah in Zeitlupe, wie das Geschoss auf sie zuflog. Alles geschah gleichzeitig. Im selben Augenblick warf sie ihren Dolch und zielte auf das Herz von Lyra. Sie rollte sich dann zur Seite ab und kam zum wiederholten Mal an diesem beschissenen Tag mit ihrer zerstörten Haut auf dem harten Asphalt auf.

      Ein heißer, brennender Schmerz bohrte sich in ihren Arm und sie wusste gleich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ein Schrei erklang, scheppernd fiel ein Gegenstand zu Boden, und Mayana begriff, dass nun ihr anderer Arm auch noch brannte. Lyra musste sie mit dem Geschoss getroffen haben.

      Ihre Sicht verschwamm für einen Sekundenbruchteil. Sie versuchte aufzustehen, hielt sich aber nur unbeständig auf den Füßen, also kniete sie sich hin und suchte nach Lyra. Sie entdeckte sie, ausgestreckt auf dem Rücken liegend, Arme und Beine von sich gestreckt. Der Dolch steckte in ihrer Brust und ragte stolz hervor wie ein Baum auf einem offenen Feld.

      Mayana konzentrierte sich auf ihren Arm. Das Geschoss hatte sich tief in ihr Fleisch versenkt.

      Okay, das konnte nur ekelhaft werden, aber sie musste es da rausholen, bevor sie sich auf irgendetwas anderes konzentrierte. Sie zog ein Messer, das filigranste und schärfste, das sie besaß, setzte es an und schnitt sich tief in das Fleisch an ihrem Oberarm.

      Oh mein Gott!

      Der Schmerz war übelkeitserregend. Sie biss die Zähne zusammen, Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, rann ihr augenblicklich die Schläfen hinab. Über ihr leuchtete es hell auf. Ein Lichtblitz aus Silber-Gold. Micaels Farben und es war seine Engels-Energie, die den Nachthimmel erleuchtete.

      Hinter ihr ertönte Gebrüll und kratzendes Kreischen. Sie drehte sich um.

      Carden, Kyriel, Anitor und Andrios lockten eine Horde Vampir-Ghule zu der schmalen Gasse, die in ihrem Rücken lag. Sie zerteilten sie mit ihren Schwertern. Hackten, schlugen und hieben sie in ihre Einzelteile. Arme, Beine und Köpfe flogen durch die Gegend. Blut und graue, fahle Innereien bespritzen die Krieger. Sie sahen aus wie nach einem Bad aus Blut und Eingeweiden.

      Ein weiterer Regen aus Engels-Energie ergoss sich über sie, diesmal war ein kaltes Grau untergemischt. Fuck. Ein flaues Gefühl entstand in ihrer Magengegend.

      Sie musste schneller sein, schnitt tiefer. Da sah sie das Geschoss weit unter der Hautoberfläche. Wenn sie es richtig einschätzte, hatte es Muskelgewebe und eine Sehne durchtrennt. Sie bohrte es mit der Klinge endgültig heraus, verletzte in der Eile noch mehr von ihrem gesunden Gewebe, die Wunde blutete kräftig nach. Jetzt durfte sie dem Schmerz, der sich in ihrem Arm aufbaute, nicht nachgeben. Sie erhob sich und lief zu Lyra hinüber.

      Micael legte sicher Wert darauf, sie lebendig in die Finger zu bekommen, allerdings wollte sie keine Zeit verlieren und nicht riskieren, dass sie erneut hinterrücks angriff. Sie atmete tief durch, zog ihren Säbel aus dem Halfter am Rücken und trennte ihr mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf.

      »Wer ist jetzt tot?«

      Adriel landete zwischen Carden und Kyriel, zog sein Schwert. Ein braun-silbernes Feuer erschien in seiner linken Hand und er richtete den Glanz auf die zerstückelten Überreste der Vampir-Ghule. Sie lösten sich in Luft auf. Oh, Mann! Was für Tricks hatte der Pitbull denn noch auf Lager? Er drehte sich zu ihr um und für einen Sekundenbruchteil sahen sie sich tief in die Augen.

      Gleichzeitig erfasste eine starke Windbö Mayanas Haar und zerrte an ihrer Kleidung. Es fing an. Wenn Engelsfürsten gegeneinander kämpften, zog ihre Macht unweigerlich die Gezeiten an, brachte sie durcheinander. Was zwangsläufig zur Folge hatte, dass sich bei einem offenen Kampf mit Engels-Energie Tornados, heftige Stürme, Regenfälle, Eisregen, Tsunamis und sonst jedwede Naturkatastrophe entluden. Wenn sie nun an Micaels Seite flog, würde Sakir all seine Macht auf sie richten. Sie war eindeutig geschwächt. Sie durfte ihrem Vater auf gar keinen Fall Angriffsfläche bieten, indem sie sich ungeschützt zeigte. Es war besser und klüger ihre nächsten Schritte genau zu planen.
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      KONSTANTINOPEL, STADT DES ENGELSFÜRSTEN MICAEL

      Sein erster, überraschender Energieangriff auf Sakir touchierte den einst schönen Engelsfürsten an den Flügelspitzen. Ein Ärgernis, das er mit einem bloßen Schulterzucken abtat. Er flog höher in die Wolken. Micael stieg ihm nach. Sakir stoppte mitten im Aufschwung. Drehte sich um die eigene Achse und entlud mehrere Energiegeschosse in Micaels Richtung. Der wehrte jeden Einzelnen mit Gegenschlägen ab. Sakirs grau gefärbte Energie, farblos wie er, blieb tödlich wie eine Klinge. Sie leuchtete blass am dunkeln Nachthimmel auf.

      In dem Moment, in dem sie mit dem Silber-Gold von Micael aufeinandertraf, explodierten die beiden Kräfte. Eine Supernova entstand, wunderschön und tödlich. Sie wandelte sich in einen Gewitterregen aus Farben, der in Myriaden von Funken auf die Erde hinab regnete. Einige von ihnen rieselten auf den Boden nieder. Leise, beinahe sanft. In dem Augenblick, in dem sie aufkamen, rissen sie mit der Intensität einer Granate Löcher, von der Größe eines Kleinwagens, ins Erdreich.

      Der Regen aus Engels-Energie touchierte parkende Autos. Sie explodierten, hoben von der Straße in die Luft ab und schlugen wieder auf. Wie ein Brustkorb, der sich bei einem tiefen Atemzug hob und senkte. Riesige Brocken lösten sich aus dem Mauerwerk einiger Häuser, sobald sie mit den Ausläufern der Energie in Berührung kamen, und fielen auf den Asphalt nieder. Staubwolken stiegen von der Straße gen Himmel auf.

      Menschen von überall starrten gebannt und verstört in den Nachthimmel. Einige blieben wie versteinert stehen, andere rannten, brachten sich in Sicherheit, suchten nach einem Unterschlupf. Schreie der Verzweiflung klangen durch die Nacht. Sie alle wussten, es ging um Leben und Tod. Sie wussten, was dieser Kampf auch für sie bedeutete. Niemand hatte Zeit, sich um die Evakuierung oder die Sicherheit der Sterblichen Gedanken zu machen. Es würde zu zivilen Opfern kommen.

      »Ich bin alles. Jeder wird mir dienen.« Sakirs Stimme wehte über die Stadt hinweg, er breitete die Arme aus.

      Während der wenigen Worte hatte er seine Deckung vernachlässigt und Micael sah mit großer Genugtuung, wie einer seiner Schläge Sakir gehörig ansengte. Der untere Teil seines linken Flügels glühte kurz Silber-Gold auf und färbte sich dann schwarz.

      Das Gesicht vor Wut verzerrt richtete sich Sakir auf. Mit lodernd glühendem Licht in den Händen zielte er seine Energie auf Micael. Er wich aus. Noch während er sich wegdrehte, wusste er, dass er nicht flink genug war. Der Schmerz durchbohrte seinen oberen Flügelbogen. Sakir hatte ihn getroffen. Blitzschnell wie ein Pfeil schoss er im Zickzack durch die Wolkendecke. Nur so entging er einem weiteren Angriff seines Feindes. Sakir hatte vehement nachgesetzt.

      Die Luft beim Eintritt in die Mesosphäre linderte und kühlte seine Wunde und den brennenden Schmerz in seinem Flügel. Lange konnte er hier nicht bleiben. Auf Sauerstoff während des Kampfes zu verzichten, war unklug.

      Er musste sich beeilen und stürzte wieder hinab. Mit geschärftem Blick visierte er Sakir an und nutzte das Überraschungsmoment, um seinen Feind, von oben zu beschießen. Der Energieregen ergoss sich über ihm. Verbrannte ihm die aschfahle Haut, ließ sie rot aufleuchten. Rohes, schwarzes Fleisch zeigte sich auf Gesicht und Schultern und glühte nach. Seine Fledermausschwingen brannten an den oberen Wölbungen.

      Wenigstens trug er nun noch andere Farben außer Grau. Micael gab trotz seiner eigenen Schmerzen nicht auf und beschoss ihn immer weiter. Sakir wich geschickt aus, wehrte ab und hielt dagegen. Obwohl er erhebliche Treffer einstecken musste, manövrierte er für den Grad seiner Verwundungen bei Weitem zu schnell. Das war so nicht richtig, dachte Micael. Er selbst beanspruchte seine Kräfte über die Maßen. Dem Schmerz nach zu urteilen, verweigerten ihm seine Schwingen bald den Dienst. Dann war es vorbei, obwohl seine Verletzungen wesentlich geringer ausfielen als die, die er Sakir zugefügt hatte.

      »Tu mir den Gefallen und stirb endlich, du geflügelter Bastard.«, sagte Micael.

      Auf Micaels Stirn bildete sich Schweiß.

      Mayana?

      Ja.

      Sie war nahe. Zu nah. Micael spürte sie. Konnte sie aber nicht sehen.

      Rauch stieg von der Erde weit unter ihm auf, vernebelte die Sicht in der pechschwarzen Nacht.

      Was würde aus ihr werden, wenn er ihren Vater nicht endgültig ins Jenseits beförderte? Sie war ihm wichtiger als der Sieg. Aber ohne den Sieg über Sakir konnte sie nicht in Freiheit leben.

      Die Gezeiten spielten verrückt. Harte, eiskalte Windböen zogen ihm durchs Gefieder, zerzausten ihm das Haar. Wenigstens hatte er welches im Gegensatz zu dem Ungeheuer, das ihm gegenüber schwebte. Eine Orkanbö fällte reihenweise Strommasten wie Bowlingkugeln die Pins. Einer nach dem anderen fiel. Das Versorgungssystem kollabierte. Die Stadt unter ihm wurde dunkel. Micael ließ den Anblick auf sich wirken. Zorn packte ihn. Er zog so viel neue Energie aus der Kraft der sich darbietenden Gezeiten, wie es auf die Schnelle ging. Es würde ihm die ein oder andere Minute schenken.

      Sieh dich an, wie schwach du bist. Sakirs höhnische Stimme in seinem Kopf. All das brauche ich nicht. Meine Macht stammt von der Essenz des Lebens selbst. Sie ist unerschöpflich in mir verankert. Wie dein Vater.

      Micael verzog angewidert das Gesicht. Es kostete Kraft. Zehrte seine Reserven auf.

      Armer, alter, kranker Mann. Bevor ich meine eigene Spezies fresse, versenke ich die Welt lieber in ewiger Dunkelheit.

      In seinem unteren Blickwinkel tauchten mitternachtsblaue Flügel auf.

      Nein!

      Gleichzeitig sah er, wie Sakir seine Hand mit dem grauen Licht darin drehte und unverhohlen auf Mayana zielte. Er hatte sie ebenfalls bemerkt.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Engels-Energiestöße pfiffen wie Pfeile durch die Luft, dicht an Mayana vorbei, einige davon grau gefärbt und direkt auf Micael zu. Wie ein wendiger Vogel segelte er durch die Luft, wich aus. Sie hielt bei jedem Schlagabtausch den Atem an und schloss stetig weiter zu ihnen auf.

      Vor ihr tauchte eine graue, knochige Hand auf. Unvorstellbar groß erschien sie wie aus dem Nichts. Bis sich ihre Welt einzig zu dieser Hand zusammenzog. Sakir hatte sich blitzschnell bewegt. Ihre Arme wandelten sich in glühende, funkensprühende Schürhaken. Der erste Ball aus Erinnyen-Feuer flog auf Sakir zu, während Micaels Energieblitze ihn davon abhielten, auf sie zu schießen. Das schaffte ihr Platz. Er musste sich zuerst gegen ihre gemeinsame Attacke zur Wehr setzen.

      Dann eilte Micael in einer Feuerpause an ihr vorbei, prallte frontal in ihren Vater und blockierte ihn, um seine Energie unmittelbar in ihn zu pumpen. Seine gold-braune Hand lag auf Sakirs grauer Brust.

      Der brüllte auf, konnte sie nicht mehr anvisieren, aber dafür war Micael ihm viel zu nah. Er ließ ihren gemeinsamen Feind los und Sakir taumelte in der Luft zur Seite. Die Unterseite seiner Flügel hingen in Fetzen. Ein grauer Blitz zischte auf sie zu, sie wich aus. Es hatte nur ein Zentimeter gefehlt. Ihr Bastardvater schoss um sich. Nicht auf Micael, sondern auf sie. Der zog sich weiter von ihm zurück und flog zwischen sie und ihren Vater.

      Was tat er denn jetzt? Er bot sich als Zielscheibe an mit einem runden schwarzen Fleck mitten auf der Brust. Mein Gott, er war wahnsinnig. Nein! Er tat nicht das, was er ihr versprochen hatte. Er tötete nicht ihren widerwärtigen Vater.

      Er beschützte sie.

      Sie schloss auf, flog flink unter Micael entlang und zwischen sie. Alles, ohne getroffen zu werden, obwohl die beiden sich fortwährend bekriegten. Es grenzte an ein Wunder. Die Energiestöße, die weiter auf Micael niederregneten, wehrte er nach wie vor ab. Doch kamen sie näher. Seine Gegen- und Abwehrschläge hielten nicht mehr kraftvoll genug stand. Sie wich einem Querschläger von Sakir aus. Das war knapp.

      Sie konnte nicht zulassen, dass er Micael verletzte. Verrotten sollte ihr Vater dafür. Alles nur, weil der Engel, dem sie ihr Herz anvertraut hatte, sie beschützen wollte.

      Er muss leben.

      Seine Stadt und sein Land durften nicht ohne ihn sein. All die Sterblichen und Unsterblichen, die ihn vergötterten, wären gebrochen, nicht nur in ihrem Lebenswillen. Sie alle fielen in Sakirs machthungrige Hände, die ausnahmslos den Tod brachten.

      Sie peilte Micaels linke Flanke an, um neben ihm zu schweben und ebenfalls eine Salve Erinnyen-Feuer abzuschießen. Ein Querschläger löste sich aus Micaels Energiestrahl und erfasste sie beim Aufstieg. Der Strahl suchte nach ihr, um in sie einzudringen.

      Mayana!

      Sie hörte ihn in ihrem Verstand, fühlte seine Energie in sich eindringen. Es tat höllisch weh.

      Der Wind erstarb. Eben noch wehte er durch ihr Haar, im nächsten Moment war er fort. Ihre Welt hielt den Atem an, sie existierte in ihrem eigenen Kosmos. Dort war es friedlich still, nur in ihr tobte der Sturm.

      Micael wütete in ihr. Er durchdrang ihren Körper und ihren Geist. Mächtig und voller Kraft. Sie erzitterte als seine Macht in ihr zuckte. Ihre Knochen fühlten sich an, als würden sie brechen. Jede Zelle pulsierte und das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihre Welt bestand aus heißem, brennendem Schmerz, der ihr Innerstes schmelzen ließ. Gleichzeitig generierte sich etwas Neues, Fremdartiges. Sie öffnete sich intuitiv für seine Energie und verband sich mit ihm. Es geschah wie von selbst.

      Seine Gedanken und seine Gefühle projizierten sich in ihr. Er war in ihr. Sie wurden zu einer Einheit, zu einem Ganzen. Seine Macht floss weiter in sie, wandelte sich in ihr.

      Ein Zyklon, der immer größer wurde, alles verschlang und mit sich riss, potenzierte sich in ihr. Dagegen konnte sie nicht ankämpfen. Ihr war, als würde sie zerbersten. Das in ihr war so groß, dass sie bezweifelte, es überleben zu können. Der Wirbelsturm in ihr kehrte ihr Innerstes nach außen. Sie sah Micael geistig vor sich und empfand tiefe Verbundenheit. Wenn sie in diesem Moment starb, wenn das, was gerade in ihr wuchs, sie zerriss, ging sie wenigstens mit einem Herzen voller Liebe für ihn ins Jenseits.

      Es blieb keine Zeit zum Bedauern. Sie bemühte sich, den Hurrikan an Macht zu kanalisieren und sich darauf zu konzentrieren, alles irgendwie Sakir entgegenschleudern.

      Sie hob ihre Hand. Die auflodernde Flamme war mit Silber-Gold-Schattierungen versetzt. Sie visierte ihren verhassten Vater durch einen Tunnelblick an und schleuderte die Flamme dem Monster ihrer Kindheit entgegen. Der Tausende Tote zu verantworten hatte und dem Micaels Familie zum Opfer gefallen war.

      Eine Kombination aus Erinnyen-Feuer und Engels-Energie raste auf Sakir zu. Dann fingen starke Arme sie auf und hielten sie fest. Von irgendwoher dröhnte ein Kreischen. So laut und schrill, dass sich ihr Rückgrat zum Hohlkreuz wölbte, sie hob ihre Augenlider, um sich umzuschauen. Ihr war nicht klar, dass sie sie geschlossen hatte. Sie sah in bronzefarbene, schmerzverzerrte Augenpaare.

      »Micael«, wisperte sie.

      »Bleib am Leben, Tschiep! Bitte. Für mich.«
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS HAUS

      Er durchlitt Höllenqualen. Zu sehen, wie sein Energiestrahl auf Mayana zuschoss, in sie eindrang und sie in silber-goldenes Licht tauchte, hatte das Blut in seinen Adern zu Eis verwandelt.

      Das Bild spielte sich in Dauerschleife vor seinen Augen ab, während er neben ihrem Bett saß, ihre mitternachtsblauen Schwingen hinter ihr ausgebreitet. Dort, wo sie sich das erste Mal geliebt hatten. Er traute sich nicht, den Blick von ihr abzuwenden, und schaute unentwegt dabei zu, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Ihr Körper steckte in einem seiner Hemden.

      Nachdem sie einen Energiestrahl, gemischt aus ihrer beider Farben, auf Sakir gerichtete hatte, war sie wie eine Flügellose aus dem Himmel gestürzt. Er hatte sie aufgefangen und unter Schockstarre in seinen Armen direkt hierhergeflogen seinem Rat der Sechs Anweisungen gegeben und den Heiler gerufen. Danach hatte er sie ausgezogen und gewaschen, um nachzusehen wie stark ihr Verletzungen waren. Wie er es bewerkstelligt hatte, konnte er nicht mehr sagen. Canador, der Heiler, stand jetzt auf der anderen Seite des Bettes und Micaels Energie sprach unablässig mit ihm, ja, sie wütete in seinem Inneren.

      Wenn er sie nicht zu uns zurückbringt, ist sein Leben wertlos. Exekutiere ihn.

      Er schloss die Augen, rag um Beherrschung, es war irrational, er wusste es. Er würde es bereuen. Jede Entscheidung mit Tragweite, die er in seiner jetzigen Verfassung traf, würde er bedauern.

      Seine Gedanken überschlugen sich seit dem Moment, in dem der Querschläger sich in ihr versenkt hatte. Es ging alles viel zu schnell, aber es kam ihm vor, als habe seine Energie nach Mayana gesucht. Mit den beiden Prophezeiungen im Hinterkopf ergab es Sinn, doch interessierte er sich im Moment nicht im Geringsten dafür.

      Zum Teufel mit allem. Er wollte, dass seine Yana augenblicklich die Augen öffnete. Sire, Gabriel hat soeben die Grenze überquert. Er sollte in ein paar Stunden hier eintreffen. Die mentale Nachricht von Adriel.

      Lass ihm eine Eskorte entgegenfliegen und ihn hierher bringen.

      Er wusste nicht, was er von dem Besuch seines Bruders halten sollte. Es erschien ihm wenig verlockend, sich erneut mit ihm auseinanderzusetzen.

      »Micael, ich kann im Moment nicht mehr für sie tun. Sie hat keinerlei inneren Verletzungen, was ein beachtenswertes Zeichen ist, nachdem deine Energie in sie eingedrungen ist. Die wenigen äußeren heilen bereits. Selbst die Schussverletzung an ihrem Oberarm wird ihr keine Schwierigkeiten bereiten. Gib ihrem Körper Zeit, alles zu verkraften.«

      »Danke, Canador, bitte bleib in unmittelbarer Nähe.«

      Er wollte, dass sie aufwachte und ihm alles erzählte. Adriel hatte ihn über das meiste informiert, das sich am Himmel während des offenen Schlagabtausches mit Sakir ereignet hatte. Auch dass sie Lyra geköpft auf der Straße aufgesammelt hatten, nachdem sie die Horde der Vampirgestalten abgeschlachtet hatten. Seine Tschiep hatte die Giftschlange getötet. Dass die Verräterin an den Wachen ihrer Wohnung vorbeigekommen war, hatten sie schnell bemerkt. Kyriel hatte sich nach ihr auf die Suche gemacht, wurde dann aber von der Vampirhorde aufgehalten. Auch Rianka stand laut Adriel wieder auf den Beinen.

      Der Heiler sah ihn mit allwissenden Augen an.

      »Du wirst sie wieder in die Arme schließen.« Micael schnaubte.

      »Nicht jetzt.« Canador nickte und verließ mit leisen Schritten den Raum.

      Er fühlte sich leer und ausgelaugt, aber seine eigenen Wunden waren nicht der Grund. In seiner Brust lebte eine sterbliche Seele. Ohne Mayana konnte er sich das Leben nicht vorstellen. Ganz gleich, ob als Micael oder Engelsfürst. Zum Teufel mit all den auferlegten Pflichten, in die er hineingeboren war. Seine Seele würde mit ihr gehen, wenn sie ihn allein zurückließ.

      Eine Zeitlang saß er nur da und schaute ihr beim Schlafen zu, beobachtete, wie die Sonne dabei über den Horizont wanderte. Man hatte ihm Essen gebracht. Nichts davon schien von Belang, außer vielleicht der Schokoladenkuchen auf dem Tablett neben seinem Sessel.

      »Wach auf, Azizam. Verurteile mich nicht zu einer Ewigkeit ohne dich.«

      Keine Regung. Er wartete eine Weile.

      »Hier steht ein Stück Schokoladenkuchen für dich. Ich habe Hunger. Wenn du nicht aufwachst, esse ich ihn auf, ohne dir etwas übrigzulassen.« Ihre Lider zuckten kurz, blieben aber geschlossen. Sein Ehrgeiz war geweckt. Er beugte sich vor.

      »Wenn du jetzt nicht aufwachst, wirst du nie wieder ein Stück Schokolade zu essen bekommen. Ich werde persönlich dafür sorgen.« Ihre Augen flatterten und öffneten sich träge. Sie blinzelte. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen ineinander. Sie krächzte. In ihm stieg ein erleichtertes Lachen auf, das feststeckte.

      Er nahm das Wasserglas vom Beistelltisch und gab ihr davon zu trinken. Das erste Mal, seit er sie in seinen Armen hierhergeflogen hatte, spürte er wieder den steten Herzschlag in seiner Brust; er hatte das Gefühl, dass er atmete.

      »Wo ist der Schokoladenkuchen?« Sie sprach in beinahe normalen Ton. Jetzt brach sich das erleichterte Lachen Bahn. Ihre Stimme zu hören, jagte Schauer der Erleichterung durch ihn hindurch. Er zeigte auf das Stück Kuchen, das zwischen ihrem Bett und seinem Sessel stand. Dann gab er einem Impuls nach und sank vor ihrem Bett auf die Knie. Stützte die Ellenbogen auf der Matratze ab, die Flügel ausladend hinter sich ausgebreitet. Er nahm ihre Hand in seine und schaute auf ihre Verbindung. Sie war so zart gebaut im Gegensatz zu ihm. Und doch wohnte eine Stärke in ihr, die ihn sprachlos und demütig vor ihr niederknien ließ.

      »Du wolltest mich also mit einer Unendlichkeit ohne dich strafen, indem du zwischen deinen Vater und mich fliegst.«

      »Ich lebe. Die Anschuldigung ist damit gegenstandslos.« Sie lächelte müde aber leicht verschmitzt.

      »Du bist eine einzige Überraschung, Azizam. Noch mal so ein Stunt und ich drehe dir deinen Hals um.« Am liebsten hätte er sie mit all den Fragen bombardiert, die ihm auf der Zunge brannten. Aber er ermahnte sich, ihr Zeit zum Aufwachen zu geben.

      »Überleb ich das?«

      »Ich werde sehen, ob es sich einrichten lässt. Besser wäre es, du versuchst gar nicht erst zu sterben. Versprich mir das.« Ernst schaute sie ihn an.

      »Lebt er?« Er fixierte wieder ihre ineinander verschlungen Hände.

      »Mit Sicherheit wissen wir es nicht. Sollte er leben, führt er im Moment ein mannloses Dasein. Falls er überhaupt noch so etwas wie einer war. Du hast ihm seinen unteren Körperteil ... weggesprengt.«

      »Eher wir.« Warf sie ein.

      »Deine Kraft ist in mich eingedrungen.« Sie legte ihre rechte Hand auf ihre Brust.

      »In mir ist sie gewachsen. Ich habe es gespürt. Es war, als würde sie mich auseinanderreißen.« Er schloss die Augen. Hätte er sie tatsächlich auseinandergerissen, läge die Welt bereits in Trümmern und Sakir wäre ihr kleinstes Problem.

      Sie setzte sich auf, ihre Flügel raschelten. Sie hypnotisierte die Flammen des lodernden Kaminfeuers. Er hatte ihn eigenhändig angezündet in der Hoffnung, Wärme könnte ihr beim Aufwachen helfen. Auch wenn draußen die Sonne schien und es alles andere als kalt war.

      »Ich habe dich in mir erkannt, Micael. Deine Gefühle, Gedanken, alles von dir. Es war, als durchdringst du mich.«

      »Ja, ich habe dich auch gespürt. Immer noch. Jetzt wo du wieder bei Bewusstsein bist, ist es ein Echo. Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein kann.« Er holte tief Luft und rieb sich die Stirn.

      »Ich wollte dir die ganze Zeit über schon eine Frage stellen.«

      Ihre rechte Hand berührte liebevoll seine Wange. Das war Aufmunterung genug für ihn.

      »Bleibst du bei mir, Mayana?« Ihre Augen nahmen einen eigentümlichen Glanz an, sie lächelte ihn an und ließ sich zurück in die Kissen sinken. Dann stockte sie, das Lächeln erstarb und sie starrte auf ihr linkes Handgelenk, das noch warm in seinem Griff ruhte. Als befände sich eine Schlange daran, die zum tödlichen Biss ansetzte.

      »Micael.« Sie befreite ihre Hand, führte sie vor ihr Gesicht und betrachtete sie. Dann drehte sie ihm ihr Handgelenk zu.

      Er konnte nicht fassen, was er da sah. Auf der Innenseite prangte sein Mal. Seine Schwingen und die beiden überkreuzten Schwerter pulsierten in Gold und Silber auf ihrer Haut. Leuchteten hell auf und verblassten dann wieder, im Rhythmus eines schlagenden Herzens.

      »Hättet Ihr nicht fragen können, bevor Ihr mich markiert, Eure Fürstlichkeit?« Inzwischen lächelte sie wieder.

      Es hatte ihm für einen Moment die Sprache verschlagen. Sie grinste, während sie das Mal begutachtete.

      »Sieht so aus, als gehöre ich hierher ... zu dir.« Das nahm etwas von dem Druck auf seiner Brust. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sich aufgebaut hatte.

      »Mit allem, was ich hatte, habe ich dagegen angekämpft, mich dir ganz zu offenbaren und dann ist es von selbst passiert. Ich konnte es nicht verhindern. Sogar ich habe es jetzt verstanden. Man kann sich einem Fluch nicht entziehen. Ich hoffe, er wird für uns zum Segen, Micael. Es tut mir unendlich leid, dass du deine langersehnte Rache noch immer nicht genommen hast. Und es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.«

      Was redete sie für ein wirres Zeug? Hatte sie denn keine Ahnung, dass sie das Wichtigste für ihn war? Und dass Warten auf die Rache ein kleiner Preis war, den er liebend gern zahlte, wenn er dafür sie und ihre Liebe in den Händen hielt.

      Wenn ihr Fluch sie ein ganzes unsterbliches Leben lang an ihn band, gäbe es nichts, was er im Gegenzug nicht opfern würde, um sie glücklich zu sehen. Einer seiner größten Aufgaben bestand von nun an darin, ihr jeden Tag zu beweisen, dass es mit ihnen nicht nur ein Segen, sondern der Himmel auf Erden sein konnte.

      »Also ja, ich bleibe gern und aus freien Stücken bei dir.« Sie zog eine Grimasse.

      »Zumindest fühlt es sich freiwillig an.«

      Dann runzelte sie belustigt die Stirn.

      »Meins ist hübscher als deins.«

      Er nahm ihr Handgelenk und hob das Mal an seinen Mund, drückte zart seine Lippen darauf. Es pulsierte und fing unter seiner Berührung wild an zu zucken.

      »Natürlich ist es das. Schon allein, weil du es trägst.« Der Teil in ihm, der dem ungebändigten Tier glich, verspürte eine tiefe Genugtuung darüber, sie markiert zu haben. Auch wenn es unbewusst geschehen war.

      »Es gibt nichts, was dir leidtun muss. Das Einzige, was zählt, ist, dass du lebst und bei mir bist. Glaub mir, Azizam, ich wäre für die Welt ein größeres Problem als Sakir, wenn du nicht mehr am Leben wärst.« Er küsste sein Symbol auf ihrer Haut noch mal und fuhr mit der Zunge darüber. Sie erschauderte.

      »Tut es weh?«

      »Nein, gar nicht ... es ist empfindlich. Vor allem wenn du das machst.« Er fuhr damit fort, genoss es, sie zu riechen, ihre Haut und ihre Wärme unter seinen Lippen zu spüren. Sie atmete leicht abgehackt, das brachte ihn zum Lächeln.

      »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte sie heiser und klang unzufrieden.

      Er ließ von ihrem Handgelenk ab, beugte sich über sie und presste seinen Mund auf ihren. Er legte alles in diesen Kuss. Seine Liebe. Sein Vertrauen. Seinen Glauben und seinen Wunsch an ihre gemeinsame Zukunft.

      Als er sie Luft holen ließ, streichelte er hypnotisch immer wieder über die Stelle an ihrem Handgelenk. Sein ganzer Körper kribbelte und vibrierte dabei. Er fragte sich, ob es seine eigene Empfindung war. Oder Mayanas, die sich in ihm spiegelte.

      »Ich habe von einem Engelsfürsten gehört, der sich unsterblich in einen Erinnyen-Engel mit mitternachtsblauen Schwingen verliebt hat.« Er hauchte dabei zarte Küsse auf ihre Wangen, auf ihre Augen und ihre Nasenspitze. Ihre Lieder schlossen sich genüsslich.

      »Er soll sie so sehr lieben, dass er sie niemals mehr entbehren will. Sie ist alles für ihn. Sein Herz, seine Seele und seine Ewigkeit. Nicht mal seine göttliche Pflicht stellt er über sie.« Er bedeckte ihre rechte Hand mit weiteren Küssen.

      »Mayana es gibt keine Grenze, die ich für dich nicht überschreiten würde, keine Regel, die ich nicht brechen würde.« Er küsste sie wieder auf den Mund, knabberte an ihrer Unterlippe. Kostete ihre Zartheit. Eine einsame Träne lief ihr dabei über die Wange. Besorgt runzelte er die Stirn und unterbrach den Kuss.

      »Wieso weinst du?« Ruhelos setzte sie sich wieder auf und drehte ihm ihren Oberkörper zu. Er wollte sie zurechtweisen, weil sie nicht liegen blieb.

      »Ich bin einfach nur erleichtert. Ich hatte solche Angst davor, dir ausgeliefert zu sein. Keinen eigenen Willen zu haben. Aber ich fühle mich ... normal. So wie immer, nur dass ich dich in mir erkenne. Ich weiß, was dich beschäftigt, was du denkst und fühlst. Ich mag es sogar, dich in mir zu spüren. Und ich liebe, was du zu mir gesagt hast.« Ihre Augen glitzerten wie der grüne Edelstein im Licht, an den sie ihn erinnerten.

      »Und dieser Fürst hat einen ausgezeichneten Geschmack.« Sein Grinsen kam von seinem Inneren.

      »Eins muss dir klar sein, Mayana. Ich werde das nie wieder tun. Wenn das die Macht ist, zu der du mir durch den Fluch verhilfst, wird sie ungenutzt bleiben. Für immer.«

      »Wir müssen es üben.«

      »Nein! Ich habe noch nicht mal ansatzweise meine volle Kraft genutzt. Es war ein Querschläger. Du bist aus dem Himmel gefallen, als wüsstest du nicht, wofür Flügel gemacht sind. Hätte ich dich nicht aufgefangen, wärst du auf dem Boden zerschellt. Du warst bewusstlos. Prophezeiung hin oder her. Das wird nicht noch einmal geschehen.«

      »Jeder Flug beginnt mit einem Fall.« Sie küsste ihn. Die kleine Hexe wollte ihn ablenken.

      »Aber siehst du jetzt, wie alles zusammenpasst? Prophezeiung und Fluch? Man muss es den Sylphiden ja lassen, kein schlechter Schachzug.« Sie küsste ihn wieder, drängender, wollte ihm keine Chance geben zu antworten. Er ließ ihr den Sieg, fürs Erste. Dann unterbrach er sie mit eiserner Beherrschung.

      »Du meinst also, dass es so gedacht ist, Azizam? Ich schieße mit meiner Engels-Energie auf dich, du potenzierst sie in dir, sofern du es überlebst, und leitest sie dann auf den Feind weiter und sprengst ihn in Milliarden von Einzelteilen, vorausgesetzt, du lernst zu zielen?«

      »Du bist nicht witzig.«

      »Ich werde das nie wieder tun. Ich will nicht widersprechen, dass es tödlich ist. Das, was aus dir herausbrach, überlebt sicher niemand. Auch Sakir nicht. Aber wir müssen einen anderen Weg finden. Ich bin damit zufrieden, dass du mir für immer ausgeliefert bist.«

      Er sagte es mit einem Zwinkern und schaute kurz auf das pulsierende Mal. Dann wurde er wieder ernst.

      »Was ist mit Jamais und Lyra passiert?«

      Sie erzählte es ihm, auch alles, was Furnival gesagt hatte, und schloss damit, dass Lyra zugab, den Palast für Feinde geöffnet zu haben, wie sie es vermutet hatten. Am liebsten würde er ins Totenreich reisen, Jamais wieder zum Leben erwecken, um ihn dann erneut grausam abzuschlachten. Sie sah ihn an. Sie wusste, was er sich gerade wünschte. Er sah es in ihren Augen.

      »Der Tod von Jamais und Furnival ist ein Anfang. Jetzt müssen wir nur die Unterwelt wieder schließen und Sakir finden, wenn er noch lebt«, sagte er. Dann richtete sich sein Blick auf die offene Balkontür. Etwas kleines Schwarzes kam hindurch gelaufen. Er fixierte es, um es mit der Kraft seiner Gedanken zu fesseln. Mayana folgte seinem Blick und richtete sich auf.

      »Oh. Tu ihm bitte nicht weh.«

      »Ihm?« Kannte sie das, was sich da auf sie zubewegte?

      »Was ist das?«

      »Ein Feuerdrache. Jamais hielt ihn in der Höhle gefangen. Ich habe ihn befreit. Vielleicht ist er mir gefolgt.« Sie zuckte mit den Schultern.

      »Das ist ein Scherz, oder? Was willst du mit ihm?«

      »Ich weiß nicht. Ich habe mir keine Gedanken gemacht. Aber ich finde, er sollte eine Chance bekommen.«

      Sie hatte den Verstand verloren. Der Querschläger hatte ihr das Gehirn verbrannt.

      »Mayana. Das ist kein Haustier. Sie werden riesig. Sie sind gefährlich.«

      »Ich weiß. Ich übernehme die Verantwortung. Okay?« Er schaute sie an. Dann den Drachen. Dann wieder sie.

      Sie beugte sich vor, um ihm näher zu sein, und bewegte ihre Finger zu dem offenen Dreieck seines Oberteils, das seine Haut frei ließ. Glitt mit ihren Fingerspitzen darüber und schob ihre Hand hinein. Der Stoff raschelte.

      »Versuchst du mich zu verführen, Yana?«

      »Und wenn?« Der Drache rollte sich auf dem Boden vor dem Bett zusammen, schloss die Augen und seufzte erleichtert.

      »Es ist ein paar Stunden her, da hielt ich dich bewusstlos in meinen Armen. Außerdem liegt ein verdammter Drache vor dem Bett.«

      »Ich war nur bewusstlos, weil ich so überwältigt davon war, dich in mir zu spüren.«

      »Yana!« Er schob sie ein Stück von sich, um ihr in die Augen zu sehen.

      »Ja, Januu. Tust du jetzt so, als wärst du schwer zu haben?« Es war ihm nicht möglich, sich ihr zu entziehen. Er erhob sich und setzte sich zu ihr auf das Bett. Griff ihr unter die Beine und zog sie auf seinen Schoß. Er konnte ihr noch nicht mal den Wunsch nach einem verdammten Drachen abschlagen.

      »Januu? Sprechen wir jetzt Hindi?«

      »Ja, es passt doch. Yana und Januu.« Sie lächelte ihn an.

      »Ich liebe dich.« Er wollte die Worte nicht mehr zurückhalten.

      »Ich liebe dich auch.« Er ließ seine Fingerspitzen langsam und genüsslich durch ihre weichen, blauen Federn gleiten. Genoss das samtene, kitzelnde Gefühl ihrer Beschaffenheit auf seiner Haut. Er neckte jede einzelne ihrer Schwungfedern bis in die Spitzen und spürte ihre Reaktion in sich selbst. Ihm schwirrte der Kopf vor Erregung, sie brannte für ihn wie ihr Feuer.

      »Micael.« Er glitt mit seinen Fingern weiter nach oben und liebkoste die überaus feinfühligen Flügelbögen. Strich darüber und schickte einen Schwall seiner Energie zu derselben Stelle. Er konnte die Hitze, die sich in ihr ausbreitete, in seinem Inneren spüren. Warmer, flüssiger Honig floss durch sie hindurch und ergoss sich über ihre Schwingen. Er stöhnte laut auf, obwohl er derjenige war, der sie liebkoste.

      »Können das eigentlich alle Fürsten mit ihrer Energie?«

      »Woher soll ich das wissen, mich hat noch nie einer auf diese Weise berührt. Wir sprechen über so was nicht.«

      »Auch mit deinem Bruder nicht?«

      »Nein, Yana. Das ist intim.« Sie küsste ihn mit einem Lächeln.

      »Aber meine Energie spricht mit mir über dich«, sagte er, als ihre Lippen sich von seinen lösten.

      »Und was sagt sie so?«

      »Dass sie dich besitzen will.«

      »Wow, ganz schönes Luder, deine Energie.«

      Ihre Flügel verschwanden vor seinen Augen und sie zog sich sein Hemd über den Kopf. Demütig und bis zum Zerreißen erregt genoss er den Anblick. Vor wenigen Stunden wusste er nicht, ob er sie jemals wiedersehen und berühren konnte.

      Ihre Hände fuhren unter sein Oberteil, strichen über seinen Bauch, hinauf zu seiner Brust, verweilten auf dem Mal, das plötzlich pulsierte. In all den zweitausendfünfhundert Jahren, in denen er sich Fürst nannte, hatte es das nicht. Er brauchte keine Bestätigung, er wusste, dass es im selben Rhythmus wie ihres pochte. Im Takt ihrer Herzen.

      »Mayana.« Gott, seine Stimme war nur noch ein Knurren.

      »Ich muss sichergehen, dass du mich wirklich verstanden hast. Ich will dich an meiner Seite. Für die Ewigkeit. Ich brauche jemanden neben mir, der unter dem Druck meiner Herrschaft nicht zerbricht.«

      »Ich zerbreche nicht.« Hauchte sie gegen seinen Mund. Dass sie das nicht tat, hatte sie zu Genüge bewiesen. Es fehlte ihm der Geist, um zu begreifen, wie einzigartig das zwischen ihnen leuchtete. Vor ihr existierte er nur in unendlicher Kälte und Einsamkeit. Er freute sich auf das Leben mit ihr an seiner Seite. Ganz gleich, was ihr Vater für sie bereithielt, mit ihr gemeinsam würde er jede Schlacht schlagen.

      »Und du musst noch etwas wissen: Ich will nicht, dass der Fluch zwischen uns steht. Ich gebe dir alles, was du brauchst, damit du dir dessen sicher sein kannst.«

      »Deine Liebe, Micael, nur dich und deine Liebe.«

      »Sie ist dein, Azizam.«

      Ihre Flügel erschienen wieder vor seinen Augen und sie rieb sich an seinem Schoß.

      »Seit ich dich kenne, gibt es einen Sinn. Von dem Moment an, als du vor mir auf dieser Gasse standest, ist nichts mehr, wie es einmal war.«

      »Für immer.« Flüsterte sie in sein Ohr und öffnete dabei die Knöpfe an seiner Hose.

      »Zeig mir, dass ich noch am Leben bin, Micael, und wem ich mich offenbart habe.«

      »Ich werde vorsichtig sein.«

      »Ich habe nicht darum gebeten, Januu.«
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      KONSTANTINOPEL, MICAELS HAUS

      »Du bleibst hier oben. Ich weiß nicht, was mein Bruder will. Das letzte Mal war er versessen darauf, dich auf eigenem Grund und Boden als Gast zu begrüßen. Freiwillig oder nicht, das war ihm dabei egal.«

      Micael zog sich bei diesen Worten an. Die letzten Wassertropfen der gemeinsamen Dusche schimmerten noch in seinem goldenen Haar.

      Mayana saß auf dem Bett, die Hände im Schoß gefaltet. Um ihn zu überzeugen, war es unerlässlich, logisch und vernünftig zu argumentieren. Tari, wie sie den kleinen Drachen getauft hatten, lag neben ihr und schaute sie an. Sie musste dringend herausfinden, was man alles benötigte, um einen Drachen als Haustier zu halten.

      »Meinst du nicht, dass es Sinn ergibt zu wissen, ob der eigene Bruder es in Erwägung zieht, deine ...« Sie legte eine Pause ein, auf der Suche nach dem richtigen Wort.

      »... Gefährtin ...?«, schlug er vor.

      »Gefährtin zu entführen? Es war seit je her von Vorteil, seine Feinde und Verbündete zu kennen. Vor allem sollte man wissen, zu welcher Kategorie der eigene Bruder gehört.«

      »Das finde ich heraus, ohne dich auf dem Silbertablett zu präsentieren.«

      Sie sprang vom Bett auf. Etwas zu schnell. Ihr wurde schwindlig und Tari hob wachsam dem Kopf. Sie fing sich, ohne dass Micael es bemerkte. Zum Glück, es hätte ihre endgültige Niederlage bedeutet.

      »Ich wusste, dass du vernünftig bist. Ich habe es schon immer bevorzugt, durch die Tür zu gehen statt auf einem Silbertablett drapiert präsentiert zu werden.«

      Er fluchte lautstark.

      »Gib mir ein paar Minuten, um die Lage einzuschätzen. Dann kannst du nachkommen. Ich gebe dir mental Bescheid.« Dabei tippte er ihr zärtlich an die Schläfe. Sie atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus.

      »Dann nutze ich die Zeit, um mit Rianka zu sprechen.«

      Ihre Schwester war ebenfalls vor wenigen Minuten gelandet, um nach ihr zu sehen. Umgekehrt wollte sie sichergehen, dass Rianka wohlauf war. Wenn es stimmte, dass Adriel sie aufgefangen hatte, war sie dem Pitbull etwas schuldig.

      Sie gab Micael einen flüchtigen Kuss und trat auf den Balkon hinaus, breitete ihre Flügel aus und schwang sich hinab in die Gärten. Tari folgte ihr. Jetzt hatte sie einen Wachdrachen. Super. Ihr Arm ziepte noch ein wenig. Die restlichen Verletzungen waren verheilt.

      Allerdings fühlte sie sich von Micaels Energiekuss, – so nannte sie ihn insgeheim – noch ziemlich mitgenommen, aber das behielt sie für sich. Womöglich wusste er es eh. Sie spürte ihn als Widerhall in ihren Gedanken, ununterbrochen.

      Aus dem Augenwinkel sah sie Kyriel auf der Terrasse vor der Bibliothek stehen, in der sich Micael mit seinem Bruder traf. Sie winkte ihm zu, er erwiderte den Gruß.

      Ihr Blick wanderte zu dem malerischen Hain aus Obstbäumen, durch den sich ein Bach hindurchschlängelte. Die Sonne spiegelte die Baumkronen darin. Rianka stand an dem Wasserlauf und starrte versonnen hinein, als läge die Antwort auf alles dort begraben. Hinter ihr, am Horizont, zeichnete sich der Bosporus ab.

      Sie ging auf ihre Zwillingsschwester zu. Froh darüber, sie ohne Verletzungen wiederzusehen. Sakir musste sterben. Es gab keine Alternative.

      »Schwester.« Rianka drehte sich ihr zu, als sie ihre Stimme hörte, ihr Blick bekümmert. Beide öffneten gleichzeitig die Arme und umarmten sich fest. Gefühle, die nicht benannt werden konnten, lagen in dieser Geste.

      »Es ist gut, dich zu sehen.«

      »Ja, ich freue mich auch.«

      »Dein Fluch scheint ein Segen zu sein.« Rianka sprach nicht um den heißen Brei herum. Wie immer.

      »Ja, nur dass Micael nichts mehr davon wissen will.«

      Rianka lachte. »Ich bin mir sicher, dass du einen Weg finden wirst, ihn zu überzeugen, dass es unvermeidbar ist.« Mayana bezweifelte es. Das Gras musste erst mal wachsen, bevor sie es wieder abmähen konnte.

      Riankas Blick fiel auf Tari, der neben ihr landete. Sie zog eine Augenbraue hoch.

      »Was ist das?«

      »Ein Feuerdrache. Ich habe ihn aus der Höhle befreit. Jamais hielt ihn sich. Er heißt Tari.«

      Rianka lachte noch lauter. »Gott sei Dank, kein Wasserdrache. Stell dir vor, er könnte unser Feuer löschen.« Dann wurde sie mit einem Schlag ernst.

      »Ich fliege morgen nach Blois. Ich muss wissen, was zu Hause los ist.« Dabei schaute sie wieder in den plätschernden Lauf des Baches.

      Zwischen all den Ereignissen sorgte auch Mayana sich. Seit sie wach war, lauerte in ihren Gedanken der Schatten, der ihr zuraunte, dass etwas nicht stimmte. Auf ihrem Handy waren keine Nachrichten eingegangen. Weder von Auralie noch von Enisa.

      »Ich begleite dich nach Blois«, platzte sie heraus.

      »Nein. Selbst wenn dein Engel dich gehen lässt, was er nicht tun wird, werden wir eine ganze Leibgarde verpasst bekommen. Ich verzichte.«

      Mayana zuckte mit den Schultern. Rianka hatte recht. Sie würde Zeit brauchen um sich mit Micael auf ein gesundes Maß an Bewachung zu einigen. Aber sie konnte das Schicksal von Maman und ihre Schwestern nicht dem Zufall überlassen.

      »Lass mich bitte allein dorthin fliegen. Du bist ganz offensichtlich in Sicherheit und dein Engelsfürst ist besessen von dir. Ich brauche ein wenig Zeit für mich.«

      Darauf hatte sie nichts zu erwidern, das ihre Schwester umgestimmt hätte. Sakir sollte nach seinen Verletzungen vorerst keine Bedrohung darstellen, er legte all seine Kräfte in seine Regeneration. Denn tot war er nicht.

      Mayana.

      Ich komme und bringe Rianka mit.

      In Ordnung.

      »Komm, Ri. Du unterstützt mich jetzt dabei, meinen Schwager kennenzulernen. Micael sagte, er wollte mich vor ein paar Tagen, noch selbst als Gast bei sich im Territorium willkommen heißen.« Sie hakte sich bei Rianka unter und gemeinsam schlenderten sie den Weg entlang zum Terrasseneingang des Hauses.

      »Schöne Welt, die ausgerechnet du dir da ausgesucht hast. Familiendynastien der Engelsfürsten. Idyllisch mit hoher Mordrate. Das darin schlummernde Potenzial hat was. Dann wird es in nächster Zeit wenigstens nicht langweilig.«

      »Ach, halt die Klappe.«
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      »Schade, dass dein Hauptaugenmerk darauf lag, dein Spielzeug aus der Luft aufzufangen, statt den Bastard zu töten. Wäre Scipio früher informiert worden, hätte ich schneller hier sein können und die Gelegenheit genutzt, dem Stück Scheiße das Leben aus seinen Zellen zu brennen.«

      Micael verzichtete, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er auf eigene Initiative hätte herkommen müssen. Von dieser Anschuldigung abgesehen wirkte es auf ihn, als käme Gabriel in friedlicher, beinahe konstruktiver Mission.

      Micael hatte ihm offen von allen Ereignissen erzählt, und sein Bruder hatte ihm vorgeschlagen, eine Allianz zu bilden, um Sakir zu finden und zu töten. Wenigstens waren sie in dem Durst nach Vergeltung vereint, wenn sie es auch als Brüder allein nicht schafften.

      »Er ist anders, Gabriel. Er sieht nicht nur fremd aus. Er erweckt Geschöpfe aus der Unterwelt zum Leben, nährt sich von Engelsherzen und zieht Kraft daraus. Es ist, als würde er einer anderen Spezies angehören. Mayana hat ihm mit einem Urknall den Unterkörper weggesprengt. Danach ist er einfach verschwunden. Das ist nicht das, was wir sind.«

      Auf die übrigen Seitenhiebe ging er nicht ein. Es war sicherlich zwecklos, ihm zu sagen, dass er derjenige war, der es mit ihrer Beziehung so weit hatte kommen lassen und viel zu spät diese Allianz anbot.

      »Mit der Hilfe deiner Energie hat sie das bewerkstelligt, wie mir zu Ohren kam. Schlauer Feldzug, dir die anzueignen, die deine Macht potenziert.«

      Es war nicht verwunderlich, dass er davon wusste. Scipio und Adriel pflegten ein enges Verhältnis zueinander, gegen das weder Micael noch Gabriel Einspruch erhoben. Davon ausgenommen war sein Bruder alles andere als eindimensional. Wenn er eins und eins zusammenzählte, hätte er inzwischen auch selbst darauf kommen können. Die Prophezeiung hatte das Resultat offen gelegt. Einzig der Weg war im Verborgenen geblieben.

      Wieder lief ihm ein Schauder über den Rücken. Was für eine abwegige Vorstellung, noch mal mit Engels-Energie auf Mayana zu zielen. Lieber hackte er sich beide Hände ab.

      »Sie ist kein Thema zwischen uns, Gabriel, noch wird sie es jemals sein, wenn unsere Allianz auf einem soliden Fundament aufbauen soll.«

      In diesem Moment betraten die Schwestern seine Bibliothek. Sein Bruder wandte sich den Neuankömmlingen zu. Rianka verschränkte gleich die Arme vor der Brust.

      »Gabriel, darf ich vorstellen: Mayana, meine Gefährtin, und ihre Zwillingsschwester Rianka.« Gabriel deutete den Hauch einer Verbeugung an und betrachtete sie. Die Zwillinge nickten ihm kaum merklich zu. Wenn sein Bruder über das Wort ›Gefährtin‹ stolperte, so ließ er es sich nicht anmerken. Jetzt wusste er wenigstens, was Mayana für ihn bedeutete. Die Gefährtin eines Fürsten klaute man nicht folgenlos, die seines Bruders schon gar nicht. Er hoffte, Gabriel verstand dieses Konzept nach wie vor.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich innerhalb kürzester Zeit beinahe alle von Sakirs Familie kennenlerne. Aber Umstände und Zeitpunkt kann man sich nicht immer aussuchen.«

      Gabriels Gesichtszüge verrieten nichts. Er hätte genauso gut über seine letzte Mahlzeit sprechen können.

      »Euer Vater ist eine Beleidigung an unsere Spezies. Eine groteske und völlig makabre Wucherung, die vernichtet gehört. Sollte er nicht tot sein, müssen wir alles daran setzen, das zu ändern.«

      Mayana sah zu Micael, suchte nach Bestätigung. Rianka wirkte wie eine im Käfig gefangene Raubkatze.

      Wir haben uns entschieden, eine Allianz miteinander einzugehen, um Sakir zu finden und zu töten. Es erschien mir sinnvoll., sagte Micael auf telepathischem Weg zu Mayana.

      »Wir wollen ihn auch tot sehen und werden an Micaels Seite stehen und kämpfen«, sagte sie daraufhin. Rianka bestätigte die Worte ihrer Schwester mit einem Nicken.

      Micael stellte sich neben Mayana. Ihre Flügel waren nicht zu sehen, er berührte die leichten Erhöhungen an ihrem Rücken durch die Schlitze ihrer Kleidung.

      Rianka knirschte mit den Zähnen. »Wir bräuchten Olympias, ihr Wissen und ihre Erinnerungen. Das würde die Suche nach ihm erheblich vereinfachen und beschleunigen.«

      Zufällig schaute Micael bei den Worten in die Richtung seines Bruders und sah das Aufblitzen in dessen Augen. Argwohn beschlich ihn.

      Gabriel räusperte sich. »Ich denke, Scipio und Adriel werden wegen unseres Bündnisses alles Weitere besprechen und veranlassen. Ich verlasse euch wieder, Micael.« Er senkte seinen Kopf zum Gruß, drehte sich um und ging in Richtung der Terrassentür, vorbei an Mayana und Rianka.

      »Auf Wiedersehen, die Damen.«

      Sie erwiderten den Gruß.

      Ich hoffe, eure Beziehung bessert sich., flüsterte Mayana in seinen Gedanken.

      Kurz nachdem Gabriel die Bibliothek verlassen hatte, drehte er sich noch mal zu ihnen um.

      »Ach. Beinahe hätte ich es vergessen. Mayana, Rianka, ich soll euch herzliche Grüße von eurer Mutter und Auralie ausrichten. Sie sind meine Ehrengäste.«

      Mit einem Lächeln auf den Lippen, als hätte er gerade einen guten Witz gehört, schwang er sich in die Lüfte und flog in gemächlichem Tempo davon.
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      Cherubim. Engel von höchstem Stand.

      

      Centurio. Offizier einer Engelheerschar von mindestens einhundert Engeln.

      

      Engelsfürst (Himmlischer, Hüter). Mächtigste auf der Welt lebende geflügelte Wesen. Von den Göttern auserkoren, um über die Menschheit und die Erde zu herrschen. Nur ein Engelsfürst oder eine Erinnye kann einen anderen Engelsfürsten töten.

      

      Engel. Geflügelte Krieger der Engelsfürsten. Variieren in Stärke und ihren Fähigkeiten, abhängig nach Alter und Begabung.

      

      Erinnye. Furchterregende, aber gerechte Rächerin, die Verbrecher hartnäckig verfolgt, bis die ihre verdiente Strafe erhalten. Von den Göttern auserkorene Wesen, um Engelsfürsten zu exekutieren. Es gibt nur drei von ihnen. Sie existieren seit der Erschaffung der Erde.

      

      Hybrid. Ein unreines Mischwesen. Aus einer Paarung heraus entstanden.

      

      Legatus. (Legioins) Hohes politisches Amt. Befehligt eine Legion mit Tausenden von Streitkräften.

      

      Orakel. Ein Medium, das Möglichkeiten in der Zukunft vorhersieht. Sylphiden dienen dem Orakel.

      

      Palitan. Ehemals Mensch, der von einem Engelsfürsten übernatürliche Stärke und die Unsterblichkeit geschenkt bekam. Als Gegenleistung dient er dem Fürsten oder einem Engel sein Leben lang.

      

      Sylphide. Feenähnliche, kaum noch existierende Gestalt. Sie haben Zugang zum Orakel und dürfen als Einzige den Fürsten die Visionen des Orakels verkünden.

      

      Unterweltkreaturen. Erschaffen von Beschwörern, die in der Lage sind, sie auf die Welt zu bringen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WEITERE BÜCHER VON C.M.CRIS

          

        

      

    

    
      Angel‘s Soul Serie

      
        	Band 1 Fluch der Offenbarung

        	Band 2 Herz aus Feuer

        	Band 3 Des Himmels Teufel (Serienfinale - Datum steht noch nicht fest)

      

      Wächter der Magie Serie

      
        	Dunkle Umarmung (erscheint im Sommer 2023)

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      
        
        Danke,

      

      

      dass Sie dieses Buch gelesen haben.

      Ich freue mich, wenn es Ihnen gefallen hat und mich mit einer Bewertung auf Amazon oder Lovelybooks belohnen.

      

      Danke auch an meine Familie und Freunde, die mich immer unterstützen. Darüber hinaus danke ich im Besonderen: Johannes zum Winkel, Elsa Rieger, Mo Kast und Micheal Lohmann. Anouschka und Sabine fliegt eine extra große Portion Dank zu.

      Außerdem möchte ich mich bei allen Autoren bedanken, die ich selbst gerne lese und mich täglich mit ihrer Fantasie inspirieren. Auf das es immer mehr werden.

      Ilona Andrews, Nalini Singh, J.R.Ward, Tad Williams, Clannon Miller, Marah Woolf, Christine Feehan, Agatha Christie, Nora Roberts, J.D.Robb, Jennifer L. Armentrout, Sarah J. Maas, Colleen Hoover, Helen Harper, Karsten Dusse, Lara Adrian und alle, die ich vergessen habe.
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        * * *

      

      Testleser gesucht und Buchblogger gesucht!

      Ich bin immer auf der Suche nach zuverlässigen Testlesern, die langfristig mit mir zusammenarbeiten und den Prozess meiner Schreibarbeit unterstützen wollen. Über Buchblogger, die auf Instagram und TikTok aktiv sind, freue ich mich auch sehr. Sollten Sie Interesse haben, melden Sie sich einfach per Mail bei mir.
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        * * *

      

      Newsletter – Anmeldung auf https://www.cmcris.de/. Der Newsletter erscheint monatlich mit unveröffentlichten Kurzgeschichten.
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